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Dieſe Pſychologie war ſchon ſeit längerer Zeit im Buchhandel 
vergriffen. Ich follte eine dritte Auflage davon veranftalten, 
boch erhoben fich mancherlei Bedenken dagegen, denn feit der 
zweiten Auflage, 1843, find bis jegt gerade zwanzig Jahre 
vergangen. Sollte dies Buch alfo auch jebt noch ein Bes 
duͤrfniß fein? 

Ich konnte daffelbe ganz umarbeiten, fonnte ed zu einem 
völlig neuen machen. 

Wäre das aber rathfam gewefen? Denn hat fich diefe 
Piychologie nicht eben in der Geftalt, welche fie urfprünglich 
erhalten, in unferer Literatur eingebürgert? Sind nicht eine 
Menge von Beiiehungen auf fie feitvem gemacht worden, Durch 
welche fie fich ein gemwiffes Anrecht erworben hat, im Wefent- 
lichen au bleiben, was ſie ift? Würde ich nicht jetzt wahr“ 
fcheinlih auch Vieles fallen laſſen, zerftören, verderben, was 
fich als Iehrreih und nüglich erwiefen bat? Sollte ich die 
jugendfrifche Stimmung, welche dem Buch fein Eolorit gegeben 
und es Vielen lieb gemacht Hat, aufopfern? Ein Autor Bat 
über feine eigenen Leiſtungen fein fo objectived Urtheil als 
das Publicum felber, deffen Nachfrage nach den Buche, wenn 
auch in geringerem Maaße, als bei der erften Auflage, die in 
fünf Jahren vergriffen ward, fortvauerte. Died geringere 
Maag der Nachfrage erklärte fich überdem aus der großen 
Concurrenz, welche dem Buche durch eine Menge von Pfycho- 
logien gemacht ward, die feitvem hervorgetreten find. 

Sch entfchloß mich daher, noch dieſe dritte Ausgabe zu 
machen und verfuhr dabei folgendermanßen. 

Ih ließ die ganze Widerlegung fort, die ich in ber 
zweiten dem nunmehr verftorbenen Dr. Erner gewidmet Hatte. 


Eie enthält zwar gar manche Grörterungen, namentlich über 
den Begriff der Methode, die noch heute fehr leſenswerth find, 
allein Das jetzige Publicum ift doch jenem Streit fchon fo 
entrüdt, daß das Fortbleiben jener Apologie gerechtfertigt er- 
ſcheint. 

Ich legte eine ſtill und unmerklich beſſernde Hand an 
eine Menge von Einzelheiten. Bald ſtrich ich, bald ſetzte ich 
hinzu, bald änderte ich. Oefter war mir mein eigener Aus— 
druck bereits fo fremd geworden, daß ich zweifelhaft wurde, 
was ich thun follte. Befonders fühlte ich mich manchen poeti= 
fhen und enthuftaftifchen Stellen fehr entrüdt, nicht weniger 
manchen literarifchen Anfpielungen, die ihren Grund in der 
Epoche hatten, in welcher ich Dies Buch zuerft ausarbeitete. 
Es war die Epoche des fogenannten jungen Deutfchlandse. 
Doch gerade ſolche Stellen, folche Anfpielungen, fehienen mir 
dann fo charafteriftifch, daß ich mich mit Fleinen Umbildungen 
begnügte. 

Hingegen war ich gegen pofitiv erfannte Srrthümer fcho- 
nungslos. Was ich davon bemerkt habe, ift redlich getilgt. 

Um aber den Verband des Buches mit der heutigen 
Gegenwart berzuftellen, habe ich bei vielen Puncten auf die 
Faſſung Nüdficht genommen, welche das betreffende pſycholo— 
gifche Problem in ver jegigen Wiſſenſchaft erhalten hat und 
habe hiedurch den Lefer fo viel möglich in Stand geſetzt, felbft 
zu urtheilen und fich in den Tagesfragen zu orienttren. 

Alles aber, was ich nicht auf ſolche Weife im Text zu 
bezwingen vermochte, habe ich in einer kurzen Schlußabhand- 
lung über den gegenwärtigen Standpunct der Deutfchen Pſy⸗ 
hologie abzulagern gefucht. 

So verbeflert, fo vermehrt, fo ausgerüftet, hoffe ich, wird 
diefe Piychologie auch noch in dieſer dritten Ausgabe ſich 
einen frifchen Leferfreis zu erwerben vermögen. 

Königsberg, den 8. Februar 1863. 


Karl Rofenkranz. 


JIuhalts-Anzeige, 
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Einleitendes Vorwort zur erflen Auflage. 
1837. 


Ein. befondere Darftellung der Lehre vom fubjectiven Geift 
ift unter Hegel's Nachlaß fo wenig angefündigt worden, 
als eine der Naturphilofophie, obwohl Hegel über beide 
Gegenftände eigene Borlefungen gehalten hat. Ich kann nicht 
wiffen, warum fich diefelben nicht eben fo gut zum Drud 
befähigen, als die über Aeftherit u. f. m. Was ſich Werth- 
volles aus diefen Sphären findet, fol in der Form von Zus 
fägen, wie mit der NRechtsphilofophie bereits geichehen, der 
neuen Ausgabe der Enchflopädie eingeordnet werben, Die 
demnach, wenn ich nicht irre, auf drei Bände berechnet iſt. 
‚So gefhidt nun aber auch der Herausgeber, Her v. Hen⸗ 
ning, fein Amt in ver Auswahl, Vertheilung und Stylifirung 
des fich darbietenden Material8 verwalten wird, fo will ich 
doch das Bedenken nicht bergen, daß der Begriff der Ency- 
flopädie, ver leichte Meberblid aller Momente des Syſtems, 
der leichte Schwung feiner Spirallinie, Durch das übergroße - 
Anfchwellen der Anmerkungen, die doch mehr oder weniger 
immer unorganifch bleiben müffen, eigentlich zeritört wird. 
Schon in der dritten Auflage, die Hegel noch felbft beforgte, 
ift die Maſſe der polemifchen, erörternden und aufregenden 
Zufäße fo groß, daß die fchöne Gliederung des Ganzen da- 
durch beeinträchtigt wird. Nach meiner Meinung wäre ein 
völlig unveränderter Aborud der erften Ausgabe der Ency⸗ 
flopädie für die Gefammtausgabe der Werke fehr zu wünfchen. 
Roſenkranz Pſychologie, 3. Aufl. 1 
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Die Intenfität, mit welcher Hegel in ihr fein ganzes Syften 
zum erftenmal entfaltete, bat jenen Zauber der frifchen Schoͤ⸗ 
Pfung, der den fpäteren Ausgaben fehlt, Pie voller beforglichen 
Rüdfichten find. Neben ihrem Förnigen Urgeftein fönnte dank 
eine erweiterte, die fich überall verdeutlichend auf das Einzelne 
einläßt, füglich als fpätere Auslegung mit ihren neuen An- 
lagerungen beitehen. 

Da nun die Herausgabe diefer Theile des Nachlafſes 
noch eine Zeit ihrer Schwierigkeit wegen ſich verzögern duͤrfte, 
fo habe ich mich mit diefer Befondern Bearbeitung der Philer 
fophie des fubjertiven Geiftes hervorgewagt, weil fie mich 
außerordentlich interejfirt und weil e8 mir fcheint, als wenn 
biefelbe, troß ihrer Wichtigkeit, dem größıren, der Philofopkie 
zugeneigten PBublicum, ja vielen Philofophen von Fach, Die 
von Rechtöwegen davon wiffen follten, wenig oder gar nicht 
befannt fei. 

Es ift Dies die zweite Arbeit der Art, welche aus ver 
Hegel’fchen Schule hervorgeht. Profeſſor Micelet bat vor: 
zehn Jahren eine befondere Ausführung der Hegel'ſchen Moral⸗ 
philofophie verfucht. 

Ale anderen Arbeiten haben fih mit einzelnen Mo⸗ 
menten entweder der Philofophie des Rechts — Gans, 
Abegg, Göſchel — over der Philofophie der Religion 
befehäftigt, für welche leptere Daub, Marheinefe, Ruf, 
Göſchel, Eonradi, Billroth, Vatke, Mattbies u. W. 
befonders thätig waren und find. 

Für die Metaphyſik ift durch Die Schule felbft noch nichts. 
geſchehen, obwohl gerade hier noch unendlich viel Aufgaber: 
zu löfen find. Man venfe ſich z. B. eine Ausführung der 
Lehre vom Maaß oder vom objectiven Begriff, von den 
Theologie u. ſ. f. Hier wird es noch fehr vieler Monogras- 
phien bedürfen, um aus der bisherigen Allgemeinheit allmälig 
zu einer größeren Beftimmtheit zu gelangen. Hingegen ge« 
hören hierher die Leiftungen derer, welche Hegel zugleich an⸗ 
erfennen und zugleich beftreiten, welche die Wahrheit feiner. 
Methode und die Falfchheit feiner conereten Refultate behaupten: : 
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Chr. Weiße, d. j. Fichte, K. P. Fiſcher. Jeder von 
dieſen hat eine Metaphyſik geſchrieben; jeder hat eine Kritik 
der Hegel'ſchen Logik gegeben und die in derſelben geſctzte 
Foentität des Logiſchen und Metaphyſiſchen in dem Irrthum 
angefochten, als ob das Metaphnfifche ein den fogenannten 
realen Disriplinen der Philofophie eroteriiches Element fein 
und der Begriff der Natur und des Geiftes anderswo ale tn 
der Totalität ihrer Momente feiner Wahrheit nad) entwidelt 
werben könnte. Als Reaction gegen eine folche überflüffige 
Zwifchenfchiebung der Metaphyſik zwifchen eine nur formale 
Logik und andere nur reale Wiffenfchaften, gegen die Tren- 
nung des Logifchen vom Metaphpftfchen, gegen die Negation 
der Immanenz des Logifchen und Metaphufifchen in der Natur 
und im Geift, find die apologetifchen Schriften von Goͤſchel, 
Hinrichs, Schaller anzufehen. Göfchel flidte auf das 
Panier der Schule den Namen des Monismus, 

Hier ift die Schule alfo wenigftens negativ thätig ge⸗ 
wefen, aber die Raturpbilofophie liegt leider noch immer 
brach. Hegel felbft fteht hier noch faft einfam, und doch wäre 
e8 hohe Zeit, daß feiner Auffafiung der Natur mehr Bahn 
geprochen würde. 

Die Philofophie des ſubjectiven Geiftes ift in den 
Kämpfen der Hegel’ichen Philofophie oft genug lemmatifch 
angezogen worden, allein mit Ausnahme der einzigen 1836 
erfchienenen Schrift von Wirth über den thierifchen Magne⸗ 
tismus faft immer nur in phänomenologifcher Beziehung. 
Auch das durch die Unfterblichkeitsfrage angeregte theologifche 
Intereffe, dem wir die Schriften von Richter, Göfchel und 
neuerdings eine treffliche Auseinanderfegung von Conradi 
verbanfen, hielt fich befonders an den Begriff des Selbſt⸗ 
bewußtſeins. 

Nur eine einzige Arbeit von Mußmann 1827, die aber 
bereitö fo gut wie verfchollen ift, ging auch auf die Elemente 
ein, welche Hegel die anthropologifchen und piychologifchen 
nannte. Allein Mußmann's Arbeit ift bei allem altflugen 
Schein ſehr unreif. Er felbft wußte nicht recht, was er wollte. 

1* 





4 


Er war fich weber in feiner Anhänglichfeit an Hegel noch 
in feiner Polemik gegen ihn hinlänglich Far. Cr war, wie 
fo viele in unferer Zeit, von der Eitelkeit beſeſſen, durchaus 
den fechsten Welttheil der Philofophie entveden zu wollen. 
Sein Streben war grandios, Er fchematifirte auf großen Bo⸗ 
gen bald fo bald fo ein neues Eyftem, über deflen Anfang 
immer nur fo viel unumftößlich feft ftand, daß es nicht ver 
Hegel'ſche jein dürfe. Mit irgend einer Einheit wollte er - 
beginnen und dann erft zur Seinheit übergehen! In jeder 
elenden Brochüre, die gegen Hegel erfchien, fand er eine 
Beftätigung feiner Einfichten in Hegel's Fehler und eine 
Ermunterung zur Eultur feiner Metaphyſik, deren viele Bände 
zu . berechnen ihm manche Sorge machte. Allein feinem En⸗ 
thuſiasmus für feine Leiftungen entiprachen dieſe felbft nicht. 
Sie waren theild verworren, theild [chwächlih. Hörte man 
ihn fprechen, fo mußte man ihm gut fein, wenn man auch 
über ihn im Stillen lächelte. Die glängendften Eroberungen 
im Felde der Idee, die größten Revolutionen wurden mit 
leivenfchaftlicher Emphafe verfündigt.. Und das Refultat war 
ein kümmerliches Compendium, das ſich von dem Troß nur 
durch einige unübertreffliche Sonderbarkeiten unterſchied. Seine 
Pſychologie ſollte eine Vereinigung der rationalen nnd empi⸗ 
riſchen werden. Die Vorrede verſpricht Wunder, aber das 
Buch ſelbſt iſt ein gekünſtelter, mit trockenen Farben zufam« 
mengepinſelter Schematismus. Daß er zuletzt das Recht, die 
Moralität, Sittlichkeit, Kunſt und Religion in die Piycholo- 
gie breit genug hineinzog, ift ein Hauptbeweis, wie wenig 
entfchieden er das Gebiet des fubjectiven Geiſtes überhaupt 
gefaßt hatte. 
Meine Arbeit will eigentlich nur ein Gommentar des 
Entwurfs fein, den Hegel in der Enchklopädie gegeben hat. 
Sie macht in Anfehung der Grundanfchauung und der all- 
gemeinen Organifation des Stoff nicht auf die geringfte 
- Neuheit Anfprud. Diefe Treue halte ich für ein Haupt- 
verdienft, denn zunächft muß doch die Schule dem Meifter 
fich wirklich anfchließen, nicht ihn voreilig verlaſſen Nur fo 
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fann die Hegel’fche Philofophie, diefe wunderbare Saat eines 
der größten Geifter, von Innen aus durch ein in fid 
erftarfendes Wachsthum weiter, oder, was ver Lieb- 
fingswunfch und Lieblingsausdruck der jüngeren Sronpräten- 
denten der Speculation ift, über fich hinaus geführt wer- 
den. Die Detailverarbeitung, die concrete Entfaltung in’ 
Einzelne hin, muß am beten die Wahrheit des Allgemeinen 
rechtfertigen oder widerlegen. Die Kritik ift dann nur Folge 
der immanenten Transcendenz. — Daß Hegel's Philoſophie 
im Lauf der Weltgefchichte nicht die letzte ift, hat er felbft 
zur Genüge gewußt und mit dem heiterften Humor ausge: 
- fprochen. Allein aus bloßer Beforgniß für den Fortfchritt 
fich auf fein Eyftem gar nicht einlaffen, neben ihm zu einem 
höheren Standpunct fortfehlüpfen, ftatt durch ihn hindurch 
fehreiten zu wollen, ift ein verfehrtes Thun. Hegel gehört 
einmal nicht zu den untergeordneten Philofophen, die man, 
ohne fonderlichen Rachtheil für die Wiflenfchaft, ignoriren 
und befeitigen fann. Die Luft zur Production muß allerdings 
immer durch die Hoffnung angefacht werden, einen Schritt 
weiter zu thun; denn das Weberflüffige zu vollbringen, Tau- 
tologieen zu machen, kann nur dem geiftlofen Subject beifallen. 
Daraus folgt jedoch noch nicht, daß die Eitelfeit für jede Fleine 
Veränderung und Erweiterung die Prätenfton einer Ummäl- 
zung der Philofophie machen und den Fortfchritt mit übereils 
ter Haft auf Koften der Gründlichfeit forciren dürfe Wenn 
man bloße Umftelungen fchon für neue Schöpfungen hält, 
fo find dergleichen oft nur Verſchlechterungen, meil man zur 
eigentlichen Anficht Hegel's noch nicht einmal burchgebruns 
gen "war, deren Erfenntniß folche Modificationen unmöglich 
gemacht hätte, während man fich nun in ihnen als mit neuen 
Ideen bintergeht. 

Nichts feheint mir alfo lohnender, nichts für die gegen» 
wärtige Epoche der Philoſophie ergiebiger, als Hegel fo viel 
möglich auf den Ferſen nachzufolgen, um nur erft mit voller 
Beftimmtheit zu wiſſen, was er wirflicy dachte, denn wie tief 
und allfeitig Hegel war, ift nicht genug zu bewundern. 
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Dennoch fühle ich mich ihm gegenüber, fo fehr ich in ihm mit 
allen Fafern der Bildung meines Geiſtes wurzele, vollkommen 
ſelbſtſtaͤndig. Es hat mich immer gewundert, warum einem 
- Schüler Hegel's nad der gewöhnlichen Anficht ein freies 
Verhältniß zu feinem Lehrer nicht möglich fein fol. Ich 
fenne recht wohl in mir die Regionen, die eine urfprüngliche 
Mitgift meiner Natur, eine felige oder unfelige Gabe meines 
individuellen Gefchides find, wenn ich auch natürlich darüber 
fein vwollfommenes Bemwußtiein habe, wie fi) „das dumpfe 
Weben“ des Glementarifchen meines Geiftes in meiner münd- 
lichen und fchriftlichen “Darftellung reflectir. Ich habe daher 
etwaige Abweichungen von Hegel, wo fie nicht fchon in Der 
ganzen Weite der Entwidlung liegen, im Befondern bemerkt. 
Man hat mir vorgeworfen, daß ich in meiner Apologie Her 
gel's gegen Bachmann's Angriffe überall nur wiederholt 
babe, was Hegel entweder mit Beftimmtheit felbft gejagt hat 
oder was wenigftens unmittelbar in feinen Worten gegeben 
liegt. Diefer Vorwurf fonnte für mich nur ein Lob fein, denn 
damals wollte ich nichts anderes, ald Hegel gegen eine ent= 
ftellende Auffaflung, die fchlechthin aus den Quellen gefchöpft 
fhien, durch ihn felbft vertheivigen. Hätte ich dieſe diplo— 
matifche Autenthie nicht beobachtet, jo würde unftreitig der 
umgefehrte Vorwurf eines willfürlichen Hineintragend anderer 
Anfichten in das Syftem, eines befchönigenden Ausdeutens, 
nicht ausgeblieben fein. Iſt es doch Göſchel fo ergangen, 
daß man die Einheit, in welcher er die Hauptvogmen der 
chriſtlichen Kirche mit den Prineipien der Hegel’fchen Specu⸗ 
lation dargeftelt bat, oft als eine durch das Syſtem felbft 
unmöglich gemachte That anfieht, zu der er fich durch eigene 
Geiftesfraft oder durdy DBermittelung der Gegner, wie Fichte _ 
und Weiße, aufgeichwungen habe. 

Sch wünfche und hoffe, daß, was in meiner Arbeit das 
fogenannte Eigenthümliche ift, mit dem Geift des Hegel’ichen 
Syſtems in ber innigften Uebereinftimmung ftehen möge, fo 
daß Hegel felbft mir da, wo ich von ihm abzugehn gedtun— 
gen bin, bei näherer Ueberlegung Recht gäbe. 
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Arn Fehlern wird es dieſer Pfychdlogie nicht fehlen. Ber 
Gegenſtand iſt zu ſchwierig, zu vielſeitig; in den haͤufigen 
Behandlungen, die er erfahren hat, zu oft mißhandelt, als 
daß nicht auch bei der größten Anſtrengung Irrthümer und 
Mängel aller Art fich einfinden follten.- Was aber den Punct 
anbetrifft, daß die Kritik in meiner Darftelung Vieles ver- 
miffen fönnte, fo ift im derſelben meiftens an Ort und 
Stelle auf diefen Vorwurf Rüdficht genommen. Die durdy« 
gehenden Motive für die Befchränfungen, die ich mir aufle 
gen zu müffen glaubte, find im Allgemeinen folgende. 

Erftens die Rüdficht darauf, daß manche Puncte von 
Hegel felbft oder fonft durch Jemand aus feiner Echule be⸗ 
reits oft und in genügender Weitläufigfeit ausgeführt find. 
An diefe Kategorie gehört zunächft der allgemeine Begriff des 
Bewußtfeins und der Methode, welcher durch Gabler's 
Bearbeitung des erften Drittel der Phänomenologie, durch 
Goſchel's Erörterungen, durch Hinrichs Genefis des Wiſ⸗ 
ſens — denn if die Phänomenologie etwas Anderes? — 
fchon fo oft und ausführlich Gegenftand der Darftellung ge- 
weien if. Aus diefem Grunde habe ich den Begriff bes 
Ichs an fich kurz gehalten, andere Momente dagegen, die mir 
vernachläffigt ſchienen, Bervorgehoßen. Berner gehören in dieſe 
Kategorie eine Menge fogenannter ©emeinpläte, die bei einer 
jeden Philoſophie, welche fich zur Schule geftaltet, unvermeid⸗ 
lich find, 3. B. die Polemif gegen die einfeitige Auffaſſung 
bes Gefühle und des Verftandes, die am nachbrädlichften 
von Hegel felbft ausgeſprochen ift und welche in den Ber- 
liner Sahrbüchern, beſonders fo lange fie einen mehr oppos 
fitionellen Charakter gegen die Zeitbilbung hatten, po oft‘ hat 
in’s Feld rücken müflen. | 

Zweitens. Sehr Vieles, was man gemeinhin zum Nefs 
fort der Piychologie zu rechnen pflegt, gehört, genauer unter: 
fucht, ‚entweder in die reine Philofophie der Natur oder in 
fpätere Gebiete; fo hat die Aeſthetik zu beftlmmen, wie ber 
- Begriff ver Anlage, des Talents, der Genialität, der Phan- 
taſte, innerhalb -ver Kunſt in ver Conceptivn und Thaͤtigkeit 





8 


des Künftlers ſich geflalten; die Moral hat zu beftimmen, 
wie Begierde, Neigung, Leidenfchaft in ihren verfchiedenen 
Rüancen fih zur Nothwendigfeit der Freiheit verhalten; die 
Philofophie der Gefchichte hat die Begriffe des Localgeifles, 
Zeitgeiftes, NRationalgeiftes u. |. w. auseinanderzufegen; bie 
Geſetze des Denkens aber, der Begriff des Begriffs, müſſen 
der Logik überlaffen bleiben. Die Bequemlichkeit afatemifcher 
Lehrer bat Logik und Piychologie, um fie in Einer Borlefung 
zu behandeln, fo durcheinander geworfen, daß die Scheidung 
der objeetiven Selbftbeftimmungen des Denkens d. i. der Ka⸗ 
tegorieen, von dem fubjectiven, formalen Denfproceß, der fich 
in den Sategorieen mit individueller Freiheit verläuft, jebt 
nachdrüdlich feftyehalten werden muß, Die Confufton ber 
verſchiedenen Sphären ber Philoſophie muß endlich aufhören. 
Die Philofophie ift der Außerften Strenge fähig, denn jeder 
Begriff Tann in ver foftematifchen Totalität nur Einen Ort 
haben. Daß die früheren Regionen fich ſchon auf die fpä- 
teren beziehen, fogar Manches von ihnen antieipiren müſſen, 
baß weiterhin in den fpäteren Regionen ald den concreteren 
bie früher auseinandergeſetztes, die ihnen zueilten, auf die 
mannigfachfte Weife wiederauftreten, ift dabei in der Ord— 
nung, weil in der Idee Alles nur durch gegenfeitige Vermit⸗ 
telung eriftirt. 

Den rechten Ort eines Begriffs zu finden, wird daher 
in den tieferen Geftaltungen der Idee immer fchwerer, denn 
bie Vielfeitigfeit, der Reichthum der Begriffe verlodt bier Das 
Denken leicht nach den verfchiedenften Richtungen. Wie vers 
ſchieden ift nicht 3. B. der Traum von den Pfychologen ge- 
ftellt worden, denn er berührt fich mit dem Schlaf, dem Bes 
wußtfein, der Phantafte, der Erinnerung und macht es dadurd) 
möglich, ihn mit einer gewiffen Wahrfcheinlichfeit bald an die⸗ 
ſes, bald an jenes Element anzufnüpfen, während doch nur 
ber Gegenfa von Schlaf und Wachen feine urfprüngliche 
Bofition geben Fann. 

Die dialeftifhe Methode fichert allerdings vor vielen 
Mißgriffen; ſie an ſich iſt untrüglich. Allein erreichen wir ſie 
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immer? Können wir uns nicht täufchen? Die begriffsmäßig 
fich ſelbſt beftimmendbe Trichotomie ift etwas ganz anderes, 
als eine dreifache Theilung überhaupt, welche einen Stoff nur 
überfichtlicher darſtellen, nicht ihn organifch entfalten will. 
Die fpeeulative Genialität wird in folchen für das Beduürfniß 
des Augenblidd oft das Wahre mit ihrem Tacte treffen, 
allein die Methode forbert mehr als Intuition; fie fordert den 
Beweis und macht dem Inſtinct des Talents Feine Zuges 
ſtaͤndniſſe. Solcher, ich möchte fagen, unfchuldigen Trichoto- 
mieen kommen auch bei Hegel in feinen Borlefungen gar 
manche vor. In dieſer Pfychologie wurden mir in der An- 
tbropologie, die fo viel Aeußerlichfeiten in fich faßt, viel der⸗ 
gleichen nothwendig, 3. B. in. dem Gapitel über die Racen. 
Als Vorbereitung zur Triplieität des dialektiſchen Begriffe, 
als. vorläufiger Verſuch, Haben fie ihre gute Berechtigung. 
Kur die Prätenfion, ihnen bereits fchlechthin fpeculative Dignt- 
tät zu geben, darf fich nicht einfchleichen, man muß auch 
ein ‚philofophifches Gewiften haben. Das Meifte von dem, 
was Sachs treffend und eindringlic über den Zuſammen⸗ 
hang von Wiffen und Gewiffen bei den Aerzten gefagt 
hat, fönnen die Philofophirenden auch auf fich anwenden. 
In rein logifch- metaphnfifchen Begriffen wie in den ab⸗ 
ftracteren Sphären der Naturphilofophie ift ein Abirren von 
der Methode wegen der großen Einfachheit des Stoffe aller 
dings weniger möglid. Aber in der Erfenntniß des organi⸗ 
fehen Lebens wie in der.‘ des Geifted, find fo leicht taufend 
Abwege denkbar. Die Hegel’fche Methode der Epecula- 
tion wäre nicht, was fie ift, die ‚Selbftbewegung der Sache, 
wenn fie fich als Außerliche Form für Alles, .ald ein passe- 
par-tout behandeln ließe. Nur in Ipentität mit dem Inhalt 
hat fie Wahrheit. Alle wahrhafte Speculation hat auch von 
“ jeher feine andere Methode gehabt, nur daß Hegel ihren 
Begriff für fich zuerſt aufgeftellt und fie gleichlam aus ihrem 
latenten Zuftande zum offenbaren Selbftbewußtfein befreiet 
hat. Die Methode kann alfo nur aus dem tiefften Eindrin« 
gen in den Inhalt ſich zur Einheit mit der Form emporbilven. 
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Daher erklaͤrt ſich, warum in der Hegel'ſchen Schule ih der 
Eintheilung eines und deſſelben Stoffes ſich fo merkwuͤrdige 
Differenzen haben aufthun Fönnen, warum noch fo viele Tri- 
chotomieen nicht durch immanente Geneſis fich felbft geſchaf⸗ 
fen haben, ſondern nur äußerlich und Fünftlich gemacht find. 
Begreiflicherweife ift gerade denen dies nicht felten begegnet, 
welche nad) Außen hin die Aufrechterhaltung der Methode mit 
Energie verfechten und in ihren eigenen Arbeiten eine gewiſſe 
Kofetterie damit lieben. Ja, bei Einigen ift eine grobe Selbſt⸗ 
täufchung dadurch entftanden, daß fie das Geheimniß ver 
Methode darin zu befigen glaubten, einen Paragraphen mit 
demfelben Wort wieder anzufangen, mit welchem fle den vor⸗ 
hergehenven befchloffen hatten. Die fpeculative Methode führt 
zu einer folchen Berfchlingung von Ende und Anfang. War 
aber das Ende immer wirfliches Ende, inneres Refultat? In 
vielen Fällen nicht. Es herrfchte nur affertorifche Zufällig: 
feit, welche fich vor ber ausführlicheren Darftelung vorher ein 
Schema zurecht gemacht hatte. Wer hat dies nicht auch an 
fich erfahren? 

Der Werth der Methode, die feine Lullianifche Kunft 
ift, wird durch ein folches Zurüdbleiben hinter ihren Forderun⸗ 
gen nicht im Geringften beeinträdytigt. Im allen Zonen der 
Philoſophie ift fie uns zum Compaß gegeben. Ohne ein Kris 
terium der Wahrheit im Sinne der Stoifchen und Epifuräi- 
hen Schule zu fein, hat fie das unfterbliche Verdienſt, den 
logifchen Formalismus, wie den pfychologifchen Subiectivismug, 
auf das Gründlichfte vernichtet zu haben. Hegel felbft ift 
in diefer Hinficht der Vermeidung alles Formalismus mit fei- 
nem liberalen Beifpiel vorangegangen. Er hat nicht die Ca— 
price gehabt, eine Unfehlbarfeit durch ein Zurüdhalten jever 
Beränderung von feinem Syſtem zu affectiten. Man ver 
gleiche 3. B. die Lehre vom Wefen in der Logif und in dem 
Abriß der Logif in der zweiten Ausgabe der Enchflopädie. Wie 
ganz andere Stellung haben hier der Begriff des Scheines, 
des Inhaltes, der Nothwendigkeit u. f. f. erhalten! Tie fle 
reotype Wiederholung, lediglich des Iraurigen Ruhms halber, 
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fi) treu: und confequent geblieben zu fein, iſt in der Philo⸗ 
fophie lächerlicher al8 irgendwo. - 

Eine dritte Befchränfung .entitand dadurch, daß ich in 
der Entwidlung ein fymmetrifches Berhältniß der einzel- 
nen Theile zum Ganzen zu beobachten hatte. Jedes Moment 
ber Pſychologie: Empfindung, Franfes Selbitgefühl, Phantafte, 
Sprahe, Denken u. f. w. ift einer umfaflenden Darſtellung 
fähig, denn jedes ifl relativ der ganze Geift und breitet 
fi in fich felbft zu einer Unendlichkeit aus. Es ift oft ſchwierig, 
fih von dem Berfolg in das Specielle zurüdzuhalten. Allein 
fo angiehend daffelbe fein mag, fo muß es doch in feiner . 
Ausbreitung durch die Coordination mit den übrigen Momen⸗ 
ten auf das durch den Totalumfang bedingte Maaß zurück⸗ 
geführt werden. Man wird diefe Beichränfung nicht mit der 
zuvor befprochenen verwechfeln. Wenn ich, um nicht die toͤdt⸗ 
lichfte Langeweile zu erregen, oft erörterte, allgemein geläufig 
gewordene, ausgemachte Begriffe etwas kürzer hielt, fo 
bin ich ihnen deswegen noch nicht überhaupt vorbeigegangen, 
fondern habe, troß ihrer Verkürzung, die nothwendige Eury⸗ 
thmie, das ihnen durch die Idee zuftehende legitime Längenmaaß 
zu beobachten geglaubt. Daß die Phänomenologie an Ums 
fang hinter der Anthropologie und Bneumatologie zurüdftehen 
muß, wenn man, wie hier gefchehen mußte, von dem concre- 
ten Inhalt der Objectivität abfirahirt, liegt in der Einfachheit 
ihres Gegenſatzes. 

Ich will nicht leugnen, daß mir in Betreff der Darftel- 
lung nicht wenige unferer jesigen philofophifchen Schriften 
durch gänzliche VBerhältnißlofigfeit der einzelnen Theile eines 
Ganzen, durch die überaus nachläffige oder gefchraubte Schreib⸗ 
art fo barbarifch vorfommen, daß ich nach der Verwirrung eines 
folhen modernen Jargons mich an der Elaren Gruppirung 
und dem nüchternen Styl eines Garve, Irwing, Reir 
marus und ähnlicher fchlichten Keute aus dem vorigen Jahre. 
hundert herzlich erquiden fann und daß ich geftrebt habe, 
folch’ Unwefen nad) Kräften zu vermeiden. Die Seele der 
wifienfchaftlichen Darftelung muß die Dialektif der Methode 
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fein und bleiben Durch fie allein kann fie Nothwendigkeit 
mit Freiheit vereinigen. Allein won diefer Seite der Erkennt⸗ 
niß der Idee ift die Afthetifche der Darftelung noch fehr 
unterfchieden. Ohne den Inhalt ift natürlich ein noch fo 
fchulgerechter oder geledter Styl in der Philofophie nicht blos 
werthlos, fondern fogar widerlich, weil er mit dem Emft der 
Sache zu ſehr ceontraftirt. Der wiflenfchaftliche Inhalt bringt 
fi felbft feine Form hervor. Nur in diefer Hinficht kann 
von Kunft in der Wiffenfchaft die Rede fein, und ohne 
folche Erfenntniß werden 3. B. die Schönheiten des Arifto- . 
selifchen Styls als eines philoſophiſchen immer ver- 
fannt werden, worüber neuerdings Stahr viel Treffenves 
gefagt hat. Die Wiflenfchaft zum Kunftwerf erheben heißt 
nicht, wie es fonft wohl von philiftröfen Kathederhelden verftan- 
den wurde, ihren Ernft durch Späße und blumichte Redens⸗ 
‘arten verftedien, heißt nicht, fie zu einem Roman der Intelli⸗ 
genz herabwürdigen, fonvdern die Syftematif der Wahr- 
heit, wie fie an und für fich ift (mas man auch wohl na= 
türlihes Syſtem nennt), auf eine ihrer würdige Weife 
offenbar machen. Die Hegel’jche Methode Fann, wie zuvor 
angedeutet wurde, auch als Formalismus fowohl in unbe- 
mußten Irrthum als mit bewußter Abficht, um den Echein 
der legten Tiefe zu erheucheln, gemißbraucht werden. Dann 
ift fie felbft nicht erreicht und nur ihr Gerüft vorhanden. 
Aber ihrem Begriff nach ift fie al8 die von dem Philofophen 
freie Selbftbewegung der Sache der Fräftigfte Impuls zu einer 
fhönen Darftelung Mit blos Togifcher Subtilität ift hier 
fo wenig auszureichen, als mit einer Außerlichen Anwendung 
der Hausmittel, welche die Rhetorik zur Belebung des Styls 
empfiehlt. Die Rhetorik ift gar Feine fo üble Eache, wofür 
fte neulich fich hat müffen erflären laſſen; die Alten, die fo 
ſchoͤn fchrieben, daß wir der Bildung durch fie noch immer 
nicht errathen fönnen, haben ſie nicht verachtet, fondern mit 
Liebe gepflegt: aber freilich muß der Sprechende, der Echrei- 
bende ihre Regeln fchon von vornherein befigen; fie müffen 
ihm eine unmittelbare Gewohnheit und Nothwendigfeit ge- 
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worden fein. Form und Inbalt müfien fich mit Einem Schlage 
hervorbringen. Kläglich, wenn man merft, daß, um die Dar- 
ſtellung auszufchmüden, um einen Effect zu machen, bier. eine 
Frage, dort ein Ausruf, da ein Bild angebracht. ift! 

Hier möchte ich nun für die Philofophie an einen Ges 
danfen Herbart’8 erinnern. Herbart hat ed mehrfach aus⸗ 
geiprochen, daß jeder Gegenftand feine eigenthüm- 
liche Methode habe. Kine allgemeine Methode für das 
ganze philofophifche Gefchäft kennt er auch, bie ver Bezie⸗ 
hung, die Befeitigung der Widerſprüche, welche die gewöhns 
liche Erfahrung unferm reflectirenden Denken liefert. Inſo⸗ 
fern aber jedes Object eine für fich abgefchlofiene Zotalität 
ift, infofern jedes fein qualitative Bentrum hat, wodurch es 
eben dies und fein anderes ift, muß auch feine Darftellung, 
alfo, wenn man es fchärfer ausdrüden will, die Methode ders 
jelben, eine andere fein, einen qualitativ andern Ton anfchla= 
gen. Die allgemeine Methode der Wiflenfchaft muß fich un⸗ 
aufhörlich individualiftren; fie muß die Sprache des jedesma⸗ 
ligen Objected fprechen. Diefer Gedanke fcheint mir eben fo 
wahr als fruchtbar. Die Mannigfaltigfeit des Univerfums 
wird auf Piefe Weife zum wirflichen Reflex in der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Wie unerträglich ift die Blattheit der Compendien, 
welche für Alles denſelben Ton oder befjer gejagt Pfiff haben, 
welche nicht begreifen, daß die Logif eine ganz andere Manier 
al8 die Aefthetif. erheifcht. Je mehr der PBhilofophirende von 
dem Gegenftande felbft hingenommen ift, je mehr er fich in 
den beftimmten Inhalt vertieft, um jo mehr muß feine Dar: 
ftelung von ver Wefenheit veflelben gefärbt werben. Diefer 
intenfive Duft, dies einen Styl durchwürzende und doch nir⸗ 
gends arrogant fich hervordrängende Aroma ift natürlich ohne 
Phantafie unmöglihd. Dieſer Hauch der heimathlichen At- 
moſphaͤre kann jogar entichievene Fehler vergüten. So ift es 
mir 3. B. mit einem Buche vorgefommen, das im Einzelnen 
viel Unrichtiges enthalten fol, mit Schelver’s Formenge- 
fchichte der Pflanze. Die elfenhafte Zartheit, das file Thun 
der Pflanzenwelt zittert darin durch alle Boren des Styls. 
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Hegek tft auch im biefer Beziehung bemunberungewürbig. 
Sch habe mich anderwärts über feine Schreibart weitläufiger 
geäußert. Daß man mein Urtheil bis jetzt mehr befpöttelt 
als anerfannt hat, ift in der Ordnung; denn um ein philo« 
fophifches Kunftwerf von Seiten feiner Darftelung zu ver- 
ftehen, dazu bedarf es eben ſowohl der philofophifchen Erfennt- 
niß ald des Sinnes für ftyliftifche Schönheit. Daß fich beides 
für die Auffaffung vereinigt, ift jedoch nicht allzuoft der Fall. 
Man wird in einiger Zeit fchon fehen fönnen, wie fi) He⸗ 
gel’8 Eprache durch eine Menge von Eanälen al8 ein mäch« 
tiger Strom in unfere Literatur ergoffen hat; felbft feine Geg⸗ 
ner haben dem Zwang feines fernhintreffenden Ausdrucks nicht 
widerftehen können, und Alles, was feit einem Decennium 
von Berlin in der Literatur ausgeht, ift, bis auf raifonnirende 
Artifel in der PBreußifchen Staatszeitung, ſelbſt über Materien, 
wie die Vollblutsfrage, davon infleirt. 
Daß der Bhilofoph im Bewußtfein, welche Schwierigkeit 
es Fofte, fi) auf ven Stanbpunct der Sperulation zu erheben, 
- Die Refignation auf allgemeine Berftändlichkeit haben müffe, 
ift mit Recht oft genug gefagt worden. Aber dies Bewußt⸗ 
fein und dies Sagen darf Fein Freibrief für das Abftrufe 
und Bedantifche werden; denn, von refpertabeln Ausnah⸗ 
men abgefehen, nur zu oft ift mit ihnen auch Unflarheit und 
Engberzigfeit, eine falfche Tiefe des Inhalts und verftedte 
Armuth der Form verbunden. Trotz jener Berficherung find 
denn auch die Philoſophen felbft eifrig darauf bedacht, ihrer 
Wiffenfchaft die größte Auspehnung zu fchaffen, von dem Unis 
verfitätslehrer an, der gern mit einem zahlreichen, wo möglich 
überfülten Auditorium prunft, bis zum einfamen Schriftfteller 
bin, der auf das Befprochenwerden in den Sourmalen und in 
verfchämter Stile auf eine zweite Ausgabe -feines Buches 
wartet. Hegel hat fogar ausdrücklich darauf beftanden, daß 
bie Philofophie fo gut wie jede andere Wiffenfchaft lehrbar 
jein müflee Rixner charafterifirte daher die Philofophie 
deſſelben im dritten Band feiner Gefchichte per Philofophie 
als eine folche, die „angehenden Candidaten der Philofophie* 
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beſonders empfohlen. werben muͤffe. Herb art ſchrieb feine 
Eneyklopaͤdie hauptfächlich, um die Reſultate feines Forſchens 
zu populariſtren. Fichte machte einft den Verſuch, das 
Publicum zum Verſtaͤndniß zu zwingen. Schelling warf 
in neuerer Zeit Hegel feine Eprache als eine fchwerfällige 
und ſchwerverſtaͤndliche bitter vor und lobte ung die Sranzofen 
als ein nachahmungswürbdiges Mufter im philofophifchen Styl. 
Bon allen Seiten wetteifern alfo die Philojophen um die Al- 
gemeinheit des Verſtändniſſes. Zu Hegel faßte man im 
größern Bublicum erft dann ein entſchiedneres Zutrauen, als 
Hotho feine Aefthetif, Förfter feine vermifchten Schriften 
herausgab. Ein Erftaunen wurde: bemerfbar, daß Hegel 
doch wohl nicht fo unvernünftig fei, ald wofür. man ihn nach 
gemeinem Urtheil hatte halten müffen. . Welcher Schwung 
der Phantafie in der Aefthetif, welche praftifche Umficht in 
den Gymnaſialreden, welche Kenntniß und Freimüthigfeit in 
den politifchen Auffägen, welche Laune in den Theaterfritifen, 
felbft über Raupach’fche Stüde, welche Gemüthlichkeit in den 
Briefen! War das noch. der feiner widerfinnigen Ideen, fei- 
ner bolprigen Sprache wegen fo verrufene abfolute Philoſoph? 
Wir wollen uns nicht leugnen, daß es Hegel hierin bei 
Birken, wie Goethe erging, der auch erft, nachdem er Durch 
Edermann’s Gefpräche in einer mehr eurrenten Yorm, im 
Kleide ver Bürgerlichkeit hervortrat, :zur rechten Anerfennung, 
namentlich in Anfehung feines Gemüths gelangte. Nun erft: 
fand man, was man in den höheren Formen, die aller Welt 
längft vor Augen lagen, nicht hatte fehen können oder wollen. 
Die Popularität ift nun insbefondere von der Hegelichen 
“ Schule gefordert worden. Man hat gemeint, Hegel felbft 
habe allerdings noch fo viel mit der Arbeit zu thun gehabt, 
die Stollen feines Bergwerfs zu graben und die böfen Ge⸗ 
wäfler abzuleiten. Aber. die - Schüler, die nun Alles fchon- 
eingerichtet fünden, könnten das gebiegene Metall der anges 
gangenen Erzadern wohl fchon in leichterer und zierlicher Form 
in den allgemeinen Verkehr bringen. Diefe Anftcht hat in 
gewiffem Sinn ganz Recht, nur darf fie nicht dahin "ausge 
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deutet merden, daß die Popularität zum Zrivialifiren 
ausarte, daB die Veranfchaulichung durch Bilder und Bei⸗ 
fpiele die reinen Conturen des Begriffs überwuchere und das 
überhäufige ſich Einlaffen auf Nebenbeftimmungen, welche fich 
wirklich von felbft verftehen, die Schärfe der Hauptmomente 
abftumpfe. Die philofophifche Darftelung Tann ohne bie 
Kunſt der Weitläufigkfeit nicht beſtehen. Weitläufigfeit 
im fchlechten Sinne ift leere, abftracte Tautologie. Die Bhi- 
loſophie bedarf der Weitläufigfeit im guten Sinn, denn fte 
muß beweifen. Sie muß. im Vorwärtsgehen immer wieder 
zurüdgehen. Jeder Fortſchritt ift das Nefultat eines Sieges 
und zugleich eines Sieged, der nur nach rüdhwärts Frieden 
bringt, vorwärts dagegen den Blick auf neu Ju erftürmende 
Batterien richte. Diefe Kunft der Weitläufigfeit haben die 
alten Griechen vortrefflich verftanden. Neuere Philofophen 
müflen gewöhnlich erft den Jugenddrang abfchütteln, bevor 
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bat und in unferen Tagen ein großes Beifpiel der didakti⸗ 
ſchen Virtuoſität hierin gegeben; in der Hegel’fchen Schule 
zeichnet fih Gabler dadurch aus; nur einen gewiflen poeti« 
fchen Schmelz, der bei Hegel überall hervorblidt, vermißt 
man ungern. Wenn nun aber die Sperulation gegenwärtig 
mit der bramatifchen Anlage des Ganzen die epifche Ruhe 
und gleichmäßige Genauigfeit für dad Einzelne zu vereinigen 
hat, wenn fie zum genetifchen Proceß verpflichtet ift, fo folgt 
daraus noch nicht, daß das, was ich ſcherzend Weitläufigfeit 
nenne, eine monotone Wiederholung der abftracten Momente 
der Dialeftif nöthig mache. So fcheinen manche die Sache 
verftanden zu haben und erfparen nun dem Lefer nicht, ihm 
jedesmal ausprüdlich zu fagen, welches Das abftracte, welches 
das negative und concrete Moment der Entwidlung fe. In 
der Sache, in der objectiven Dialeftif, müffen biefe Mo— 
mente vorhanden fein und der Bhilofoph muß auch das Bes 
wußtfein darüber haben; denn die Bhilofophie foll den 
logiſchen Zufammenhang nicht blos als Naivetät, fondern als 
eine in ſich reflectirte Erfenntniß befigen. Daß man ihn aber 
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beftändig mit Yeierlichfeit ankuͤndige, feheint mir etwas nach 
Schulmeifterei zu fchmeden. Es fommt mir vor, wie der alte 
Brauch, daß, bevor ein Eſſen auf einer herrfchaftlichen Tafel 
niedergefeßt warb, ein Bediente e8 zur Thür herein anfagen mußte, 

Mit der Nothiwendigfeit der PBhilofophie, Alles her— 
auszufagen, welche das. ift, was man mit einem verwer⸗ 
fenden Nebenbli das Scholaftifche zu nennen pflegt, con- 
traftirt nun unflreitig jene moderne Manier auf’8 Aeußerſte, 
die, auf momentane Erregung, nicht auf eine fanfte, doch 
nachbaltige Erfchütterung abzwedend, im Andeuten, Lüden- 
lafien, Pointiren, fchillernden Combiniren, im aflertorifchen 
und bypothetifchen Urtheil ihre Stärfe hat, Formen, von denen 
die Philoſophie, ohne fich felbft untreu zu werden, am felten- 
ften, nur aus Noth, einen einftweiligen und vorübergehenden 
Gebrauch machen darf. Eben fo wenig.darf die Philofopkie 
mit der Poeſie zu einer fo nebulofen Einheit fich verbinden, 
wie Novalis fie träumte. Und noch weniger Fann fie fich 
mit einem gewiffen unperiodifchen haché befreunden, das über 
feine Cruditaͤten einen bünnen witzelnden Milchichleim gießt 
und das von Halbgebildeten als eine ganz wunderbare und 
wie bei Jahrmarftsfeltenheiten noch nie gefehene Schönheit des 
Styls geprieien wird. Boefte und Profa als verfchiedene Formen 
der Darftellung fönnen fich innerlich nur dadurch vereinigen, _ 
daß fie Außerlich ihre Selbftftändigfeit fo entſchieden als mög- 
ih fondern. Man Tann die Profa nicht poetiih machen, . 
fie muß e8 werden. Das Geheimniß der Poeſie liegt im- 
mer in ber Idee. Wo fie fehlt, da fehlt auch der Sprache 
ihr Zauber. Wenn ich eine Anweifung gebe, Maujefallen 
einzurichten, Slintenläufe zu pugen, Pferbeftälle zu bauen 
u. dgl. m., fo mag ich alle Deutfchen Claſſiker geleſen haben, 
ich werde meinem Ausdruck doch Feine Poeſie geben können. 

Sch bin weit entfernt, mit diefen Bemerfungen mich ge- 
gen die höhere Lebensfülle zu erklären, welche die Choragen 
ber jegigen Epoche der fchönen Literatur unferem Styl zu 
geben fuchen; denn daß alle diefe Schriftfteller vortrefflich zu 
fchreiben wiflen, wenn fie wollen, wird ihnen auch ber 

Roſenkranz Pſychologie, 3. Aufl. 2 
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herbfte Beurtheiler nicht abiprechen. Eben fo wenig, daß fich 
in ihrer Darftelung ein neues Element offenbart, das 
man, in Ermangelung genauerer Beftimmung, bis jeßt das 
Moderne. genannt und das man nur erft fo definirt hat, 
e8 beftehe darin, fich nicht genirt zu fühlen. Nur ge- 
gen die widrigen Ausartungen diefer Movernität und gegen 
die Meinung, als wenn unfere Proſa bis auf die laufende 
- Epoche von dem Reiz der Poeſie ganz verlaffen geweſen wäre, 
muß ich mich erflären. Sonft halte ich dafür, daß die Phi— 
loſophie fi) nicht zu vornehm dünfen muß, ihrer Darftellung 
die Taufe der Mopvernität zu geben, denn mit anderen Wor- 
ten heißt dies nur, den Fortfchritt des Geiftes, das 
Germent der raftlos fortbildenden Weltanfchauung (ſollte fte 
auch zunächft in negativen Ericheinungen fich offenbaren) in 
fi aufnehmen. Bon diefem Grunde ift die Veränderung des 
Style nur die Folge Der gewöhnliche Compendienſtyl der 
Philofophie, der einer verjährten Bildung nur auf neuen 
Krücken forthilft, liegt durch eine Kluft hinter und. Während 
und auf jeder Seite bei Kant, Fichte, Schelling, Hegel 
das ewige Immergrün des Gedankens anlächelt, überfält ung 
bei dem Einblick in diefe dürftigen Abftractionsgefpinnfte eine 
durchfröftelnde Dede. Das Contagium der fiechen Intelligenz 
ftecft uns mit feinem langweiligen Tode an. Was nun Die 
Philofophie von fiyliftifcher Seite aus diefer modernen Schule 
ſich unbedingt aneignen kann, das finde ich in folgenden Worten 
eines fcharffinnigen Kritifers aus ihr felbft am beften ausge: 
drückt: „wenn irgend etwas unferer neuen Profa einen origi⸗ 
nellen Charakter gegeben bat, fo ift es die Fünftliche Natür- 
lichkeit und natürliche Künftlichfeit der Heine’fchen Diction, 
dies naive Spiel mit der Sprache, dies Fluge Berechnen ihrer 
Wirfungen und Wendungen für dieſen oder jenen Gedanken, 
dies Auflöfen fogar der lerifalifchen Beftimmungen und Zu- 
rückgehen auf die den, figüirlichen Bedeutungen zum Grunde 
liegenden finnlichen Anſchauungen, Dies beredte Stammeln, 
biefe geſchwaͤtzige Einfylbigkeit, dies Wiederſchaffen des fchon 
Geſchaffenen und Umbilden des längft Gebildeten. Heine nimmt 





19 


fein Wört in den Mund, ohne es vorher an den Lippen des 
foftet zu haben. Heine kann Feine Abftraetion in feine Vor⸗ 
ftellungen aufnehmen, ohne nicht dafür ein eoncretes Bild zu 
fuchen. Heine hat unferer Kunft, fich auszudrüden, unend⸗ 
liche Reichthümer verfchafft. Er hat die Brofa mit der Pflug- 
ſchaar des Dichters umgeadert." Niemand wird diefer Echil- 
derung die Wahrheit abfprechen, aber Niemand auch leugnen, 
fo parador es Flingen mag, daß viele Züge derfelben auch auf 
Hegel’s Tiction paflen. Wegen diefer Verwandtſchaft der 
. Hegel’jchen Sprache mit der der modernen Deutfchen Literatur 
halte ich dafür, daß die Hegel’fche Philofophie auch die Aufgabe 
der ftpliftiichen Fortbildung der Speculation überfommen hat. 

Aber für dieſe Seite einer philofophifchen Production 
bedarf e8 eben fowohl der Stimmung, als für die Realift- 
rung eines Kunſtwerks. Die allgemeine Conception eines 
Gedanfens, bie Forfchung, das Gefchäft des Zweifels, ift fehr 
unterfchieven von der Befeelung, welche der Darftellung 
dadurch eingehaucht wird, daß eine Gedankenmaſſe temporär 
eine gewiffe Reife in uns erreicht hat, die wie ein in Fluß 
gebrachtes Metall in eine Form drängt. Ein folcher Abſchluß 
wird immer nur ein relativer fein, denn die Wiſſenſchaft 
darf ſich bier nicht des Glückes der Kunſt rühmen, welche 
über eine Schöpfung, in der Form-und Inhalt ſich bis zur 
Sättigung durchdringen, nie wieder hinauszugehn hätte. Hat 
man ein Buch druden laſſen, fo Fann die vernünftigerweife 
nie ftilfftehende Forfchung und nach einem Jahre fehon im 
fachlicher Hinficht vielfach unzufrieden damit machen, und 
Andere, denen wir dies merfen laſſen, fönnen uns vorwerfen, _ 
daß wir unfere Stubien vor den Augen des Publicums mach- 





“ten. Befinnt man fich über dieſe fulminant fein follende Phrafe, 


fo ift Died im Grunde immer fo gewefen, und bei den berühms 

teften Autoren gerade am meiften. Um fo weniger follen wir 

uns über folchen Vorwurf grämen — haben wir anvers in 

der That dem Gebot unferes Genius gehorcht und al’ unfer 

Streben in das Werf gelegt —, als wir Menfchen des neun⸗ 

zehnten Jahrhunderts bei dem prowiforiichen und ephemeren 
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Charakter unferer ganzen Griitenz vie antife Allmaͤligkeit nicht 
mehr beobachten können. Stolze Namen haben fih ſchon 
herabgelaffen, ihre ſolide Gelehrfamfeit dem Volk in Heftlie⸗ 
ferungen anzubieten. inige, wahre Rieſen des Wiflens in 
ihren Fächern, machen fchon Fein Geheimniß mehr daraus, 
daß fie die fchöne Simplieität und Klarheit des Goethe’fchen 
Styls anftreben. Der Augenblid ſcheint zu nahen, wo die 
derſchiedenen Wiſſenſchaften ſich auch in der Sprache verſtehen 
können, wo der Geiſt der Wiſſenſchaft in allen Disciplinen 
mit Zungen redet und auch die Philoſophie ihre Emancipa- 
tion von allem unnügen Pedantismus feiert. 

. Nur wird es im ſich durchkreuzenden Strudel der Inter» 
efien immer nothwendiger werben, fich der möglichften Kürze 
zu befleißigen,: denn für Zeit wird man noch mit der Zeit 
Königreiche bieten. — 

Eine andere Betrachtung muß ich der Benennung mei- 
nes Buches widmen. Für die fich fortbildende Wiſſenſchaft 
reichen die hergebrachten Namen zur entfprechenden Bezeich⸗ 
nung oft nicht mehr aus, allein man fann darum auch die⸗ 
felben noch nicht aufgeben, fondern wird mitunter verfucht 
fein, zur älteften als der einfachften zurückzufehren Da z. B. 
in der Hegel’fchen Schule der. Begriff der Dialektif ein ganz 
anderer geworden ift, als was das gewöhnliche Bewußtfein 
Darunter verfteht, fo wäre es nicht unmöglich, daß dieſer Aus⸗ 
drud für. die Totalität der Kategorien wieder in ©eltung 
träte, da man gegenwärtig, um Mißverftand zu vermeiden, 
dem Logifchen auch immer die Erinnernng an das Meiaphufifche 
hinzufügen muß. Hegel unterfcheidet befanntlich den Geift als 
den fubjectiven, objectiven und abfoluten. Der fubjective 
Geiſt muß die ihm unmittelbar anhaftende Natürlichkeit ab⸗ 
fireifen und fich in der Allgemeinheit feiner Freiheit erfaffen 
lernen, fo daß er zur Objectivität der That fähig wird. Der 
objective Geift wird fich als der Volfsgeift offenbar, ber 
jedoch feine Wahrheit nicht in fich, fondern im Geift ber 
Menichheit hat. Der Volksgeiſt fteht nur als ein Glied in 
ber Reihe anderer Volksgeiſter da. eine Gedichte geht 
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durch fich ſelbſt in die Gefchichte der Welt über. Der Geift als 
an und für fich die fich wiſſende Wahrheit befreiet fich in der ges 
fhichtlichen Entwicklung auch von den Schranfen der Gefchichte. 
Diefe Sphäre ift die der Religion, der Abfolutheit des 
Geiſtes, erfcheine diefelbe als Kunft, als Glaube oder Wif- 
ſenſchaft. Hier erft erreicht der Geift feine höchfte Befriedi⸗ 
gung, denn als der menfchliche wird er fich in dem göttlichen 
als feinem Weſen offenbar. Ä 

Der ſubjective Geift wie ber objective entfprechen dem 
Begriff des Geiftes an und für fich noch nicht. “Der fubfective 
ift endlich, denn er ift von Seiten der Erſcheinung an 
die Natur gebunden und hat feine unmittelbare Egoität erſt 
aufzuheben. Dies Thun ift das feiner Freiheit. Als in 
fi frei ift er-in feiner Endlichfeit unendlih. Der 
objective Geiſt, der fih im Recht, in der Sitte und Verfaſ⸗ 
fung eines Volkes das Syftem feiner Freiheit erfchafft, ift in 
biefem Thun unenblih. Der Inhalt feines Dafeins ift bie 
Freiheit, wie niedrig an fich vielleicht auch die Stufe fei, auf 
ber er fie verwirflicht. Allein in feiner Unendlichfeit 
ift er auch endlich, denn er ift auch noch Individuum, ift 
an die Natur gebunden, bat eine befchränfte Geiftigfeit, ift 
nur dieſe partieuläre Geftaltung des Geiftes. Der Geift eines 
Volkes überlebt allerdings relativ den Untergang feiner In—⸗ 
bividuen, denn er feßt fich in immer neuen Individuen. Allein 
die abfolute Erftirpation eines Volkes würde auch feine reale 
Eriftenz negiren, wenn gleich feine ideale in der Mnemoſyne 
des Weltgeiftes fortvauern fönnte. In dem Volfsgeift arbei- 
tet eigentlich der Geift der Menfchheit. Die Bildung eines 
Volkes zehrt endlich ihre eigene Particularität auf. In der bes 
wußtsunbewußten Thätigfeit, im Befondern das Allgemeine zu 
verwirklichen, macht ein Wolf felbft feine Eigenthümlichfeit 
verſchwinden und weif’t über fich. hinaus. - Gerade thatftarfe 
Bölfer bringen oft fehon in frühen Epochen Sagen hervor, in 
welchen die Ahnung ihres Unterganges das Thema if. Im 
abfolufen Geift hebt fich diefer Widerſpruch von Endlichkeit 
und. Unendlichkeit auf. Er ift in feiner Unendlichkeit 
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unendlich. Begriff und Realität find in Gott abfolut iden⸗ 
tifch, nicht blos an ſich, ſondern auch für ihn. Der ungetheilte 
Mitgenuß diefer Gleichheit des Sub- und Objectiven, bie 
Seligkeit diefer Freiheit ift das Ziel, zu welchem der fubjertive 
Geiſt aus feiner Individualität durch die Vermittelung ber 
Objeetivität hin fich fortringt. 

Die gewöhnliche Trichotomie in dem Begriff des ſub⸗ 
jectiven Geiſtes als Leib, Seele und Geiſt exiſtirt bei 
Hegel nicht. Ein witziger Autor hat dieſe Abftractionen, 
aus deren Aggregat eine todte Phitofophie den Menſchen beftes 
hen läßt, dadurch perfiflirt, daß er meint, zur Eriftenz Des 
Menfchen gehöre jebt viel mehr, z. B. Geld. Die Piycholo- 
gie behandle den Leib wie einen Kaliban, die Seele als 
einen Ariel, den Geiſt als den Lord Abftract, der auf 
die Frage, ob er an die Unfterblichfeit der Seele glaube, mit 
Iafonifchem Pathos nur zu erwidern weiß: die gerade, Linie 
jei der Fürzefte Weg zwiſchen zwei Puncten. Dieſe abftracte 
Triplieität ift in der neueren Zeit durch die Anfnüpfung, 
welche fie im Paulinifchen Lehrbegriff und in Gnoftifchen 
Spftemen findet, durch die Theologen und theologifirenden 
Bhilofophen wieder fehr beliebt geworden. Hegel feht da- 
gegen für die Wiffenfchaft vom fubjeetiven Geiſt den Begriff 
der Leiblichkeit als der Naturphilofophie angehörig fehon vor« 
aus und unterfcheidet den Geift al8 Seele, Bemwußtfein 
und Geiſt. Es ift daffelbe Subject, das m dieſen verfchie- 
denen Stufen der Entwidelung, die auch für es zu befonderen 
Zuftänden werden, erfcheint. “Der iventifche Geiſt wird fich 
felbft ein anderer. ALS ſelbſtbewußter Geift erft ift er, 
was er feiner Subſtanz nach ſchon als Seele if. Er muß 
fi daher aus feiner Natürlichkeit heraus arbeiten. Sie ift 
dad Element, von und in welchem er fein Dafein beginnt. 
Nicht Die bloße Beziehung auf die Leiblichkeit, fondern das 
wirklich identifh Sein mit ihr ift das Pſychiſche im 
engeren Einn. Und doch ift die Natürlichkeit der Seele nur 
die Grundlage, nicht der Grund des Geifted. In diefer 
Ipentität feiner mit ber Natur ift er fchon der Gegenftoß 
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gegen fie, weil er an fich über die Natur hinaus iſt und 
diefe an fich ihm inwohnende Hoheit auch für ſich fegen 
muß. Auf diefer Nothwendigfeit beruht die ganze Anthropo- 
logie, welche ihrer jegigen Beftimmtheit nach in der That erft 
von Hegel gefchaffen if. [Ein hierhergehöriger Verſuch 
Erdmann's, die Anthropologie durch die Entwidlung des 
Zufammenhanges zwifchen Leib und Seele neu begründen zu 
helfen, ift mir bis jegt nur aus literarifchen Ankündigungen 
befannt.] Der Geift muß aber: mit feiner Natürlichkeit bres 
chen, weil er, was das Thier nicht ift, in feinen feelifchen 
. Zuftänden an fich fchon Bemwußtfein iſt. Als Bewußtſein ift 
er ein Selbſt. Als ein Selbft ift er wefentlich allgemeines 
Selb. In ihrer Beftimmtheit ift die Allgemeinheit die Ver⸗ 
nunft. Das Bewußifein ift ohne alle Sinnlichfeit abfolute 
Idealität. Aber erft, wenn das Subjert als das vermünftige 
fich felbft einen Inhalt erfchafft, ift e8 wirklicher Geiſt. 
Wär’ es möglich, daß wir nur als Gefühl oder Bewußtſein 
eriftiren Fönnten, fo würden wir nie einen Staat oder ein 
Kunftwerf hervorbringen u. f. w. Denn fo wefentlich dem 
Geift für feine conerete Offenbarung das Organ der Leiblich- 
keit ift — wie follte er fich fonft feinem Inhalt nach zur Er» 
- feheinung bringen? — und fo nothwendig ihm die Vernünf- 
tigfeit ift — denn ein Blödfinniger, ein Berrüdter find nur 
der realen Möglichkeit nach Geiſt — fo erfchöpft Doch weder 
der Begriff des Seelenhaften noch der des Bewußtſeins den 
Begriff des Geiſtes. Als Geift findet der Geift nicht mehr 
in fich eine Natur vor, der er fich einzubilden, die er fich zum 
Merfzeug zu unterwerfen hätte; noch findet er im Unterfchieb 
von feinem Selbft Objecte, oder fein eigenes Selbft ald Ob⸗ 
ject ober. die Vernunft als fein univerfelles Objert vor, fon” 
dern er findet fich felbft als einen beftimmten theoretifchen 
oder praftifgen Inhalt vor, als welchen er felbft fich fest, 
in defien Geſetztſein er fich felbft feine Form gibt. 

Für die Lehre vom fubjectiven Geift ift alfo, wenn wir 
auf ihren Urfprung fehen, nach rüdmwärts hin die PBhilofo- 
phie der Ratur die nächfte Borausfegung, Diefe endigt 
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mit dem Begriff des menfchlichen Organismus. Indem die 
Natur in diefem ihre Vollendung erreicht, geht ſte zugleich 
mit ihm über fich hinaus. Alles vertündigt an ihm, daß er 
nicht eine vernunftlofe Seele, fondern den an fich vernünftigen 
Geiſt zu feinem Inhalt haben fol. Den Thierorganismen 
haucht Gott Xeben, dem menſchlichen Organismus feinen 
Geiſt ein.: 

Nach vorwärts hin, wenn wir auf das Ende der Lehre 
vom fubjeetiven Geift reflectiren, ift die praftifche Philo— 
fophie die nächfte Vorausſetzung; denn die Betrachtung bef- 
fen, was der Menfch im Kreife feiner Subjectivität bleibt, ift 
wefentlich von der verfchieden, welche unterfucht, zu was er 
fich objectivo dur die ihm immanente Vernunft und Frei⸗ 
heit macht. Die Ohjeetivität erft ift die Wahrheit der Sub- 
jectivitaͤ. Daß ein Menſch da ift, lebt, ven Gebrauch aller 
feiner Sinne gewinnt, feiner Anlagen inne wird, die fich ihm 
darbietende Welt im Bewußtſein erfaßt, daß er denkt und bes 
gehrt, ift unendlich viel und doch im Verhältniß zur Sittlich- 
feit oder gar zur Religion fo fehr wenig. Erſt durch biefe 
befommt er einen objectiven, wahrhaft menjchlichen Werth. 
Die praftifche Objectivität beginnt im Recht mit dem Segen 
einer: Freiheit in einem Dafein, bei welchem von der Indivi—⸗ 
dualität des Subjerted ganz abftrahirt werben fann. Die 
BerfönlichFfeit ift der Begriff, welcher den ſubjectiven Geiſt 
von dem objectiven fcheidet und fie Doch verbindet. Die Ber: 
fönlichfeit ift der fubjective Geift, aber der feine allgemeine 
Freiheit als objective Nothwendigkeit Außerlich zur Geltung 
bringende. 

Hat man ſich ſo die durch den ſyſtematiſchen Gang der 
Wiſſenſchaft geforderte Eelbfibegrenzung ber Lehre vom fub- 
jectiven Geiſt Elar gemacht, fo muß die Beibehaltung diefer 
Benennung ihrer Präcifion halber höchft wünfchenswerth er- 
fcheinen, denn e8 wird dadurch eine auch Außerliche Einheit 
der ganzen PVhilofophie des Geiſtes geſetzt. Zugleich muß es 
aber darum zu thun fein, mit der üblichen Terminologie, fo 
vogelfrei fe geworben ift, nicht zu fehroff zu brechen. Hier 
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fcheim mir nun, daß die von Hegel gewählte Benennung 
für die Lehre vom Geiſt im engern Sinn als Pſychologie 
zu umfaflend ift, denn der hiftorifchen Entwicklung nach hat 
diefer Ausdrud immer Elemente umfchloffen, welche eben fo« 
wohl au in der von Hegel fogenannten Anthropologie und 
Phänomenologie vorkommen, wie Empfindung, Erfranfung 
des Selbftgefühls, Bewußtfein u. f. f. Es fcheint mir daher 
ein unnöthiger Zwang zu fein, der dem Worte durch Die 
Beengung auf ‚die Sphäre der theoretifchen und praftifchen 
Intelligenz angethan wird. Aus der Ariftotelifhen Pſy— 
chologie, von welcher Hegel meinte, daß wir und an ihr 
insbefondere zu : einer vernünftigen Auffafiung des Geiſtes 
wieder zu orientiren hätten, kann man folche Befchränfung 
am wenigften herleiten, denn Ariftoteles handelt wie von der 
denfenden, jo, und zwar am weitläufigften, von der ernähren» 
den und enipfindenden Seele. Man wird es daher wohl 
billigen, wenn ich das Wort Pſychologie auch für die Hegel’ 
Ihe Philofophie wieder in die Geltung einfeße, die ed von 
jeher bis herunter auf Efchenmayer, Fiſcher Cin ver 
Schweiz), die beiden Carus, Beneke, Herbart und an- 
dere neuere Bearbeiter gehabt hat, dagegen für die von Hegel 
als Pſychologie bezeichnete Region den Namen Pneumato—⸗ 
[ogie in Vorſchlag bringe, der früherhin ja auch in ber 
Wolf'ſchen Schule für Piychologie gebraucht ward. Die Bes 
nennung Anthropologie für den erften Theil der Pſycho⸗ 
logie, in welchen immer noch das Somatifche als Bedin- 
gung feiner ganzen Breite nach eintritt, läßt fich aus ver 
Gefchichte der Wiflenfchaft nicht in demſelben Sinn rechtfer- 
tigen, weil für ihre Anwendung niemals ein irgend conftanter 
Typus vorhanden geweien if. Diefer vage Name ift von 
Aerzten wie von Philofophen bald in engerer bald in weitefter 
Bedeutung genommen worden; man vergleiche die Anthropo- 
fogien von Platner, Heinroth, v. Baer, Burdad, 
Beraz u. 9. Es ift aber ein Name fo gut als andere 





. und mag daher der Wiffenfchaft verbleiben. Kant, der fih 


befielben für. die Pfychologie überhaupt bediente, hatte ein 
Er 
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großes Recht bazır, weil er viefe für fidy nur in der Meta⸗ 
phyſik zu behandeln pflegte und das Wolf'ſche Abftractum für 
feine lebendige Anfchauung nicht ausreichte. — 

Eine andere Schwierigfeit war der Anfang, nicht der 
fachliche, der nie fehlen fann, fondern der einleitende. Hier 
habe ich mich ganz einfach zu benehmen gefucht, indem ich 
glaube, die Ableitung der Pſychologie, ihre Stellung 
im Syftem, muß der philofophiichen Encyklopaädie über: 
laſſen bleiben. Der biftorifch-Eritifche Beginn wird ſich 
feit Ariftoteled dem Kathedervortrag immer empfehlen, _ 
weil bei ihm der Lehrer in einem unmittelbaren Verhältnig 
zur Zeitbildung fteht. Allein er wird jegt Durch die abgeſon⸗ 
verte Behandlung der Gefchichte der PBhilofopbie, 
welche zur Zeit des Ariftoteles noch nicht eriftirte, entbehrlicher 
gemacht; es ift ſchwer, das rechte Maaß darin zu halten, 
denn das Hiftorifche einer befonderen Wiſſenſchaft wird immer 
erft recht intereffant, wenn man fich in das Einzelne einläßt; 
Thatfache führt zu Thatfache, Erinnerung zu: Erinnerung. 
Der fachliche Anfang felbft wird durch folche Blicke auf die 
Bildung der Wiffenichaft dem Verſtändniſſe leichter gemacht, 
aber 'nicht erfpart. Hier muß jede monographifche Entwiclung 
anzugeben willen, wie fie fich zum Syſtem der Idee verhält. 
Kann dies, wär es auch negativ gegen ein beftimmtes Sy⸗ 
ftem, nicht gefagt werden, fo fehlt der Weberblid über ven 
inneren Zufammenhang der Wiflenfchaften und man hat Un« 
klarheit zu beforgen, die ſich mit der Einbildung von Neuheit 
täufcht. Fuͤr die nähere Begründung des Anfangs ift alfo 
die enchklopädifche Totalität vorauszufehen, und man hat daher 
nicht zu Angftlich darüber zu fein, fondern darf fich ein frifches 
Zugreifen geftatten. Wir haben geliehen, daß, wer hierin zu 
delicat ift, es zu gut machen will, Teicht ſcheitert. Eine „fich 
felbft einleitende Einleitung“ zu einer Philofophie der Logif 
fonnte fich Feine Freunde, nur Spötter erwerben. Es verftcht 
fih, daß ich hiermit auch feinen abrupten, wie vom Hims 
mel gefallenen Anfang in Schuß nehmen wil. Nach Ari 
ſtoteles ift eine abgehbauene Hand Feine wirkliche Hand mehr. 
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In folcher Todtheit darf man eine MWiffenfchaft auch mono⸗ 
graphifch nicht erfcheinen laſſen. Das Blut der Totalität muß 
durch fie hindurchpulfiren. 

In der Ausführung der Lehre vom Franken Selöftgefühl 
ſchwankte ich lange, ob ich vom Begriff des Böfen eine weis 
tere Erpofition geben follte, ftand aber aus Liebe zu einer 
reinlichen und das Recht jeder Ephäre ehrenden Behandlung 
der Wiflenjchaft davon ab. Für Bedenkliche daher hier nur 
einige Bemerfungen. Das Böfe an ſich ift eine rein geiftige 
That. Es kann aber durch feine Folgen ein Atiologifches 
- Moment zur Erkrankung des Geiftes werden. Gewiſſensbiſſe 
fönnen fo gut rafend als die Folgen von Liederlichfeit und 
Voͤllerei blödfinnig machen. Allein im Begriff des Böfen an 
fih liegt gar feine Nothwendigfeit der pfychifchen Erfran- 
fung. Metaphorifch kann man das Böfe eine Krankheit 
des Geiftes nennen, darf aber nicht vergeflen, daß die Pſycho⸗ 
logie mit dem Begriff der ethifchen Entzweiung nichts zu thun 
hat. Der Böfe kann das gefundefte Selbftgefühl, den 
gleichmäßigften Zufammenflang von Leib und Seele befigen, 
während das zärtlichfte Gemüth gerade durch fein liebevolles 
Wefen dem SIrrenhaufe zuwandern kann. Shelley läßt 
den Vater der Cenci, der an diabolifcher Elaffieität Sheake- 
ſpeare's Richard III. noch überbietet, furchtbar aber leider nur 
zu wahr fagen, wie man aus fo vielen authentifchen Crimi- 
nalgefchichten fich überzeugen Tann: | 

Es muß ſchon fpät fein, denn die Augen werben 
Mir ſchwer von ungewohnter Mübigfeit. 
Gewiſſen! DO! du unverfhämte Lüge! 

Man fagt, daß Schlaf, ber milde Himmelsthau, 
Die Seele nicht in Balſam taucht, bie bich 

Für einen Lügner anfteht. Ich will geh'n, 
Dur eine Stunde Schlaf dich zu belägen, 

Die tief und ruhig fein wird — und alebann, 
D Hölle, foll bein mächtiges Gewölbe - 

Vom Yubelruf der Teufel wiederhallen! 

Wenn ich daher mich fo ausdrüde, daß der Geiſt an ſich 
nicht erfranfen Eönne; daß eine abfolute Unfreiheit des. Geiſtes 
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nicht möglich fei, fo foll damit nicht behauptet werben, daß 
nicht das felbftbewußte Boͤſe (und dies erft ift das wirkliche 
Böfe) das freie, fich offenbare Beharren des Subjects in fei- 
nem abftracten Egoismus gegen die göttliche Allgemeinheit des 
MWahren und Guten das abfolut Unfreie fei, fondern nur, daß 
burch eine folche Negativität der Geiſt nicht zu etwas Na- 
türlichem, zu einem bloßen Sein heruntergefegt werde. 
Dies ift nach dem Begriff des Geiſtes eine Unmöglichkeit. 
Das Böfe eriftirt nur als die actuoſe Negation der Idee. 
Zum Negiren des Wahren und Guten gehört immer einerfeits 
der Gedanke deffelben, andererfeits das Denfen und Wollen 
des Entgegengefebten. Diefe Untrennbarfeit des Böfen vom 
Guten, der Lüge vom Wahren, ift fogar die Gnade der bee, 
der Enterhafen, mit welchem das Subjert aus dem Schiffbruch 
feiner Berfunfenheit fich immer wieder eine Rettungsbrüde 
fchlagen fan. Da nun das Böfe die durch die Freiheit 
gegen ihr Weſen geſetzte Unfreiheit ift, worin aus der 
Freiheit nur das Radical der Wıllfür verbleibt, fo nannte ich 
die Unfreigeit des Subjects in diefer Rüdficht auf ihren for⸗ 
mal geiftigen Charakter eine relative. Die Relativität des 
Böfen fol nicht heißen, daß fein Begriff ein unbeftimniter, 
hin und ber zu: fehiebender fei, fondern, daß derfelbe von dem 
des Buten, des Poſitiven abhängig, ein nur durd) Freiheit 
zu realifirender if. Nur infofern es negirt, eriftirt es, und 
diefer Zufammenhang hat ja auch fchon oft Philofophen bei 
ber Ergründung der Natur des Böjen dahin gebracht, fie als 
das Unwefen, ald das Nichts auszufprechen. Bei der Eon- 
troverfe des ascetifchen Spiritualismus und des von dem 
menfchlichen Herzen zu gut d. h. zu flach denkenden Materia« 
lismus, die ich nur obenhin erwähnt habe, find folche Erör- 
terungen nicht unnüß; ich aber glaubte Ihrer des fuftematifchen 
Ganges halber überhoben zu fein. a 
Eben jo wenig habe ich mich entſchließen fönnen, den 
erbaulichen, falbungsvollen Ton anzufchlagen, der neuerdings 
in der Philofophie, namentlich auch in der Piychologie, gehört 
wird. Sch: kann nicht abfehen, was die Pſychologie dabei ge⸗ 
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winnen fol, daß fie fich eine fehönfelige Garnitur ihrer Capi⸗ 
tel zurecht macht, worin fie eifrig ale Bibelftelen zufammen- 
Flöppelt, in ‚denen das: Wort Leib oder ‚Seele und Geift vor 
fommt. Die Wiflenfchaft kann fich durch den Glauben be- 
fruchten, aber fie fol fich durch ihn nicht binden laſſen; jonft 
ft e8 um die Forfchung geſchehen. Ihre Freiheit macht 
ven Irrthum möglich, von dem man fehr gelehrt aus dem 
Neuen Teftament bewiefen hat, daß er ald avouun auch adırla 
ſei. Hiernach ift Irrthum ein Unding Er tft dann nicht 
blos nicht zu entfchuldigen oder zu widerlegen; er ift als ein 
Verbrechen zu beftrafen und zwar im Namen Gottes. Nur 
der Glaube fol dann die Wahrheit fein. Iſt es aber mög« 
ih, den Zweifel in Säde nähen zu laflen, wie der Sultan 
Mebellen auf folche Weile in's Meer ftürzen läßt? Der 
Zweifel taucht wieder auf und wenn man ihn mit Mühlfteir 
nen verfenfte. Epeculiren ift ohne Zweifel und ohne Gefahr 
des Irrthums unmöglich. Drängen fo falfche und tyrannifche 
Anfichten über die Sträflichfeit des Zweifels und Irrthums, 
wie fie in den letzten Jahren fich oft gezeigt haben, durch —, 
indem’ man- das ffeptifche Element an fich mit der Art und 
Meife der Aeußerung und deren Erlaubtheit wie Etrafbarfeit 
vermifcht, — arme Philofophie, wo würdeft du dann dein Haupt 
nieverlegen? Hegel meinte, fich für die Freiheit der Specu⸗ 
lation an den Staat halten zu müflen, weil berfelbe nicht 
nur das Sntereffe der Wahrheit, fondern auch das ihrer ber 
wiefenen Gewißheit haben müfle Seine Kraft berube 
wefentlich auf dem Fortfchritt, auf der Verſöhnung der aufs 
gefchloffenen Intelligenz. Nichts deſto weniger wollte er bie 
Einheit des politifchen und Firchlichen Bewußtſeins, die Einr 
heit der Bhilofophie mit den Grunddogmen der chriftlichen 
Religion. Aber er verftand unter chriftlicher Philoſophie mehr, 
als ein: Zufammenlefen und fahriges Auslegen von Bibel 
ftellen oder ein Belegen der Refultate feiner Speculation mit 
Bibelftelen. Die Mängel der fogenannten Aufklärung und 
bes Rationalismus rügte er mit der fchneidendften Polemik, 
aber man würbe fehr irren, wenn man glaubte, er babe die 





Rothwendigkeit der Aufklärung, das Recht des 
Berftandes jemals verfannt, und fei gemeint gewefen, für 
den Rationalismus nur einen auf feine Eclaverei gegen das 
Wort Gottes folgen, nebenbei denkträgen und ehrfüchtigen 
Supernaturalismus zurüdzutaufchen. Es laͤßt ſich nicht leug⸗ 
nen, daß der fromme Eifer jetzt nicht ſelten die Kleinodien 
der aͤchten Vernunft auf den Kehrichthaufen der proſcribirten 
Aufklaͤrung zu werfen geneigt iſt. Wir ſollen nach der Schrift 
HGaushalter der Geheimniſſe Gottes fein; find wir es, wenn 
wir fie geheim laſſen, oder wenn wir fie offenbaren? 

Das füße Schönthun mit dem Glauben und den Glau- 
bensgenoflen darf ſich nicht in die Wifjenfchaft eindraͤngen. 
Wenn Jemand, die Keckheit pantheiftifcher Berirrungen nach⸗ 
brüdlich befämpfend, ausruft: Leiblichfeit ift dad Ende 
der Wege Gottes! fo fehmettert bei dieſen Worten der 
ganze Frohnleichnamsjubel der Chriftenheit mit Pofaunenton 
auf. Wenn aber nun diefe Worte zur Phrafe werden, bie 
einer dem andern als Lofung mit thränenfeuchten Augen zu- 
ruft, fo wird der Zauber vernichtet. Ein craffer Hiftorifcher 
Materialismus fängt an durchzufchimmern, fo daß man ver- 
fucht wird, zu fagen: Geiftigfeit ift das Ende der 
Wege Gottes] Iſt das nicht eben fo wahr, nicht eben fo 
chriſtlich? | 

Lapt uns die fchöne Aufgabe des Fortbaues der Erfennt- 
niß nicht dadurch verunreinigt werden, daß wir die Zerfnir- 
fehungen der Buße, die heiligen Schauer der Andacht, die 
Befeligungen der Religion als ſolche in die Wiſſenſchaft ein- 
mifchen! Alles an feinem Ort und zu feiner Zeit. Wollt Ihr 
durchaus predigen, fo fteigt auf die Kanzel, und wollt Shr 
beten, fo geht in Euer Kämmerlein. Aber die Wiffenfchaft 
fol: fich der. Feufchen Nüchternheit befleißigen, ihren Got— 
tesdienft nicht mit andern Geftalten des Geiſtes, wie hoch 
fie am ſich da flehen, zu verwirren. Sie fol nicht ſchon fer- 
fige Pialmen fingen im Tempel, fondern mit Gott ringen, 
wie Jakob, und würden auch dem Subject in der Nacht des 

Zweifeld beim Kampf wie dem Erzvater die Hüften ausgerenft. 





3 


Der die Wunden fchlägt, wird fle auch Beilen: "Der hriftliche 
Philofoph muß mit Epimetheifchem Sinn Prometheifchen ver . 
einen. Er muß das Feuer noch immer direct vom Himmel 
holen, obwohl der dreieinige Gott ihm dies faure Gefchäft 
nicht mehr beneidet, wie die inhumanen Heidengötter thaten, 
vielmehr ihm jeglichen freundlichen Vorfchub Teiftet und ihm 
die allergrößte Vertraulichkeit, die verwegenften ragen, das 
Du auf Du bis zur Bertilgung jeglicher Fremdheit erlaubt. 

Werden nun folche Ueußerungen nicht von Neuem Ma⸗ 
terialien zu Verurtheilungen der Hegel'ſchen Philoſophie lies 
fern, daß fie doch nur ein dürrer mit pantheiftifchen Farben 
übertünchter Rationalismus ſei? Wird man nicht an dag Ur 
theil eines Schriftfteller8 erinnert werden, ber in ber Kritik 
feine: Zeitgenoffen, ihrer Schickſale, Charaktere und Tendenzen 
die Meinung aufſtellt, daß unfere Zeit ganz der Dede des 
vorigen Jahrhunderts nach dem Norbifchen und Spanifchen 
Surceffionsfriege gleiche? Wer denft nicht an Echelläng’s 
Behauptung, daß die Hegelfche Philoſophie nichts anderes 
als ein repriftinirter Wolfianismus ſei? Hegel’s heftige 
Antipathie gegen diefen entftand hiernach nur daraus, daß er 
fich felbft in Wolf wiedererblidte und vor feiner wahren Ges 
ftalt zurückſchreckte. Das viele Eintheilen und ewige Ber- 
mitteln ift dam nur das von Hegel fo bitter perfiflirte Des 
finiren, Diftinguiren und Demonftriren des ſeligen Freiherrn. 
Blos der Adel, zu dem Herr von Schelling fich bereitö erho- 
ben, fehlte Hegel, um die Parallele mit Ehriftian von Wolf > 
volftändig zu machen, denn außerdem war Halle damals fo 
gut die frequentirtefte Preußiſche Univerfität wie zu Hegel’s 
Zeit Berlin. 

Man würde nicht Urſach haben, auf ein ſolches Urtheil - 
zurüdzufommen, wenn e8 fich blos um Schelling handelte, 
Wer je auch von diefem gottgefendeten Priefter der Philofos 
phie in das Adyton der Erfenntniß geführt ward, wer von 
ber Macht und Weihe feines Genius fich je berührt fühlte, 
der wird feinem leicht auffchäumenden Wefen eine folche 
Mebereilung aus danfbarer Anerfennung zu vergeben im Stande 
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fein. Aber der Eritiiche Pöbel ſchreibt ein ſolches Urtheil in 
fein Schild und vernichtet num unter diefer Devife dummbreift 
und fehonungslos die fchönften Pflanzungen. Derfelbe Böbel, 
der fo viel auf die Gefangenfchaft der Schüler unter der 
Auctorität der Lehrer fchmäht, ſchwört hier auf die infallible 
Auctorität, daß Schelling es gefagt hat — und Schelling 
ift ein ehrenwerther Mann, 
Und ehrenwertbe Männer find fie alle. 

Aber es ift nicht fo. Unfere momentane Beengung, eine 
gewifle Kurzathmigkeit unferes Lebens und unferer Literatur, 
fommt von unferm noch ungebilveten Reichthum, wie in einem. 
Walde die Schößlinge, zu dicht neben einander gedrängt, durch 
ihre Ueppigfeit fich ihre Entfaltung erfchweren. Und die Hes 
gel'ſche Philofophie ift gerade Durch die Strenge ihrer Methode 
wahrlich nicht jenes platte Verflandeswefen, als welches man 
fie verächtlich darftelen möchte. Vielmehr wird fie allmälig 
immer energifcher die wahrhafte, gründlich verföhnende Ver⸗ 
mittlerin aller und quälenden Widerfprüche werden. Sie wird 
die niedrige Meinung von der Philofophie als. einer für die 
höchften Interefjen überflüfftgen Bemühung, ale dem troftlo- 
fen Treiben einiger überfpannten Köpfe vernichten. Sie wird 
in einigen Decennien nicht weniger in ver Debatte des Tages 
als im Laboratorium und Bouboir der ftrengften Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit fich zur theuerften Geliebten zu machen willen. 

Sa, die Wiflenfchaft beſitzt auch jegt noch den Schlüffel 
zu dem Heiligthum, in welchem die Welt mit all ihrem Efend 
fich verklärt, wo der Himmel fein blaues Gewölbe über ung 
öffnet und der ewigfreie Gott und bie Glorie feines immer 
jungen Antliges zu feliger Beruhigung zu ſchauen gibt: 


Introitel Et heic Dii sunt! 








Dat Alle Anthropologteen und Pfychologieen haben fich fonft 
bemühet, fogenannte unterfcheidende Merkmale des Men- 
fhen vom Thier aufzuftellen. 

Sole Merkmale waren theils negative, theils pofltive. 
Negative waren die Vorzüge des Thiers vor dem Menfchen, 
3. B. die Gefichtsſchärfe eines Balken, der, von ſchwindelnder 
Höhe herab, fihern Flugs, auf eine kleine am Boden Friechende 
Maus ftürzt. — Pofitive waren bie Vorzüge des Menſchen 
vor dem Thier, 3.8. feine univerfelle Lebensfähigkeit und Lebens⸗ 
kraft; er Tann in allen Zonen eben, und nur bie Ratte, der 
Hund und dad Schwein vermögen unter den Säugern ihn zu 
begleiten. 

Man trieb e8 Im der Jagd nach ſolchen Merkmalen oft bis 
zum Lücherlichen. Das Ohrläppchen follte ausfchließliches Eigen- 
thum des Menfchen und daher das ihn vom Thier unterfcheinendfte 
Merkmal fein; der flärfere Wadenmuskel follte ihn vom Affen 
unterfcheiden u. ſ. w. 

Die wahre Unterfcheldung aber beruft: 

4) im Phyſiſchen darauf, das die menfchliche Organifation 
anatomifch und phyſiologiſch die aller Thiere an Vollendung übertrifft; 

2)⸗in intelleetueller Hinflht darauf, daß das Denken der 
fefte Unterſchied des Menſchen vom Thier if. Die Eintheilung 
der Vſychologie hat daher das Werden deſſelben zu verfolgen. 
Das Denken ift ihr aber nicht fo, wie der Logif, Begenftand, 
denn in biefer werben die ewigen Kategorien, die Selbſtbeſtim⸗ 
mungen des Denkens, an und für fi entwidelt, Die Pſycho⸗ 
logie aber verfolgt daB Denken, wie ed aus dem Schlummer 

Rofenkranz Pſychologie, 8. Aufl. 3 „ 
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der Natürlichkeit 618 zur ſelbſtbewußten Klarheit als die Thätig⸗ 
keit des ſubjectiven Geiſtes in den mannigfachſten Mopificationen, 
zuletzt als Grundlage des Willens, fich emporbildet. 

In erſterer Beziehung, was das Phyfiſche anlangt, hat 
der Menſch immer dies ſouveraine Bewußtſein von ſich, von ſeiner 
Präcedenz vor allen Geſchoͤpfen, gehabt. Die Mythen ver Voͤlker 
machen den Menſchen zum Schlußſtein der kosmogoniſchen Ent⸗ 
faltung. — Aus der aſtrologiſchen Myſtik bildete ſich die Vor⸗ 
ſtellung des Menſchen als des Mikrokosmus, der in feine 
Individualität den Mafrofosmus einſchieße, alle Momente »48 
elementarifchen Dafeins, die fiverifchen Kräfte u. f. f. in fi 
wiederholend. — Die neuere Naturwiffenfhaft bat viele - 
ahnungsuolle Anſchauung auf das Genauefte beſtätigt. Alle be= 
fonderen Bildungen ver organifchen Natur und durch fie alle Pro» 
ceffe der unorganifhen Natur find im Menfchen zur fchönften 
Harmonie vereinigt. 

Das Thier übertrifft daher ven Menfchen wohl in ber eine 
feitigen Birtuofltät eines Organs, aber nicht in ver T otalität 
der Organe und Vollendung berfelben. Die Maus, melde 
ver Falke greift, iſt eben in dieſer Hinfiht ein höheres Weſen 
ald er, denn ihre Organtfation ift eine vollfländigere. So iſt 
der Käfer, der am Baume kriecht, ein höheres Weſen, ald bie 
Palme, die Eiche in ihrer Majeſtät. Selbft die primitive Hülf- 
Iofigfeit des Menfchen bei feiner Geburt ift nicht ein Beweis 
gegen, fonvern für feine Hoheit. Seine Haut ift glatt und 
bietet eine fehr empfindliche Flaͤche dar; nur unter den Achfel« 
höhlen und am Unterbauch. if ſchützendes Haar, wogegen bie 
Thiere mit Schuppen, Dickhäuten, Borften bewaffnet find. Der 
NMenſch braucht Iauge Zeit, bevor er gehen kann; das Thier ift 
bald, oft fogleidh, wie ed aus dem Ei ober dem Uterus ſchlüpft, 
fertig und Herr feiner Glieder u. f. f. Uber eben dieſe Armuth 
des Anfanges iſt die Verheißung unendlichen Reichthums und 
gebilveter Freiheit. Der Menſch ſoll fih Wohnung und Kleidung 
ſelbſt Schaffen u. f. f. | 

Wenn das Thier dem Menfchen nicht blos gleichgeftellt wird, 
ſondern in vielen Puncten ihn ſogar übertreffen ſoll, ſo bleibt 


— 
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man theils Bei Einzelheiten fichen; -Aeilß Inierpreiist man 


das Menſchliche Ind Thierifche hinein and ufurpirt die Begriffe 
des Denkens und Wollens für Befimmungen, bie. an ſich im 
Thier ganz anders befchaffen ind. Das Thier ſcheint zu denken 
und zu wollen, weil es durch und durd kon der Nothwendigkeit 
beherrijht wird. Es iſt glebae adscriptum uud Tann nit 
auch anders hanveln. Es ift durch die ihm ſelbſt unbekannte 
Beichränftheit feines Lebens in einen Hexenkreis gebannt, ven 
ed nicht überfchreiten Tann, Darin liegt dad Imponirende feiner 
Sicherheit. | | 
Bewunderer der Thiere find namentlich die, welche mit ihrer 
Zudt, und ſodann, melde mit ihrer Jagd fich abgeben. — 
Die Zucht dringt aber den Thieren theild durch Schmeichelei der 
Begierde, theild durch Härte der Prügel eine Thäiigkeit auf, 
welche ihnen felbit ganz fremd iſt und wogegen fle in fi ganz 
gleichgültig find.. Ein Kunftzeiterpferd, das auf den Bid des 
Seren aus Buchſtaben einen Namen zufammenlegf, durch einen 
papierüberflebten Reif fpringt u. f. f., kennt Die Bedeutung bes 
ihm aufgezwungenen Thuus nicht. Kein Pferd hat etwa Neigung, 
fih dem Kriegäpienft zu winmen u. f. fe — Die Jäger find 


. unerfchöpflih in Erzählungen von ven Liften ver Thiere. Abge⸗ 


fehen davon; daß fie, wie die Schiffer, iu ver Negel große 
humoriftifche Lügner find, fo beruget alle Jagd gerade auf der 
genauen Kenntniß von dem Unveränderlichen in ven Thieren, 
wann file das Lager verlafien,.zur Tränke gehen u. f. w. Der 
Fuchs gräbt mehrere Röhren; wird er in einer abgegraben und 
geftellt, entfchlüpft er zu einer andern unbemerkten. Aber viefen 
Gaufalnerus, die Abficht, im Fall eines Angriffs fo zu entfliehen, 
dichten wir in das Thier hinein. Er verfährt wie ver Biber, bie 
Termite, die Spinne u, ſ. f.; er gräbt, weil er graben muß. — 
P. Sceitlin, Verfuc einer vollfländigen Thierfeelentunde, 1840, 
Bd. IE im XVII Hauptftüd, hat, "bei aller Liebe zu ven Thieren, 
und bei der Iebenvigfien Phantafle für ihre Zuſtände, ſich doch 
bemühet, zu zeigen, daß Wahrheitsfinn, Sittlichkeitsſinn, aͤſthe⸗ 
tifcher, religiöfer und metaphyſiſcher Sinn dem Thier nicht wirklich 


jugefprochen werben koͤnnen. Der Thiergeiſt ift, wie er ſich 
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Ksmus von Subject and Object, ift vie Kluft, melde den Mien- 
fhen vom Thieie fcheidet. 

Das hier zerfließt gleichſam in die es umgebende Object 
virät. Was es anfchauet, iſt nicht reines Object für ed; vielmehr 
wirft Alles außer ihm auf es, um und des Auspruds zu bedienen, 
magifch ein, in ver Weife, wie im Somnambulismus der menſch⸗ 
liche Geiſt exiftirt. Es Hat Leinen Anhalt in fich gegen vie Er⸗ 
fcheinung. Die Thiere find Sommambuliften, aber ohne bie 
Möglichkeit, aus ihrem Traumſchlaf zu erwachen. 

Ariſtoteles hat in fehrer Pſychologie noch ven Begriff der 
Pſyche ganz allgemein genommen und nicht blos die menfshliche, 
fondern auch die thierifche Pſyche betrachtet. Die anthropologifche 
Pſychologie unterfcheidet ſich von ver theriologifchen dadurch, daß 
fie nur den wmenfchlichen Geiſt fich zum Gegenflande macht, wie 
er ald einzelner ſubjectiv erxiftirt. 

Der einzelne @eift ift in ver DVermittelung feiner Eriftenz 
wefentlich Durch die Natur bedingt. Er ift daher 1) Indivi⸗ 
dualität, denn er wir® ganz unmittelbar ald eine phyſiſche 
Monade gefeht, die im ihren Geſchlecht, in ihrem Temperament, 
in ihren Anlagen, eine fchlehthin einzige if. Uber 2) iſt 
er als Subjectivität mit gleicher Urfprimglichkett die ideelle 
Selbftbeziehung des natürlichen Individuums auf fih. Er if 
zugleich Subject, denn er ift nicht bloß, wie das Thier, im Ges 
fühl mit fich identiſch, ſondern unterfcheinet ſich von fich ald Be⸗ 
griff und vermag dadurch auch Anderes von ſich als Objeet zu 
unterfcheiden, ein Act, veffen das Thier nicht fähig: ift, vielmehr 
in der feelifhen Continuttät .mit allen Dingen feiner Umgebung 
magiſch befangen bleibt. Im Ich Liegt atome Ausfchließlichkeit, 
die zugleich ‚für jedes andere Ic, durchdringlich if. Von inbi> 
vidueller Ginzigkeit ift bet ihm nicht Die Nee. Jeder ift Ih. Aber 
das Ich feßt fich eben deshalb mit andern Ich als identiſch. Es 
wird zum Wir und als vernünftig zum Begriff der Gleichheit 
feines Wefend mit dem der Welt, vie: e8 außer fidh vorfinvet. 
3) Individualität uud Subjecivität find alfo einander entgegens 
gefegt und nur Momente der menſchlichen Perſoͤnlichkeit, bie 
on Ihnen ihre Factoren Hat, Als Invivinmalität wird ber Geift 
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durch die Natur beftintint; als Subfertisität beſtimmt er ſich feibſt, 
bat aber an dem Object, worauf er ſich bezieht, feine Schranke, 
bie er erft aufheben muß; ald Geiſt für fi fängt er von fi 
an und verhält er fich zu feinen eigenen Beflimmungen. Er ift 
frei, ſowohl theoretifch in feinem Erkennen, ald ypraftifch in 
feinem Wollen. Die Individualität Tiefert dem Geiſt den Stoff 
feiner Thätigkeit und ald Subject bleibt ex pofltiv und negati 
der Herr feines Thuns. 

Der Begriff des Bewußtſeins iſt, wie wir ſehen, die Mitte 
des Ganzen. Die. Naturfeite des Menfchen hat vor feiner Ent⸗ 
widlung bie Präcedenz, denn fie macht fi in ihrer Nothwen⸗ 
digkeit ganz von felbfl. Der Begriff der Perſoͤnlichkeit aber, 
welcher den furiflifchen ver Perfon vorbereitet, muß ſich den des 
Bemußtjeind ſchon vorausjegen, denn in allem Anfchauen, Vor⸗ 
ſtellen, Begehren, iſt der Gegenſatz von Subject und Object fchon 
Moment. 

Das Bewußtſein kann wohl als ver Zag, der im Menſchen 
anbricht, als das Licht, das in ihm erwacht, für die Vorſtellung 
gefchilvert werden, aber fo wird es nicht begriffen. Es iſt nichts 
andere, ald das fich ſelbſt von fih und dadurch von allem Andern 
Unterfcheiden, der Act dieſes Unterſcheidens. 

Aber als Beziehung des Subjects auf das von ihm Unter⸗ 
ſchiedene iſt es Bewußtſein — Weltbewußtſein. Als Wiſſen von 
fich, wenn dad Subject ſelbſt ver Gegenſtand feines Wiſſens iſt, 
iſt es Selbſtbewußtſein. Das Selbſtbewußtſein iſt formell; jedes 
Selbſt iſt als ſolches mit jedem andern daſſelbe. Allein darin 
liegt zugleich die Allgemeinheit des von jedem gegebenen Object 
freien, des reinen Selbſtbewußtſeins. Der Inhalt dieſer Allgemeinheit 
in ſeiner concreten, ſyſtematiſchen Beſtimmtheit iſt die Vernunft. 

. &in Kind iſt ſchon als Embryo Menſch, aber erſt an fich. 
Als Säugling unterſcheidet es fi von Anderem, druͤckt aber vieſe 
Unterſcheidung erſt im Gefühl aus; es fträubt ſich, ſchreiet u. f. f. 
Weiterhin nimmt das Kind fich in ſeiner Objectivität; es ſpricht, 
wie Kant bemerkt, mit ſeinem Namen: Auguſt will dies oder 
jenes haben. Und ebenfo führt es alle Objecte aus ihrer Aehn⸗ 
lichkeit zunächft auf das primitive Object dieſer feiner Anſchauung 
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Könus von Subjert and Object, ift die Kluft, welche ven Men⸗ 
fhen vom Thieie fcheidet. 

| Das Thier zerfließt gleichiam in Die e8 umgebende Obfecti 
virät. Was e8 anfchauet, iſt nicht reines Object für e8; vielmehr 
wirft Alles außer ihm auf es, um und des Ausdrucks zu bedienen, 
magifch ein, in der Weife, wie im Somnambulismus ber menſch⸗ 
liche Geiſt exiſtirt. Es Hat keinen Anhalt im fich gegen die Er⸗ 
fcheinung. Die Thiere find Sommambuliften, aber ohne bie 
Möglichkeit, aus ihrem Traumſchlaf zu erwachen. 

Ariſtoteles bat in ferner Pſychologie noch ven Begriff der 
Pſyche ganz allgemein genommen und nicht blos die menfchliche, 
fondern auch die thierifce Pſyche betrachtet. Die anthropologifche 
Pſychologie unterſcheidet ſich von der theriologiſchen dadurch, daß 
fie nur den menſchlichen Geiſt fich zum Gegenſtande macht, wie 
er als einzelner ſubjectiv exiſtirt. 

Der einzelne Geiſt iſt in der Vermittelung feiner Exiſtenz 
wefentlich Durch die Natur bedingt. Er ift daher 1) Indivi⸗ 
dualität, dem er wirs ganz unmittelbar ald eine phyfifche 
Monade gefeht, vie in ihren @efchlecht, in ihrem Temperament, 
in ihren Anlagen, eine fchlechthin einzige iſt. Uber 2) ift 
er als Subjectivttät mit gleicher Urſprünglichkeit die ideelle 
Selbftbeziehung des natürlichen Individuums auf fih. Er ifl 
zugleich Subject, denn er ift nicht bloß, wie das Thier, im Ge⸗ 
fühl mit fich identiſch, ſondern unterfcheinet ſich von ſich als Be- 
griff und vermag dadurch auch Anderes von fi als Objert zu 
unterfcheiden, ein Act, deffen das Thier nicht fähig ift, vielmehr 
in der feelifchen Continuttät .mit allen Dingen. feiner Umgebung 
magiſch befangen bleibt. Im Ich liegt atome Außfchließlichkeit, 
bie zugleich für jedes andere Ich durchdringlich if. Von inbi- 
vidueller Binzigkeit ift bei ihm nicht die Rede. Jever ift Ich. Aber 
das Ich fegt fc eben deshalb mit andern Ich als identiſch. Es 
wird zum Wir und als vernünftig zum Begriff ver Gleichheit 
feines Wefens mit dem der Welt, die es außer ſich vorfinvet. 
3) Indivipualität uud Subjectivität find alfo einander entgegens 
gefegt und nus Momente ver menfchlichen Perſönlichkeit, vie 
an ihnen ihre Factoren Hat, Als Individualität wird der Geift 
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durch die Natur beſtinunt; als Subfertigität beſtimmt er ſich feibſt, 
bat aber an dem Object, worauf er ſich bezieht, feine Schranke, 
die er erſt aufheben muß; als Geift Für fi fängt er von ſich 
an und verhält. er ſich zu feinen eigenen Beftimmungen. Er ift 
frei, fowohl theoretifch in feinem Erkennen, als praktiſch in 
feinem Wollen. Die Individualität liefert dem Geift den Stoff 
feiner Thätigkeit und al8 Subject bleibt er ypofltiv und negativ 
der Herr feines Thuns. 

Der Begriff des Bemußtfeins If, wie wir fehen, die Mitte 
des Ganzen. Die Naturſeite des Menſchen hat vor ſeiner Ent⸗ 
wicklung die Präcedenz, denn fie macht fich in ihrer Nothwen⸗ 
digkeit ganz von ſelbſt. Der Begriff der Perſoͤnlichkeit aber, 
welcher ven juriflifchen der Perfon vorbereitet, muß ſich ven des 
Bewußtſeins ſchon vorausjegen,, denn in allem Anjchauen, Vor⸗ 
ſtellen, Begehren, iſt der Gegenſatz von Subject und Object ſchon 
Moment. 
Das Bewußtſein kann wohl ald ver Xag, der im Menjchen 
anbricht, als das Licht, dad in ihm erwacht, für die Vorftellung 
gefchilvert werden, aber fo wird es nicht begriffen. Es iſt nichts 
anderes, ald das fich ſelbſt von ſich und dadurch von allem Andern 
Unterfcheiden, der Act dieſes Unterſcheidens. 

Aber als Beziehung des Subjectd auf das von ihm Unter- 
fchiedene iſt es Bewußtſein — Weltbemußtfein. Als Wiffen von 
fi, wenn das Subject ſelbſt der Gegenftand feines Wiſſens ift, 
ift es Selbſtbewußtſein. Das Selbftbewußtfein ift formell; jedes 
Selbſt ift als ſolches mit jedem andern daſſelbe. Allein darin 
liegt zugleich die Allgemeinheit des von jedem gegebenen Object 
freien, des reinen Selbſtbewußtſeins. Der Inhalt viefer Allgemeinheit 
in feiner concreten, foftematifchen Beftimmtheit ift die Vernunft. 

. Ein Kind tft ſchon als Embryo Menfch, aber erft an ſich. 
Als Säugling unterfcheivet e8 fi von Anderem, druͤckt aber dieſe 
Unterfcheidung erft im Gefühl aus; es fträubt fich, fchreiet u. f. f. 
Weiterhin nimmt das Kind fich in feiner Objectivität; es fpricht, 
wie Kant bemerkt, mit feinem Namen: Auguft will dies ober 
jenes haben. Und ebenfo führt es alle Objecte ans Ihrer Aehn⸗ 
lichkeit zunächft auf das primitive Object dieſer feiner Anſchauung 
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zurüd. Es nennt alle Hunde nad dem Haushunde Diane; jenes 
fliegende Waffer nach dem Ortöfluffe Pregel u. ſ. f. Dann erft 
faßt es fich als Ih, und nun erft wird es der Vernünftigfeit 
fähig, nad) abftracten Beſtimmungen, nad) Bernunftbegriffen fich 
zu verhalten. Der Zuruf, ob es denn Feine Vernunft habe? wird 
moͤglich. Die Erziehung appellirt an biefe einfachfle und uner⸗ 
ſchütterliche Innerlichkeit. 

Der Begriff des Bewußtſeins macht den zweiten Theil der 
Pſychologie aus. Die Beſtimmungen des erſten Theils, des Be⸗ 
griffs der Seele, find Beſtimmungen des natürlichen unmittels 
baren Sofeind des Geiſtes, bei welchen von der einen zur ans 
dern nur übergegangen wird. Die Beflimmungen des zweiten 
Theil find Reflerionsbeftimmungen, d. h. jede entkält an 
fi die ihr entgegengefegte, die des Subjectes das Object, die 
ded Objectes dad Subjert. Die Beftimmungen des dritten Theils, 
Des Begriffs des Geiſtes ald des von der Natur wie von der 
Qualität des Bewußtſeins freien, totalen Subjects, find fpecus 
Iative Begriffbeftimmungen. Die Form, in weldher der Geift 
ich als Geiſt ſetzt, ift die freie Evolution der an und für fi 
ſeienden @inheit feiner @inzelheit und Allgemeinheit, vie nicht 
blos als Reflerion auf einander fich beziehen, ſondern durch freie 
Vermittelung iventifch find, indem dad Denken ein Schließen und 
dur das Denken das Wollen ein Sich Entjchliegen ift. 

Seele und Bewußtfein find alfo an ſich nichts als Stufen 
ver Entwidlung des Geiſtes. Wegen dieſes Meberganges iſt es 
ſchwer, außerhalb des immanenten wiſſenſchaftlichen Zuſammen⸗ 
hangs, exacte Definitionen dieſer verſchiedenen Gebiete zu geben. 
Die Seele iſt nicht ein anderes Subject neben dem Geiſt, ſondern 
der Geiſt iſt das Eine Subject, welches auch als Seele und 
Bewußtſein erſcheint. Der Geiſt kann nicht ohne Bewußtſein, 
Selbſtbewußtſein, Vernunft gedacht werden; auch nicht ohne Em⸗ 
pfindung; aber er ſelbſt iſt mehr, als Alles dies. Er kann daher 
auch z. B. in ſeiner Freiheit dem ewigen Inhalt derſelben, der 
Vernunft, ſelbſtbewußter Weiſe widerſprechen. Der Geiſt als 
Vorwurf des dritten Theiles unſerer Wifſſenſchaft iſt ſich ſelbſt 
Inhalt und Form. Im rein Pſychiſchen beſtimmt die Natur 
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den Menfchen und gibt ihm ven Inhalt, ven ver als Seele 
exiſtirende Geiſt fich affimilirt. Im Bewußtfein empfängt aller 
Inhalt ideelle Form. Der Geift aber ald Geiſt erzeugt ſich ſelbſt, 
was ihm als er felhft Gegenftand ift und nicht weniger die Form, 
fowohl theoretifch im Anfchauen, Vorflellen, Denken — als 
praftifh in der Begierde, Neigung und. Leivenfchaft. Der 


Geiſt iſt frei. 


Wir träumen z. B., ſo verhalten wir uns nur pſychiſch, 
wir haben keine Gewalt über das Gewirre der Bilder. 

Leſen wir dagegen die Schilderung eines Traums, z. B. 
des Wallenſtein'ſchen: ſo verhalten wir uns als bewußte und 
ſelbſtbewußte Weſen. Wir können unſer Bewußtſein von dieſem 
Object willkührlich auf ein anderes wenden. 

Endlich: wir dichten einen Traum; erfinden ihn ſelbſt dem 
Inhalt nach und ſchmücken ihn in Bild, Sprache u. ſ. f. aus 
unferer Phantafie: fo verhalten wir und geiftig. 

Don der Leidenichaft, um auch ein Beifpiel von der prafs 
tifchen Seite her zu geben, Tann die Moral unfere Unfreiheit 
prädiciren und anathematifixen; ver Leivenfchaftliche aber Hat, 
formell betrachtet, fein Paradies In ihr. Die Leivenfchaft iſt die 
feinige. Er Hat den Inhalt der Leivenfchaft als fich und ift ſelbſt 
vefien Form. Die Seele des Teidenfchaftlich Liebenden ift von 
dem Gefühl der Liebe erfüllt; er hat aber auch dad Bewußtſein 
diefes Gefühls; er gibt demſelben Ausdruck in feiner patbetifchen 
Sprache und will die Liebe als feinen abfoluten Zweck. — Wir 
find nur zu fehr gewohnt, den Begriff des @eiftes in dem des 
Bewußtſeins ſchon erfchäpfen zu wollen, weil ver Geift als wirk⸗ 
licher freilich nicht ohne Bewußtſein gedacht werben kann. Allein 
der Geiſt iſt nicht nur als DVerhältniß zu einem Gegenſtande, 
fondern auch als die reale Möglichkeit, ſich felbft zum Stoff zu 
machen. Er ift in feinem Wefen an fih ſchon die Vorweg⸗ 
nahme alle8 deſſen, was er erfahren kann. Die erfcheinenne Ente 
wicklung beftätigt ihm nur die Beftimmtheit feines Wefend. Der 
Geiſt entfleht nicht erſt ald ein Aggregat von @inprüden, die er 
traft einer in ihm voraudgefegten WReflerion nur ordnete Und 
eben fo wenig iſt das, was ihn befchäftigt, blos ein Fremdes 
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für ihn, Vielmehr iſt Alles, was der Geiſt thut, ein Hervor⸗ 
bringen feiner ſelbſt, ſollte er auch die Meinung haben, als fei 
er eigentlich von dem, was er treibt, innerlichft getrennt. Der 
‚Beift genießt fich daher auch felbft in Allem, was er thut, fei 
ed nun, daß er feinem Erkennen eine Geftalt oder feinem Wollen 
ein von feiner Innerlichfeit unterfchiedenes Dafein gibt, 


Hegel bat fehr richtig und fcharf Alles, was das Gebiet 
der Piychologie zu umfafjen pflegt, die Lehre vom ſubjectiven 
Beift genannt, Wenn er aber in verfelben den dritten Abfchnitt, 
bie Lehre vom Geift, wieder Piychologie nennt, fo Tann dies Teicht 
Mißverftand veranlaffen. Da wir nun noch ein beſonderes Wort, 
Pneumatologie, dafür Haben, fo ift e8 wohl am angemeffenften, 
fich veffelben auch zu bevienen. Wir müfjen innerhalb des fub- 
jeetiven Geiſtes 1) feine natürliche Individualität; 2) feine 
iveelle Subjectivität und 8) feine Perfönlichkeit als die 
eonerete Einheit der Inpividualität und Subfectivität auseinander⸗ 
balten und Tönnten alfo unterfcheiden: 

1) die Anthropologie; 

2) die Phänomenologie; 

3) die neumatologie. 

Es fommt für die Eintheilung und Darftellung wefentlich 
auf die Unterfcheivung des Begriffs der Simultaneität und Suc- 
ceſſion an. Zugleich ift der Geiſt Alles, mas er fein kann, 
allein der Zeit nach iſt er in einem einzelnen Moment immer 
nur daß, wozu er ſich actu gerade macht. iner jenen folchen 
Beftimmung ſind implicite alle anderen Thätigfeiten des Geiftes 
relativ immanent, explicite aber ift fie momentan diejenige, worin er 
fich nach feiner: ganzen gerade jegt möglichen Wirflichfeit manifeftirt. 

Die Wiffenfchaft aber Hat die Succefflon nicht nur in dem 
zeitlichen Verlauf der Erfcheinung, welche in der concreten Indi⸗ 
oinualität in's Unendliche Hin fich mobifleirt, fondern fo zu nehs 
men, wie die eine Thätigkeit des Geiftes für vie Griftenz einer 
anderen an fi} zur Bedingung wird, Dem Begriff des Geiſtes 
gemäß fol er feine ganze Möglichkeit verwirklichen; in der wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Entwidlung kann aber immer nur dasjenige Moment 
zuerft gefettt werben, welches dad an ſich einfachere iſt. In⸗ 
dem dies fich auslegt, widerlegt es fich felbft, nicht in. feinem 
Weſen, wohl aber darin, für ſich die abfolute Totalität zu fein. 
Es bringt alfo feine eigene Negation hervor, die für ſich als die 
Pofition des nächften, reſultirenden Momentes erfcheint. Für 
beffen Hervorgang ift das einfachere die Bedingung, es ſelbſt aber, 
das reichere, tiefere, der Grund der Exiſtenz des abilracteren 
Momentes, das fi nur dadurch aufhebt, daß das concretere ihm 
an fi ald Trieb feiner Entfaltung immanent iſt. 

In dem Kreife der Wiffenfchaften überhaupt ift die Phy— 
ftologie vie nothwendige Antecevenz der Pſychologie; die Wahr⸗ 
beit aber, .oder, mit Uriftotele8 zu reden, der Zweck der Pſy⸗ 
hologie ift die Ethik. Für das Sittliche Hat das Piychifche die 
Bedeutung nur eines Materiald. Die Geneſis ver vialektifchen 
Methode ift in jedem ihrer Buncte analytiſch und fynthetifch zus 
gleich, weil fie das Allgemeine fich befonvern laͤßt, aber zugleich 
dies Allgemeine felbft wieder feinem höheren Allgemeinen ale 
Beſonderes integrirt. Die Pfychologle iſt die elementare Wiſſen⸗ 
haft des Geiftes, ohne welche keine einzige der höheren Sphären 
des Geiſtes gründlich verftannen werben Tann, weil jeder befon- 
dere Inhalt des Geiſtes, ver ethifche, Aftbetifche, veligidfe, wifſen⸗ 
fhaftliche, in feiner Entwidlung an die pſychiſchen Formen ges 
bunden iſt. Jedoch iſt darüber nicht die Selbftftänvigfeit zu ver 
geffen, die für fich wieder ver Sittlichkeit, der Kunft, ver Religion 
und Wiſſenſchaft inwohnt, wie e8 gefhieht, wenn man dieſe Gegen» 
fände nur pſychologiſch behandelt und vie Ihnen ſelbſt inwoh⸗ 
nende Geſezlichkeit überſieht. 


Erfter Theil. 


Anthropologie 


D.: Inhalt der Pſychologie iſt der Geiſt, aber der Geift nicht 
in feiner abfoluten Abfolutheit, als ber göttliche an und für ſich; 
auch nicht der Geift in feiner Objectivität als ver ethifche und 
geſchichtliche; ſondern der Geift in feiner Subjectivität als ver 
individuell menfchliche. Dem Weſen nad, nämlich die propuctive 
Einheit von Wiffen und Wollen zu fein, ift der Geiſt als fubs 
jectiver, objectiver und abjoluter, fi gleich, aber als fubjectiver 
iſt er in feiner Eriftenz durch die Natur bedingt. Weil nun 
der Organismus bed Menſchen eben fo fehr einerfeits die Bollen- 
dung der Natur, mit welcher fie fich felbft überfchreitet, als er 
andererſeits allerdings ſchon der Anfang des Geiftes als die ihm 
entfprechenve finnliche Form iſt, fo kann darüber geftritten wer⸗ 
den, ob die Anatomie und Phyfiologie des Menfchen noch zur 
Wiffenfchaft der Natur oder [hon zur Wiffenfchaft des Geiftes 
gehöre. Da jedoch ver Geiſt an feinem Organismus zwar bie 
Bedingung, dad Mittel feiner äußerlichen Erfcheinung hat, dem 
Princip nach aber von ſich felbft ausgeht, fo iſt ed confequent, 
die fomatifche Seite des Menfchen ihrer Gliederung und Dekonomie 
nach der Naturphilofophie zu Überlaffen. Durch folche Ausfchei- 
dung des Begriffs der Leiblichfeit wird aber von der Erfenntnig 
der Einheit des Geiſtes mit ihr nicht abſtrahirt. Die Piychologie 
muß in ihrer Bintheilung auf die Natürlichkeit ald ein nothwen⸗ 
diges Moment des menfchlichen Geiftes reflectiren. Der Gegen 
faß der unmittelbaren Einheit des Geiftes mit feinen Organismus 
ift der einfache Begriff veffelben von ſich, wie er ſich als Willen 
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anf. Anderes bezieht und bie Natur, tote ſich ſelbſt, zum Gegen⸗ 
fand zu haben vermag. Als natürlich‘ wird der Geiſt beſtimmt: 
er verhält fich pafſiv; als Bewußtſein beflimmt er fich felbft: er 
verhält fich activ, obwohl das, was ihm Gegenfland wird, ihn 
noch bedingt. Diefer Gegenfa muß aber an und für fi in 
ihm aufgelöft fein. — 

Die Pſychologie muß zuerft zeigen, wie ber Menfch die 
Einheit feines Geiſtes mit feiner Natürlichkeit auf eine ſelbſt noch 
unmittelbare Weife aufhebt, um die letztere zum fchlechthin durch⸗ 
dringlichen, gefügfamen Organ des erfleren zu machen. Die an⸗ 
fängliche Pofltion des Menſchen ift nur erft bie reale Möglichkeit, 
daß er fich als Geift von ſich in feiner Leiblichfeit unterſcheide. 
Allein dieſer Unterſchied muß, weil er an ſich da ift, auch gefeßt 
werden. Unmittelbar, ohne alle Abfichtlichkeit, macht fich ver Geiſt 
für fi im Traumleben geltend, venn in bemfelben findet ver 
Geiſt fich nicht mehr blos durch die Natürlichkeit beflimmt, fon« 
bern iſt Schon felbfithätig und wird doch noch von der Uebermacht 
der Natur gebunden gehalten, fo daß er nicht Bei fich, vielmehr 
in fi) außer fi iſt. Die Negation dieſer natürlichen Gebunden» 
heit ift das natürliche Selbftgefühl, das jedoch noch Feineswegs 
das fich begreifende Selbftbewußtfein und daher durch den Mer 
chanismus der Gewoͤhnung wieder in das Träumerifche zurück— 
finfen Tann. Indem jedoch der Geift ald empfindender durch 
die Gewohnheit in feinem Organismus fich zu einer beftinunten 
Form der Erfcheinung bringt, beveutet der Organismus nicht mehr 
fi felbft, fondern den in ihm und durch ihn fich als Geiſt dar⸗ 
ſtellenden Geiſt. 

Das Anatomiſche und Phyſiologiſche, die Kenntniß des Baues 
des Menſchen und der Functionen ſeiner Organe, ſeiner inneren 
Oekonomie, iſt alſo für die Pſychologie vorauszuſetzen. Hein⸗ 
roth, v. Schubert u. A. verunreinigen gewiſſermaßen durch bie 
Breite, mit welcher fie das Phyftologiſche hereinziehen, die Idee 
der Pſychologie, welche den Menſchen von ſomatiſcher Seite als 
fertig aufnimmt. Die Momente der Anthropologie ſind: 

1) die unmittelbare Veſtimmtheit des Geiſtes durch die Natur, 

der Naturgeiſt; 
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23) der unmittelbare Kampf des Geiftes mit feiner Leiblichkeit; 
3) die vermittelte Einheit des Geiſtes mit feiner Leiblichkeit, 
als Durchdringung berfelben zur ſymboliſchen Beveutfamfeit. 


Erfter Abfchuitt. 


Der Geift in unmittelbarer Einheit mit feiner 
Natürlichkeit. 


Der einzelne, ſubjective Geiſt iſt zugleich mit ſeiner Leib⸗ 
lichkeit da, welche nur eine ſcheinbare Priorität für ihn Hat. ine 
Priorität, denn das Leihliche ift In feiner Organifation mit 
her Geburt des Fotus fertig; eine Fcheinbare, denn der Geift 
iſt auch fhon im Embryo und Fötus in ver Entwicklung ber 
griffen. Wir Fönnen feinen Moment ‚ver Eriftenz des Menfchen 
angeben, wo, bis zum Tode, Leib und Geift außereinander wären. 
Das Kind in utero hat ſich nur als Geiſt noch nicht für ſich; 
die reale Moͤglichkeit des ſelbſtſtäändigen Geiſtes iſt zwar ſchon da, 
aber die Wirklichkeit des pſychiſchen Lebens faͤllt noch in den Geiſt 
der Mutter, deren Affecte, Empfindungen u. ſ. f. die Seele des 
Kindes unmittelbar durchdringen. Wir wundern und oft, welche 
Maſſe von Empfindungen und Anfchauungen ein Kind von we⸗ 
nigen Monaten fchon in fich beherbergt und erfcheinen und in 
unferer Ihätigkeit gegen die rege Alfimilation und Bildung des 
Kindes nicht felten arm. Am Refultat muß man die Proceſſe 
des Geiſtes würdigen. Der Anfang ver Pfychologie ift alfo die 
fubftantielle Einheit des Geiſtigen mit dem Natürlichen; dies aber 
iſt in feiner Unmittelbarkeit für den Geiſt eine ſchickſalvolle Ge⸗ 
walt, bis er durch die Bildung feiner Freiheit ſich zum Meifter 
darüber mat. Es müfjen alfo betrachtet werben: 

1) die natürlichen Qualitäten des Geiftes; 

2) die natürlichen Veränderungen veffelben; d. 5. die Verän- 
derungen des Geiftes, welche in ihm durch bie fi von 
felbft ohne Zuthun feiner bewußten Breiheit ſetzende Verän- 
derung feiner Natürlichkeit hervorgebracht werben; 
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3) die Empfindung. Jede Empfindung iſt eine qualitative 
Geiſt und Leib durchdringende Beſtimmung. Jede, auch 
die geiſtige, hat, wie Stiedenroth dies treffend nennt, 
ihre organiſche Begleitung, ihre. Reſonanz in der Leiblichkeit. 
Und umgekehrt verändert jede Veränderung feiner Natür⸗ 
lichkeit ven Zuſtand des Geiftes, gibt ihm eine andere 
Stimmung. Aber jede Empfindung ift als Proceh ein 
Vorübergehendes. Sie ift ein Anderswerden, das ſich ver» 
läuft, und fo iſt denn in ihr das Qualitative mit der 
Veränderung identiſch. Ä 


Erftes Capitel. 
Die natürlichen Qualitäten des Geiſtes. 


Dieſer Ausdruck ſcheint ein Widerſpruch, muß es aber auch fein, 
Der Geift ift an fich von ver Natur. verſchieden und. doch iſt er 
in. feinem primitiven Dafein fo mit ihr Eines, daß ihre Quali⸗ 
täten eben fo fehr auch die feinigen find. Er findet fih, wenn 
er in fih zum Bewußtſein erwacht, durch die Natur ſchon ber 
flinnmt. Zwar ift er fon von Anfang an Bewußtſein, allein er 
ift es noch nicht für fich, Daher kommt er, mie man ſich richtig 
ausprüct, zum Bemwußtfein. Dem feiner bewußten Geift ift feine 
Leiblichkeit etwas Gegebened. Der Ausprud Naturgeift iſt für 
jene primitive Identität vollfommen adäquat, denn es ſoll damit 
nicht pantheiftifch von einem Geift ober einer Seele der Natur, 
fondern von der Naturbevingtheit des einzelnen Geiſtes die Rede 
fein. Indem nun für dieſe Sphäre die Beftimmtheit des Geiftes 
von der Natur ausgeht, fo ift biefelbe: 
1) die allgenteine des 'planetarifchen Lebens der Erbe, die er, 
bewohnt; 
2) die befondere Beſtimmtheit des eingezeugten Racenunter⸗ 
ſchiedes; 
3) die individuelle Beſtimmthelt des Einzelnen nad feiner 
fingulären Befchaffenheit, oder feine natürliche Konftitution 
und die darin liegende productive Möglichkeit, 
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Die Beſtimmtheit des Geiſtes Durch das planetarifche 
Leben der Erde. 

Der Menſch iſt in der großen Kette ver Weſen nur ein 
Glied. Als folches ift er an feinen Planeten gebunden, ver 
wieverum in der Totalität des Univerſums nur ein Glied deffelben 
if. Gr theilt Folglich die Cigenthümlichfeiten feines Planeten. 
Das Afficirtwerden durch biefelben kann man im Allgemeinen 
Stimmung nennen. Stimmung ift ein Zuſtand des ganzen 
Menfchen, der allen beſonderen Empfindungen deffelben unmittelbar 
eine fpecififche Färbung gibt. Stimmung iſt alfo mehr und wes 
. iger als Empfindung; mehr, wegen der Ganzheit, womit fie den 
Menfchen in Befchlag nimmt; weniger‘, weil fle abftracter, un 
beftinnmter als die aus ihr auftanchende befondere Empfindung ift. 
Sie ift ein gleichfam generifches und Daher oft kaum fügbares 
Empfinden. — Die Erde Hat nach ihrer kosmiſchen Stellung ein 
dreifaches Verhältniß: 

1) zur Sonne; 
2) zum Monde; 
3) zu ſich felsft, 

Außer dieſem folarifchen, lunariſchen und telluriſchen Leben 
iſt auch vielfach in neuerer Zeit von dem ſideriſchen oder 
aſtraliſchen Leben der Erde, von ihrem Verhältniß zu den 
übrigen Geſtirnen die Rede geweſen. Unſtreitig hat die Erde auch 
eine Beziehung zu denſelben, die aber für unſere pſychiſche Beob⸗ 
achtung Null iſt, weshalb das vornehme Sprechen von ven Pla« 
netenringen, Sonnenfreifen u. f. f., die ſich im pſychiſchen Leben 
des Menſchen reflectiren ſollen, ziemlich hohl iſt. Goethe's Ma- 
karie in den Wanderjahren iſt ein poetiſches Ideal eines aftrogno- 
ſtiſchen Somnambulismuß; die Seherin von Prevorſt dagegen 
eine reale Monftrofttät, eine poetifch formirte, aber verrückt ges 
wordene fomnambule Phantafle. 


1) Das folarifche Zeven. 


Die Sonne follicitirt durch das Licht die Erdwärme; beide 
zufammen fachen die Vegetation u. f: f. an. Die Stimmungen, 
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welche mit dieſem Proteß Muſammenhängen, laſſen fi auf fol⸗ 
gende Unterſchiede zurüclfuͤhren: 

a) auf den Wechſel der Jahreszeiten; 

b) auf den -Wechfel der Tageögeiten 


a) Der Wedfer der Zahreszeiten. 


Durch den Umlauf der Erde um die Sonne wird eine ver⸗ 
ſchiedene Vertheilung des Sonnenlichtes- und durch den verſchie⸗ 
denen Winkel, mit welchem fein Strahl auffällt; eine Verſchie⸗ 
denheit feiner Wirkung erzeugt, die fich beſonders in ver Differenz 
der Vegetation äußert. Die beiven Pole dieſes Wechfellebens ver 
Erde. mit der Sonne fin Winter und Sommer. 

Der Gegenfaß von Winter und Sommer wird aber durch 
die Zone fehr verſchieden modificirt und in verfelben Zone aber» 
mals durch die differente Formation des Terrains. Peru und 
Aegypten 3. B. find Tropenländer, aber wie verſchieden ſind ſie 
nicht als Hoch⸗ und Tiefebene? 

Das Hauptmoment, worauf es hierdet für die Stimmung 
des Geiſtes ankommt, iſt der Uebergang der Jahreszeiten ineinander. 

a) In der polarifchen Zone bilden Winter und Sommer 
den fehroffften Gegenfag. Nach monatlanger Nacht mochenlanger 
ununterbrochener Sonnenglang, worin die Schneefelder, Eisglei⸗ 
ſcher mit dem Funkeln ver Chelfteine wetteifern und eine Färgliche 
Vegetation eilig hervordringt. Durch das Ertreme dieſes Ver: 
hältniffes, in welchem ein langer Winter neben einem kurzen 
Sommer ohne den Uebergang einer befondern Jahreszeit ſteht, 
wird Apathie erzeugt. 

8) In ver tropiſchen Zone iſt der Gegenſaz von Winter 
und Sommer eben fo fehroff, nur daß umgekehrt die Dauer des 
Sommers überwiegt und der Winter nur in der Borm der Res 
genzeit exiftirt. Gier fehlt auch ver Uebergang. Nach lechzender 
Dürre (man Iefe ihre Schilderung in Kalidaſa's Oftinpifchen 
Jahreszeiten) fproßt plöglich die üppigſte Vegetation mit zauberi⸗ 
fhem Reiz hervor. Gier herrſcht biefelbe Apathie. Der Neger, 
ber am Tage fehläft und Hei Nacht tanzt, führt er ebenfo that⸗ 

Roſenkranz Piychologie, 3. Aufl. 
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Iofeß Leben ſals ner Eskino: in. feiner dumpfen Crohütte, um die 
mit Seehundäthran genährte Lampe Bingefauert. 

y) In der gemäßigten Bone ſchwinden die polarifchen 
Gegenfäge fanft in einander hinüber; zwifchen Winter und Sommer 
erfcheint der Frühling, das Entfiehen der Vegetation; zwiſchen 
Sommer und Winter der Herbft, dad Vergehen der Thätigkeit 
der Pflanzenwelt. Dadurch tritt ver Upathie der polarifchen Er« 
treme eine Spannung enigegen, die Sehnſucht ned Früblings, 
die MWehmuth des. Hoerbſtes, und durch dieſen Wechfel wird bie 
Anlage zu einer tieferen Gemüthlichkeit gemacht. | 

| b) Der Wechſel ber Tageszeiten. 

Die Rotagtien der Erde um ſich ſelbſt bringt den Wechſel 
der ITageszeiten. hervor, der in feinem Verlauf. dem der Jahres⸗ 

- zeiten. ganz analog if. Es iſt darin ein Marimum. per. Dunfel 
heit, Mitternacht, unn ein Maximum ver. Helligkeit, Mittag, 
Zwiſchen beiden: Extremen find Hebergangömomente, der Morgen 
als der Brühling, der Abend als der Herbſt des Tages. Die 
dur fle Hervorgebrachten Stimmungen find ebenfalld mit denen 

dex Jahreszeiten ganz identiſch, ein Ertrem ber. Sättigung und 
des Genießeus mit den Zwiſchenſtufen der Erwartung und des 
Rückblicks auf den Genuß... u 
Die Tageszeiten find in, ihrer befonbern Dauer und Be 
ſchaffenheit, wie die Jahreszeiten, von ‚ver ‚Differenz ver Zonen. 
und- des Terrains abhängig. In ver: tropifchen Zone ift die 
Stundenzahl: ver Nacht ‚und ned Tages fich ‚ziemlich gleich. und 
auch ihr, Wechfel entfcheidet ſich bei dem directeren Auffallen des 
Sonnenſtrahls ziemlich fehnel. In der gemäßigten Zone wird 
der Menfch ſanft vom Licht. wach gefüßt und eben fo kann er 
fih .phantaflrenn in das fcheipenve verfenfen. Die Morgene und 
Abend- Dämmerung ifl die Brutzeit ver Gedanken und Gefühle. 
Das Berhältniß des Menfchen zu dieſem Wechfel wird theils 
durch locale Bepingungen, theils dur die Gewohnheit des 
freien Willens fehr mannigfaltig modiſicirt. ' 
Durch locale Beringungen: in ven. fünlichen. Gegenven 
erfchlafft die flarfe- und anhaltenne Hitze des Tagged; die Sieſte 


wird nothwendig. Im Kairo ſteht man Mittags nur Me Wachen 
und Aas verzehrende Geier und Hunde auf ven Straßen. Wit 
dem Abend Hingegen regt ſich vas Lebenägefühl,; man eilt auf 
die Straßen, in die Gaͤrten; Gefang und Plauderei beghimen 
man tanzt, wie die Neger u.ſ. f. 

Durch die Gewohnheit des freien Willens: die Sutter 
üßermältigt mit ihret Sitte die organifche Periodieität. "Einzelne 
Menfchen können fi fo abhärten, daß fie ſich gegen den Wechſel 
der Tageßzeiten ganz indifferent verhalten. Der Fuͤrſt Puͤckle r⸗ 
Muskan iſt ein glänzendes Beiſpiel eines foldden Nivellenients.: 
In großen Städten kommt es ebenfalls dazu. London über⸗ 
trifft hierin alle anderen Städte, Die Routs dauern oft Bis 
zum Morgen; den Damen fällt ver aufblinkende Sonnenftraßl In 
das vom Tanz und Gewühl ermattet: glühende Antlitz; Fr. von 
NRaumer erzählt in: feinen Briefen aus England, daß er Abends 
um zehn Uhr erſt zu einer Gefellfchaft abgeholt worden if. Die 
Londoner Theater fpielen bi8 um Mitternacht, ſelbſt darüber 
hinaus. Das Engfffihe Parlament zählt in feinen Annalen 
Debatten, welche bis zum Morgen um vier Ubr' dauerten. Die 
Gefege der Phyfiologie und Pſychologie, z. B. daß mit dem 
Abend die Thätigkeit ver Phantafle vorwalte, werben durch die: 
Frelheit des Geiſtes aufgehoben; nicht wenige Denker. haben zur | 
Nachtzeit die Iebendigfle Sperulation geübt: J 

Im Allgemeinen find dies Ausnahmen, und das normale 
Verhalten wire immer bas günfligere ſein. Goe the arbeitete um: 
Morgen, z0g den Wen warmen erhigenden ®etränfen vor u. f. ſ. 
Schiller. arbeitete in ver Nacht, Tiebte den Punſch u. ſ. fi 
Aber Goͤthe zeigte auch die Höchfte Integrität des phyſiſchen Lew 
bens, während Schiller faft immer krankte und einen zerſtoͤrten 
Organismus zurüdliek. Lord Byron war au Hierin Schiller’ 
ähnlich, daß er mitten in ver Nacht am liebſten arbeitete. 

Nur der gefchwächte Franfhafte Menſch wird Durch; den Wechfel 
der. Jahreszeiten tief afflcirt; je niedriger tie: Stufe iſt, welche 
ein Thier mit feiner Organifation einnimmt, um fo mehr iſt es 
dem fosmifchen Leben unterworfen; das Infeet 3. B. wiederholt 
in feinen Metamorphofen ven ganzen Cyklus der Jahreszeiten. 

4% 


42 


Je mehr und je energiſcher das Keben entwickelt if}, um fo freier 
zeigt ed fich von koſmiſchen Influenzen. > 
Hingegen ver Periodicität Der Tageszeiten Tann fid ber 
Menſch nicht auf diefelbe Weiſe fchlechthin entziehen, ohne feine 
Kraft aufzureiben, und die abfolute Indifferenz dagegen wird 
immer ald Ausnahme, als das Werk individueller Virtuofität 
zu fegen fein, -Künftlerifche, überhaupt probuctive Naturen werben 
von der Befchaffenheit ver Jahres⸗ und Tageszeiten deswegen 
fehr abhängig werden Tönnen, weil der Brad ver Temperatur, 
der Grad der Luftſchwere, der Grad der Helligkeit, ‚auf ihre Phan« 
tafle einwirft. Wenn. wir in den Briefen ver Rünftler häufig 
ſolchen Bekenutniſſen begegnen, fo dürfen wir doch darüber nicht 
vergefien, wie. fehr fte uns auch wieder die Unabhängigkeit des 
Geiſtes von der Natur zeigen, ſobald ihr Intereffe fie an 
eine- Arbeit feffelt, welche fie ven Wechfel der Iahres« ‚und 
Tageszeiten vergefien läßt. 


9) Das Iunarifche Leben. 


Daß die Erde: auch durch den Mond in Ihrem meteorologi⸗ 
ſchen Leben beſtimmt wird, ſteht nicht zu bezweifeln. Ebbe und 
Fluth beweiſt dies. Wie aber. ver Mond auf den Menſchen 
einwirke, wiſſen wir nicht. Der Geſunde merkt keinen Einfluß; 
in Krankheiten, bei Huſten, Fieber u. f. f. hat man einen ſolchen 
wahrnehmen wollen, Burdach hat im dritten Bande feiner 
Phyfiologie die Zeugniffe der Aerzte hierüber gefammelt. Die 
Menftruation ‚gehört gar nicht hierher. Sie hat zwar die Dauer 
eined Mondmonats, 28 Tage, iſt aber. in Anfang und Ende vom 
Berlauf der Monpphafen ganz unabhängig; fonft müßten alle 
Weiber gugleich menftruiren. In ner vöſen Krankheitszuſtänden 
fheint dagegen eine Einwirfang des Mondes nicht abzuleugnen zu 
fein, 3. B. beim Nachtwandeln, wo die übergroße Aufregung ein 
Schlafhandeln erzeugt, welches gern die Richtung‘ auf das Ver- 
mweilen im Monplicht nimmt. In ven fpmpathetifchen Guren des 
Volkes mag die ſtete Rückſichtnahme auf den ab⸗ und zuneh⸗ 
menden Mond noch leicht das Vernänftigfte fein. Schleiden 
hat in: einer Abhandlung die übertriebene Wichtigkeit, welche dem 
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Monde oft beigelegt wird, mit fatirifcher Laune zurückgewieſen. 
Er meint, ed fei mit dem Monde, wie mit der Kape. Wenn: in 
einem Hausweſen etwas außer der Ordnung gefchehen ift, fo 
Heißt es: Die Kage hat es gethan. So fel es mit dem Monte 
in der Wifjenfchaft, worin er die Rolle fpiele, für Alles, wovon 
man den wahren Grund nicht Eennt, als Grund vesmuthet: zu 
werben. Fechner fchrieb gegen Schleiden eine ausführlie Mo⸗ 
nographie: Profeſſor Scleiven und ver Mond, worin er ihm . 
Unwiſſenheit in ver Aſtronomie und Meteorologie vorrüdte und 
eine überfichtliche Zufammenftellung der Thatfachen machte, welche 
die Wiſſenſchaft bisher über ven Einfluß des Mondes auf 
die Witterung, Temperatur, Vegetation, Krankheiten: aufgefunden 
bat. Es iſt Dies wohl die bis jetzt vollftändigfte Sammlung 
über dieſen Gegenſtand. 

Die Stimmung, welche das Mondlicht hervorbringt, iſt im 
Gegenſatz zum Sonnenlicht, das den Verſtand erweckt, eine 
phantaſtiſche. Am Tage waltet die ſcharfe Scheidung der 
Obſfecte. Die Nacht verhällt ihre Grenzen, und das Mondlicht 
treibt die Empfindung und Phantafie in das Unbeſtimmte und 
Maaßloſe. Der Mond iſt daher feit immer der Liebling ver 
Liebenden gewefen, venn die Liebe fragt nicht nach den Grenzen 
des Verſtandes. 





3) Das telinrifche Leben. 


Die Erve endlich beftimmt ven Menfchen auf mannigfaltige 
Weife. Sein Geift zeigt aber feine Allgemeinheit Hier in der . 
Unbefhränfthett der menſchlichen Criſtenz. Allerdings ift 
der einzelne Menfch mit der Localität, in ver er geboren wird, 
fo unmittelbar Eines, daß er, bei einer plöglichen Entfernung 
won derfelben, Trank werden kann. Er kann das Heimmeh bes 
kommen. Die andere Luft, die ex athmet, der veränderte Rhyth⸗ 
mus des ganzen Naturverlaufs, die andere Bärbung des Him⸗ 
meld, die andere Vegetation, die fremden Conturen des Horizonte, 
dies Alles wiverfpricht ihm, und es befchwärt ‚Dagegen, durch 
den Gontraft gereizt, dad Bild der Heimath in ſich Herauf. So 
entficht Schwermuth, Aſthma, Auszehrung. Schon ver Gedanke 
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ber Rückkehr in. vie Heimat kann bekanntlich ſolche Kranke 
genefen laſſen. Allein fo jehr das Berwachfenfein des Individu⸗ 
ums mit der Gegend, worin ed urfprünglich Iebte, im dieſem 
Erkranken ſich manifeftirt, fo ift es Doch nichts Unüberwindliches, 
und ‚gerade Bergvölker, wie z. B. in früherer Zeit die Schotten, 
fpäter Die Schweizer ald Leibgarde der Franzoͤſiſchen Könige 
und des Holländifchen Generalftatthalters, nu die Savoyarben, 
. dauern am längflen außer der Heimath aus, wenn der erſte 
Schmerz überflanden if. 


Der Menſch im Allgemeinen vermag vorübergehend im 
Waffer und in ver Luft, dauernd nur auf dem Feſtlande zu 
leben. Es hat in ver Lebensart flfchbaft gewordene Waffermen- 
fchen gegeben, wie jener Nicola, auf deſſen Gefchichte Schil⸗ 
ler's Ballade vom Taucher beruht, und mit dem Luftball hat 
der Menſch die Höchften Luftfcichten durchſchnitten, fo daß das 
Thier dagegen elementarifch beſchraͤnkt erfcheint. 


.. Der Menfch lebt ferner in allen Zonen, auf jedem Terrain, 
in jedem Klima. Das Thier iſt wie bie Pflanze auf beflimmte 
Zonen angewiefen, die es nicht Überfchreiten fann. Der Eisbär 
Tann. nicht in den Tropenländern, der Affe nicht am Pol leben. 
Es gibt daher eine Pflanzen und Thiergeographie, welche bie 
Audbreitung einer Pflanze und eines Thieres auf der Erde dar- 
ſtellen. Eben fo iſt 28 mit dem Terran und dem Klima, wo» 
gegen es ebenfowohl Berguölfer ald Steppenbewohner gibt und 
die Pontinifhen Sümpfe ebenfowohl als die Sahara Heimath 
von Menſchen find. Auf. dem Hospiz von St. Bernhard, wie 
unter der Erde, in den Tiefen der Salzbergmwerke von Wieliczka 
finden mir Menfchen. Rudolphi in feinen Beiträgen. zur An⸗ 
thropologie und Naturgefchichte verfieht die Elimatifche Univerſa⸗ 
lität in dem Sinne der Adlimatifation und beftreitet fie Daher, 
indem .er meint, Daß. die Europäer. von Innen und Außen durch 
eine. Menge Vorkehrungen die Gewalt des Klima's zu negiran 
fuchten, auch bei Weltumfeglungen nur. fehr vorübergehend in . 
anderen Zonen lebten u. f. f. Allein es ift nicht Davon die 
Mebe, daß jedes Individuum abfolute Ausdauer habe, obſchon 
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der Menſch and) Hierin alle: Thiere Ubertrifft,. fondern. davon, . 
daß die menſchliche Gattung terreſtriſche Ubiquität hat. 
Dieſe aber iſt die Folge der Univerfalität der Organiſation. 
Wie ſchnell und tief Die klimatiſche Metamorphofe bei Einzelnen 
fein Tann: zeigen namentlich fo viele Neger; der. Koch des Kapitain 
Barry Hatte fich währen ver Morppolerpebition fo an die "Po 
Varfälte -gewühnt,. daß er in London vor Hige flarb! -- . :. 
Die Acklimatiſationziſt zwar -gewöhnlih mit Krank 
heiten--verbunben, bei ſchwächeren Naturen ſelbſt mit Sterblichfeie, 
allen die Biegfamkeit: und Zähigkeit des Menfihen in dieſet 
Hinficht Ift unendlich. Weltumfegler machen alle Zonen durch 
Alerander v. Humboldt hat ven Chimboraſſo in Amerika, den 
Altat in Aſien beftiegen; die Roͤmiſchen Legionen ftationirten 
in. Britanien und -Germanien, ‘wie in PBarthien und Aegyptien; 
Napoleon’ 8 alte Garde focht unter den Aegyptiſchen Pyrami⸗ 
den ſo vortrefflich, als unter dem Weftigfen Broft auf Rußlande 
Schneegeſilden. | 
Endlich Hat: der. Menfch eine unbiſcheinkte Untverfarktät in 
Betreff der Nahrung. Die Thiere. find mit Ausnahme ver 
Ommivoren durch die fpecififche Beſtimmtheit ihrer Organifation 
in ihrer Nahrung: fehr beſchraͤnkt. Die ganze Gtructur dves 
Thieres, ob zum Pflanzen⸗ oder zum Fleiſchfreſſen beſtimmt, mweif 
ihm ‚feinen Nahrungskreis an, der fich immer mehr verengt, fe 
geringer die Organiſation wird. Der Menſch ift an fich vie 
fubjective Totalttät: des Planetarifchen Lebens. Seine Organiſa⸗ 
tion ift an fi Schon mit allen Stoffen. und Formen verjelben 
homogen und daher beweiſt er in den Mitteln feiner Nahrung 
eine völlige Unmmfchränftheit; alles Vegetabiliſche und Animaliſche 
fich Homögen machen, es verbauen zu koͤnnen. Nicht nur, daß 
er den dem Thiere unüberwindlichen Ckel gu beflegen vermag — 
in Hungersnoth . gerathene Welagerer und Schifffahrer haben 
Spinnen und Ratten verzehrt —; er vermag ſich ſogar an Gifte 
zu gewöhnen, und. Mithridates R nicht ber Einzige, den die 
Gefätäte in vieſer Vinſicht nennen kann. 
Ekel iſt bei dem Menfchen etwas ganz Relatives. In China 
werben Hatten unv Giveihfen: ganz gewoͤtznlich auf den Maͤrk⸗ 


86 


ten verkauft, weil die Noth der Uebervoͤlkerung laͤngſt ge⸗ 
woͤhnt bat, nichts Eßbares zu verfchmäher. Der Genuß nar⸗ 
Eolifcher Subftanzen, Hanffamen, Opium, Taback erregt zuerft 
Ekel und Erbrechen, bis der Organismus nicht nur gleichgüftig 
Dagegen geworben iſt, ſondern fogar einen großen Reiz darin 
findet. Solche narkotifche Genäffe find ſchon relative Vergiftung, 
aber auch eigentliche, im engeren Sinn fogenannte Gifte werden 
von dem Menfchen affimilirt. Die Europätfchen Alpennölter ge 
nießen feit längerer Zeit Hidri, ein aus Hüttenrauch corrumpirtes 
Wort, d. h. Arſenik, weil er daß Bergfieigen erleichtert. Man 
freut ihn auf Butterbrobt. 

Durch die Vollſtändigkeit feiner Natur wirb auch in bem 
Menfchen dad Streben zum Genuß, das Gelüften, von 
Allem zu Eoften, bedingt. Weil er an fi im geheimen Bünd⸗ 
niß mit. der ganzen Natur fleht, jo reist ihn auch die ganze 
Natur, und es ift nicht blos die Lerkerheit der gourmandise, 
wenn er mit ber fortfchreitenden Eultur die Producte aller Zonen 
auf feiner Tafel: concentrirt. Diefe Zufammenhäufung ift eine 
Nothwendigkeit feiner finnlichen Univerfalität, wenn auch ber 
Lurus, wie in London, hierin übertreiben kann. Aber felbft unfer 
gewoͤhnliches Leben vereinigt Zucker, Kaffe, Cacao, Gewürze, Taback, 
Weine u. ſ. f. aus den verſchiedenſten Gegenden der Erde. Doch 
die weitere Ausführung dieſer Materie iſt der würdige Gegen⸗ 
Rand von Lehrgedichten über Gaftronomie für — Fran⸗ 
zofen.. Die Hauptſache im tellurifchen Leben des Menfchen ift, daß 
feine Individualität ihrem: Habitus, ihrer Kräftigkelt und ihren 
Neigungen nad) durch die Elemente, dad Terrain, dad Klima 
und die Nahrungsmittel-allerbings entfchienen beſtimmt wird. Mit 
jeder Gegend. correſpondirt auch eine eigenthümliche-Dienfchengeftalt. 
Es fragt ſich aber, ob alle Differenzen des menfchlichen. Geſchlechts 
aus bloßer Acklimatiſation abgeleitet werden ‚können? 

Die Beftimmtheit des Nacenunterfchiebee. 


.. So weit wir nämlich eine bewußte Erinnerung von unferem 
Geſchlecht Haben, exiftiren conflante Differenzen bes Habitus und 
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ded -Hanged, welche durch vie Verſchiedenheit des Klima’a und 
ber ‚Lebensart nicht aufgehoben werden. Wir nennen fie Racen 
und vereinfachen zu. ihren. Maffen die unendliche Zerfplitterung 
der mannigfachen Abweichungen des Menfchengefchlechte. - - 

- Der Racenunterfchled iſt Fein Artunterfchlen in dem. Sinue, 
‚wie in der Ratur das Individuum durch die Art mit der Gattung 
vermittelt wird. . Diefer Wolf ift durch feine species, Canis, 
mit feinem genus, ein Säugeraußthier zu fein, vermittelt. 

Durch dies genus iſt er weiterhin mit dem Typus, ein 
Wirbeltbier zu fein, und Hierdurch mit der univerfellen Bes 
flimmtbeit, überhaupt Tier zu fein, in Ipentität geſezt. So 
erfcheint auch diefer einzelne Menfch als durch vie Befonverheit 
feiner Race mit feiner Gattung, der Menfchheit, vermittelt, aber 
diefe Speeification tft nichts Wefentliches, nichts, wodurch eine 
fefte Grenze geſetzt wuͤrde, wie in ber Natur die Species canis 
3: B. gegen die species felis. 

Das Wefentliche im Menfchen ift ver Gei ft, als der 
vernünftig venfende und wollende. Er if das Benertfche des 
Menfchen und dies iſt für das Individuum nit durch eine Bes 
fonderung ‚sermittelt, fondern Individuum und Menſchſein faͤllt 
unmittelbar zuſammen, und wie weit auch die Bildung der Raten 
auseinandergehen möge, fo find fie doch Hierin identiſch, Träger 
deffelben Geiftes zu fein. Gegen diefe timere Einheit iſt der 
Unterfchied. der Nacen nur eine gleichgültige Verſchiedenheit. 

Wenn nun die Racenunterfchieve für uns ſchon immer ge⸗ 
geben find, fo fragt ſich: wie entſtanden fie, durch Zeugung von 
verfehlenenen Baaren, over durch allmältge Veränderung der Radıe 
formen. Eines. Paares mittel der Adlimatifation? Ä 
- . Die Theologie hat für die Bejahung der letzteren Frage 
wegen: der Eregefe ver Mofaifchen Genefis ein großes Intereffe, 
das und bier jedoch nichts angeht. Da übrigens bei ber ent 
gegengefegten ‚Beantwortung bie Einheit des Menfchlichen in der 
Gleichheit ver Vernunft bei allen: Menfchen erhalten bleibt, und 
Gott die Schöpferrolle fo "wenig als bei der andern Hhpotheft 
verliert, fo tft eigentlich nicht abzufehen, ‘worin das, mie bie 
Meinung Giniger ift, Frevelnde dieſer Meinung Tiegen fol. Deut 
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de Speculation hat Fein unmittelbares Intereſſe daran; ihr 
Fommt es auf Gott, auf den Menſchen und auf beiner Verhätmiß, 
nicht aber auf die fehlechte Vielheit ver Exemplare’ an; für fle 


eriftirt immer nur ver Eine nad) Gottes Ebenbild geſchaffene 
Menſch, ven fie im Neger fo gut anerkennt, als im Kaufafler. 


Die Geſchichte dagegen bat ein Interefle an der Bejahung 
der Frage, um nämlich die Wanderungen der Völker von dem 
Aftatifchen Hochlande nach den verfchiedenften Richtungen Hin feſt⸗ 
halten zu Eönnen. Insbeſondere wollte man in dem vom reizenden 
Bebatftrom durchrauſchten Kafchmirthale, wo unfere Getreide⸗ 
arten wild wachſen, mo die milvefte Temperatur den Menfchen 
umfängt n. ſ. w., die Wiege des Menſchengeſchlechts finden. 
Neuere Unterfuchungen haben aber gezeigt, daß dies Thal felbft 
erft ziemlich fpät in die Befchichte eingetreten ift. (©. Stuhr: 
die heidniſchen Religionsſyſteme des Orients 1836, ©. XL.) 
Auch find, nah v. Hügel's Beichreibung, die Winde, vie von 
dem norböftlichen Alpenwall wehen, oft fo ſchneidend, daß fie in 
Miner Nacht: die ganze Reis- und Baummollenernte vernichten. 
Die größte Schwierigkeit Tiegt aber für die Macenfrage darin, 
daß die Geſchichte fchon Überall auf fogenannte Ureinwohner, 
Autohthonen, trifft, mit welchen einwandernde Stämme in 
Kampf gerathen. So fanden die von den Indiſchen Hachalpen 
: Bernieberfleigenden Hindus bereit eine !Benölferung vor, welche 
fle fi gewaltfam : unterwarfen; Pariah heißt Gebirgsbewohner, 
und die Kafte ver Pariah's mag der Reſt viefer Benälferung 
fein. Den Birmanen gegenüber erjcheinen. auf der Halbinfel 
jenſeits des Ganges die Karier in ven Gebirgen ald die Urein⸗ 
wohner. Eben fo fanden die Azteken, Tolteken und Cicimeken, 
als fie im eilften oder zwoͤlften Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
in Mexiko einwanderten, bereits einen: Stamm vor, den fie uns 
urjegun A: 

ı Die verſchiedenen Racen finmen hof. daria Kberein: 
2 :umtereinanver zeugungdfähig zu fein; b) für bie Reife: des 
Fötus eine. Zeit von neun Monaten gu gebrauchen, wogegen 
Gel den Thieren verſchiedene Arten entweder nur turd die künſt⸗ 
liche. Bermittelung des Menſchen ober gar ‚nicht‘ mit einander 
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zeugen, follten fie fi auch wohl aus Geilheit vermifchen. Daß 
Thiere, welche derſelben Sippe angehören, wie Pferd und Eſel, 
oder wie Wolf, Fuchs und Hund, mit einander zeugen, hat gar 
nichts Auffallendes. Niemals aber wird ein Hengſt mit einer 
Kuh oder ein Hund wit einer Ratze zeugen. Wie nun vie Ar⸗ 
ten der Thiere fi in ihrer Differenz von ber Zeugung ande 
fließen, eben fo verſchieden ift die Dauer ihrer Irächtigkeit. 
Sollen nun die Differenzen durch Adlimatifation vermittelt werden, 
fo zeigt fi Die Schwierigkeit: a) daß die Lebensart und das 
Klima vie Race nicht verändern, was fie doch, zufolge jener 
‚Borausfegumg, thun müßten. Die Mauren haben ſich allmälig 
tief in Afrika Bineingewohnt; in Timbuktu leben fie mitten unter 
Negern und werben wohl jchwärzlih, aber nicht ſchwarz und 
verlieren, troß bed Glnihhrandes der trophifchgn Bone, weder 
ihren Habitus, noch ihr Haar. Welche Erfahrungen müßte man 
hierüber nicht in Amerika haben, und wie verfteht man gerade 
bier aud) bei den größten Achnlichkeiten doch noch die Beſtimmt⸗ 
heit der Race an Kleinen verrätberifchen Abzeichen ver Nägel, 
der Lippen und der Farbe berauszuerfennen! b) Es zeigt fid 
ferner die Schwicrigfeit, Extreme, wie Weiß und Schwarz, durch 
ſucceſſive Approrimation zu vermitteln. Die Nüancen ver gelben 
Farbe für fich Laffen wohl die Annahme einer ſolchen Allmäligkeit 
zu, aber nicht jener directe Gegenſatz. 

. Herder, Kant, Steffens haben die Abflammung von 
Einem Menſchenpaar vertheidigt. Der letztere hat die Möglichkeit 
einer ſolchen Abſchließung durch das idioſynkratiſche Wefen ber 
greiflich machen wollen, welches ſich in Familien erzeugt, die, mit 
ihren Intereffeu fi in fi einhaufenn und in ihren Gliebern 
fi unter einander verhelratgend, endlich wie einen eigenthüm⸗ 
lichen Typus der Geflalt, fo aud eine relative Eigenheit ver 
Sprache hervorbringen. Allein hiermit ift nur die Stammes 
Differenz, aber nicht Die tiefe Kluft erklärt, welche die Macen 
von einander trennt. | 

- Dig neuere Naturwiffenfchaft, Cuvier und La Cepède 
an der Spige, hat fih für die Möglichkeit einer Mehrheit 
von Menfchenpansen entſchieden, um die Racendifferenzen zu ber 
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gründen. - Burdach, Neumann u. 9. ſtimmen mit biefer 
Anficht überein, und Blumenbach's Anſicht von einer varielas 
naliva muß darnach in bie einer angeborenen Eigenheit verändert, 
nicht blos als eine particuläre durch die Zeugung vermittelte Mo⸗ 
dification genommen werben. Der Mebergang aus dem Uns 
organifhen zum Organifchen wird Hierbei nothwendig vor- 
ausgeſetzt. Ueberall wo das Unorganifche die reale Möglichkeit 
erzeicht hat, ver Erifleng des Organifchen zu genügen, da tritt 
diefes hervor. Nicht als wenn das Organiſche fein Princip 
am Unorganifchen hätte; vielmehr ift es fich In feiner Lebendig⸗ 
Seit und @eftaltung ſelbſt das Prineip. Aber das Unorganifihe 
da feiner Vollendung ift ‚für feinen Hervorgang die Bedingung. 
Benn- gefragt wird, warum. venn die Erde feine neuen Thier⸗ 
und Menfcengattungen, unſeres Wiffens, bervorbringe, fo kann 
biefe Frage dadurch beantwortet werben, daß die Zeugungd« 
periode der Erde vorüber iſt und ihr Zeugen gegenwärtig nur 
ein Fortzeugen, ein Erhalten des Gezeugten iſt. Dies beweifen 
theild die Verſteinerungen, worin Arten von Pflanzen und Thieren 
vorkommen, welche jegt gar nicht mehr erifliren, theild das Aus: 
Serben mancher Thiergattungen In unferer eilt, die dann für 
immer verfchwunden find; z. B. der Steinbock, ver vielleicht bald 
nur noch in den Bergen des Kaufafus zu finden fein wird. 
Oder vielmehr muß man fagen, daß die Natur in der. anderen 
Formation der Arten unaufhörlih thätig iſt. Die Geftaltung, 
welche die gegenwärtig herſchende ift, war früheren Periopen 
fremd. Zu wie zahllofen Varietäten ift nicht Die Kartoffel ver- 
ändert! Die Gattung verändert N nicht, woht aber ihre partie 
nläre Erfcheinung. - Ä N 

Die Frage nad der vrimltiven Erſcheinung des Menſchen 
iſt dieſelbe mit der: nach der uranfänglichen Erſcheinung jedes 
andern Geſchoͤpfs. Wenn wir auf ſuͤdlichen Berghöhen bie 
mämlichen Pflanzen antreffen, wie in derſelben Temperatur und 
auf demfelben Boden nörblicher Ebenen; wenn wir am Nord⸗ 
und Südpol die nämlichen Seetbiere finden; wenn wir in Ame⸗ 
nika den Löwen, den Tiger, das Kameel, dad Krokodil — aber, 
nach des Unreife dieſes jüngesen Welttheils als Kuguar, Jaguar, 
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Llama, Alligator geſtaltet finden, follen wir da eine Qußerliche 
Transplantation annehmen? Wie fol fie erklärt werden? Wer 
wollte die Zwifchenformen zu zeichnen wagen, bie das Llama 
nom Kameel aus bis zu feiner jetzigen Geftalt Hätte durchgehen 
möäfjen ? 

Wie viel Menfchenpaare und Wo und Wann wir zu fegen: 
haben, wiſſen wir nicht. Es iſt dies ein Näthfel; worüber wir 
mehr brüten, als es zur Klarheit Idfen Tönnen. Aber es ge 
ztemt der Wiffenfchaft, fich wenigſtens die Schwierigkeiten ber 
Loͤſung nicht zu verhehlen: Es iſt fehr wohl möglih, daß 
gerade für die Gefchichte ein anderes Geſetz als für die Natur 
in dieſer Hinficht eriftirt. In der Natur ift die Coßriftenz der 
einzelnen @ebilde ganz ihrem Charakter, dem Auseinanderſein, 
angemeflen; für ‘ven Menſchen reicht vie Coöriflenz, die wir 
allerdings vorfinden, nicht aus, fonvdern die Continuität des 
Dis ereten iſt für ven Geiſt, ver aus dem Natürfichen heraus 
ftrebt, ‚ein eben fo weſentliches Moment, wenn ed auch offenbar 
ſehr Tange gedauert hat, bevor es zu einer bewußten Con⸗ 
tinuktät in der Gefchichte, zu einer volkshiſtoriſchen Erinnerung‘ 
gefommen iſt. Zür dieſe Gontinuität iſt aber ver Gedanke ver’ 
Abſtammung der Racen von Einem Menfchenpaar tiefer. Der 
zuvor berührte Uebergang aus bem Unorganifhen zum Organts 
[hen bleibt dabei der nämliche. Jedoch iſt dabei nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß für ven Menfchen auch die vegetabilifche und anima⸗ 
lifche Natur die Bedeutung des Unorganifchen hat und ver 
Menſch alfo auch in ver Surceffion der Schöpfung ven 
Schluß ausmacht, wie er innerlich deren Zweck if. Der Haupt⸗ 
einmwurf gegen die Abftammung von Einen Baar ift der ethi⸗ 
fe, daß mit ihr die Blutfchande unvermeidlich gewefen, wie 
denn auch die bibliſche Tradition ohne alle Rüge Kain und Abel 
ihre Schweſtern zu Gattinnen haben läßt. 

Was nun die Theilung der Racen ſelbſt anbetrifft, fe 
iſt man damit noch fehr im Unklaren. Herder, Blumen⸗ 
bach und Kant hielten ſich vorzäglih an vie Differenz ber 
Hautfarbe und der Schädelbildung, und dieſe Momente 
find auch biefenigen geblieben, auf melche man immer wieder: 


hat zuriickkommen müfen, obwohl man es aufgegeben bat, eine 
durqhgreifende abfolute Gleichartigkeit dieſer Beftimmungen feſt⸗ 
zuhalten. nenn die Schädelbildung variirt im Einer und verfelben 
Rare- auf dad Mannigfaltigſte, fo wie auch die Grundfarbe bis 
zur Unkenntlichkeit fich fehattirt. Späterkin mollte man in ben 
Racen auch die Differenz ber Sinne wiederfinden; ver Neger 
ſollte das Maximum in der Entwidlung des Hautfinnes (Taſt⸗ 
fiunes) ſein; der Amerikaner, weil er im Genuß des Menſchen⸗ 
fleiſches einen ſo guten Geſchmack beweiſt (denn das Menſchen⸗ 
fleiſch uͤbertrifft alle andern Fleiſchſorten!), follte den Zungenfinn; 
der Malaie den Geruchfinn; der Mongole mit feinem großen 
Ohr den Gehörfinn und der Kaufafler den Augenfinn reprä⸗ 
ſentiren. Auch, die Temperamente wollte Steffens fo ver- 
teilen; die Amerifaner follten das phlegmatifche, die Mongolen 
das melandholifche, Die Neger das fanguinifche und die Kaukafier 
das choleriſche narftelen. Allein mit ver Vereinzelung befon- 
derer Seiten iſt bei. ver Auffafſung dieſes Gegenſtandes nirgenns 
auözureichen; der ganze Menſch will betrachtet fein. Steffens 
ſyrach es fchon längſt aus, daß die Sonderung des menfchlichen 
Geschlechts in Racen ven innigften Zuſammenhang habe mit ver 
Sonvderung der Spracdgebiete, allein aft in W. v. Hums 
boldt’s Abhandlung über die Kamifprache iſt der Anfang ger 
maht worden, die Sprache: in wiefer Beziehung zu benupen. 
Der wefentlichfte Bortjchritt für dieſe Angelegenheit iſt in ber 
neueren ‚Zeit durch U Br. Pott gemacht wörden. Herr von 
Gobineau hatte 4853 einen Essai sur l'inégalité des races 
humaines, in 4 Bänben, herandgegeben, worin er vorzüglich; 
den Gedanken verfolgt, daß die Kreuzung der Racen, die Mis 
fung ver. Völkerflämme, den Untergang des Menfchengefchlechts 
herbeiführen müßte, weil mit der Chemie ver Völker, wie er 
fih ausdrückte, eine progreffive Verſchlechterung ver Men- 
fen eintrete; ein Satz, dem alle Erfahrung minerfpricht. Pott 
ſchrieb gegen ihn: vie Ungleichheit menſchlicher Racen, hauptſäch⸗ 
lich vom ſprachwiſſenſchaftlichen Stanppunete, 1856. Ä 

Dao Wefentliche, was ſich bis jet aus ven-Hichergehörigen 
Unterfuhungen ergeben hat, vürfte etwa Folgendes fein. Die 
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Exiremw.ver Farbe, der Schaͤdelformation und geiſtigen Bilbung, 
find. die weiße und die ſchwarze Race, zwiſchen welchen ent⸗ 
ſchiedenen Extremen die braune oder vielmehr gelbe Farbe mit 
ihren zahlloſen Nancen in der Mitte liegt. Es find aber. 
dieſe Differenzen keine Unterſchiede des ſpeculativen Begriffs, 
ſondern als durch die Natur und deren unendliche Zufällig« 
keit geſetzte find fie nur Verſchiedenheiten, vd. h. oberflaͤch⸗ 
liche, ja, gleichgültige Unterſchiede, welche das Weſen des Men⸗ 
ſchen, den Geiſt, nicht weſentlich verändern. In ihm vielmehr 
ſind alle Racen identiſch. Die Naturforſcher und Geographen 
werden daher auch nie zu einem völligen Abſchluß auf dieſem 
Gebiet kommen koͤnnen, ſondern es wird hier gehen, wie in ber: 
Naturgefchichte,. daß, wie Hegel irgendwo jagt, wenn 99 Pas 
pageiarten entdeckt find, doch nad) die hunderiſte u. f. f. binzus 
gefunden wird. Prihard, der ald Englifcher Raturforfcher 
überall nad einer Veftätigung ver biblifchen Trabition fucht und 
dadurch .ver. Eritifchen Unbefangenheit verluftig gegangen ift, ‚bat: 
fir wenigftens das Verdienſt einer recht anfehnlichen Volftän-. 
digkeit der Sammlung bierhergehöriger Thatfachen erworben. 
Er untericheinet: 1) eine fehmarzhanrige Race mit prognather- 
Hirnbildung; 2) eine blondhaarige Race. mit phramidaler und- 
ovaler Hirnbildung; 3) Albinos. — Carus Hat eine neue 
Eintheilung in Nachte, Tag, und Diämmerungdmenfhen: 
verfucht, die aber fo wenig Beifall erworben hat, als vie fich 
daran anfchließende von Klencke®; Grundriss der Anthropologie, 
1841, in planetare, folare und Aufgangs⸗z und. Untergangspölfer. 
Carus ftellt die Aethiopifche Race als das Nachtvolk, die Kaus 
Faflfche als das Tagvolf, die Mongolifche als das Hftliche und 
die Amerikanifche als das weftliche Dämmerungsvolk dar. — 
Die immer größer werdende empirifche Kenntniß der Differenzen 
innerhalb der Racen Hat rigentlich die Einficht in die Vergeb⸗. 
lichkeit eines erclufiven Fixirens unterfcheivender Merk⸗ 
male, auf welches die frühere Zeit ausging, zur Folge gehabt; 
3 B. unter den Aſfrikaniſchen Negern gibt es Stämme von 
Hellenifcher Geſtalt des Koörpers und Profils und die Canada⸗ 
.. Indianer find nicht kupferfarbig. Nur die Plimatifchen Unter 
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fühtene "zeigen fich als die am meiften conflanten, welche aud 
mit der Weltgefchichte infofern übereinftimmen, als ver progrefe 
five Trieb derfelben in die gemäßigte Zone füllt. — Die nadı- 
folgende Weberficht der Racen pflichtet dem Gedanken bei, den 
Lind in feinen Unterfuchungen über die Urwelt zuerft mit 
Klarheit ausſprach, in den Nacen von der Äthiopifchen als ber 
dem Begriff des Menfchen im Allgemeiuen innerlich wie äußer⸗ 
lich am menigften entfprechenden auszugehen. In der ſchwarzen 
Race ſteht der menfchliche Geiſt noch Innerhalb -ver Natur. Diefe 
unmitteldare Einheit wird in ver gelben Race gebrochen. Sie 
erhebt fich ſchon Über die Natur, bringt eine Geſchichte hervor, 


bleibt aber theild wieder Innerhalb derſelben als in einer zweiten 


Natur ftehen, wie in China und Indien, oder verliert fich einer: 


ſeits in das Ertrem einer Teivenfchaftlicden Gonftitution bei den 


1 


mahagonifarbenen Malaten auf der Südindiſchen Infelflur, an⸗ 
derſeits in das Ertrem einer apatbifchen Gonftitution bei den 
Rothhäuten des Amerikaniſchen Continents. Die weiße Pace 
endlich lebt im Gefühl ver Freihelt des Geiſtes, unterwirft ſich 
daher die Natur, drängt von Kortfchritt zu Fortſchritt, durch⸗ 
wandert die ganze Erbe, greift alle andern Racen an, zwingt 
fie mit. der Vorgewißheit des Sieges Über fie zur Theilnahme 
an ihrer Culturarbeit und erfcheint als die Führerin des Men⸗ 
ſchengeſchlechts in ber Weltgeſchichte. 


1) Die ſchwarze Nace. 


Die ſchwarze Hautfarbe; das wollige, krauſe, immer ſchwarze 
Saar; der hervorſtehende Unterkiefer, fo daß die beiden Zahn⸗ 
reihen einen Winkel bilden, die flumpfe Plätfehnafe, die kurze 
Stirn und der mudculöfe, zum Laſttragen gemachte Bau charak⸗ 
terifiren im Allgemeinen dieſe Race. Der Mittelpunet ihrer 
Eriftenz if Afrika fünlih vom Atlasgebirge, vom Harutfch und 
den Alpen von Babefh. In ihr ſelbſt if, nah Bory St. 
Vincent: Der Menſch, Deutfch Weimar 1837, die unterfte 
Bildungsſtufe: 

a) der Hottentott, homo hottentottus. Bei ihm erſcheint 
dad Thierifche, Affenartige des oben beſchriebenen Habitus am 
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ſtärkſten, namentlih im Bufchhattentotten oder fogenannten 
Buſchmann, beffen geiſtige Stumpfheit feiner Häßlichkeit nichts 
nachgibt. 

b) Der Kaffer, homo caffer, ein ſchoͤner, ſchlanker, mus 
tiger Menſchenſchlag. 

c) Roͤrdlich vom Caplande bis hinauf zum Suban, bis 
nach Guinea und Senegambien einerfeits, Abel und Afan anders 
feits, der -eigentliche Neger, homo aethiopicus, in einer unend⸗ 
lichen Varietät von Stämmen. Der Hauptunterfchlev ift hier 
der bed Binnennegerd, ver noch in voller Integrität feiner 
Sitte und ſeines Habitus Iebt, und des Durch den Verkehr mit 
den Europäern degenerirten Küftennegers, ver alfo feinen 
normirenden Maaßſtab für das Weſen des urfprünglichen Ne» 
ger zu geben vermag. Man muß fi) an bie Schilderung 
Ritter's von Afrika im erflen Theil feiner Geographie erine 
nern, um einzufehen, wie in Afrika mit einer großen localen 
Verſchledenheit zugleich die größte Einfoͤrmigkeit der Verhältniſſe 
beſtehen kann. Welche Differenzen finden nicht zwiſchen den ſo 
ſehr entwickelten Aſhante's und zwiſchen den Schangalla's 
ſtatt, welche den Sommer über ſeit uralter Zeit in den thier⸗ 
reichen Waldungen am ſüdweſtlichen Saum ver Habpyſſiniſchen 
Alpen wohnen und zur Regenzeit als die unfterblichen Troglo- 
dyten des Menſchengeſchlechts in dem weichen Sanpflein ver 
nächsten Gebirgszüge ſich Höhlen graben, wo fle von der erſpar⸗ 
ten Jagdbeute leben. Wie oft ſchon Haben biefe wilden Hor« 
den, von den Habyffinieen gedrängt, fi auf andere Stämme 
geworfen und Bewegungen veranlaßt, bie Durch ganz Afrika 
Fich Hinzogen, ohne für fie ſelbſt das geringfte Refultat zu 
bringen. 

Der Neger ift die unmittelbare Subjectivität, die 
nicht dazu gelangt, fich feldft zum wirklichen Object zu machen, 
fi in einer Gefchichte, in Thaten und Werken, anzufchauen 
und daher, troß aller Kriege, geſchichtslos bleibt. Er fennt nur 
Gegenwart, -ohne für die Erinnerung bed DVergangenen ober 
die Vorbildung der Zukunft Intereffe zu Haben. Der Augen. 
blick iſt fein Bott und felbft in feiner Religion prägt der Fe⸗ 

Rofentranz Pſychologie, 3. Aufl. 5 
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tiſchismus diefen Zug aus. Der Neger iſt gutmüthig, was 
auch feine Neigung zu Muſik und Tang beurkundet. Allein feine 
Gutartigkeit ift eine nur natürliche, nicht gebildete, und er ſchläg 
daher eben fo leicht in Bosheit über, die ſich namentlich in 
einer Furie grenzenlofer Grauſamkeit äußert, Hatte nit ein 
- Gtanım eine Königinn Zinga, welche Rinder lebendig in Mör- 

fern zerflampfen lie? Zimmermann im Iafchenbud, ver 
Reifen erzählt ihre Geſchichte — Diefe bis zur Tollheit und 
bis zum Kindifchen auftobende Grauſamkeit mag einen bekann⸗ 
ten phyſiologiſchen und pſychiſchen Zuſammenhang mit der Wol- 
Luft haben, welche in ter Negerrace mit der ganzen Friſche ver 
Naturgewalt wuchert. Viele Neger haben über hundert Söhne. 
Die Kleinhelt des großen und die Stärke des Mleinen Gehirnd 
deuten ebenfalls auf. ein ſolches Mebergewicht der generifchen 
PBroductivität. 

Ueberhaupt lebt in Afrika der Menfch in ver Weife der 
Natur noch ganz als Battung. Das Individuum bat für fi 
noch gar Feine Geltung, denn die Natur iſt gegen das Indivie 
duum gleihgältig, Die Binnenneger beklagten ſich gegen die 
Gebrüder Lander, daß der Sclavenhandel fo fehr im Abnch- 
men begriffen fei. Die Aſhante's füllten bei Erflürmung bes 
Fortes Cape Eoaft die Gräben flatt mit Fafchinen mit Leichen. 
Eine junge reiche Schöne unter ven Afhantes, Aſſuwina, 
war von fo vielen Freiern ummorben, daß eine Vermählung 
ihr nur die größte Noth bereitet Haben mürbe, weil fie durch 
eine Wahl fich eine Menge Feinde gemacht hätte. Sie lud alfo 
ihre Freier zu fich ein, gab ihnen einen Schmauß, fang ein Lied 
und fprengte fi) dann im freudigften Tumult mit einem Pulver- 
faffe in die Luft. Und fo etwas gefchieht ohne alle Sentimen⸗ 
talitaͤt; friſch folgt dem Entſchluß die That. 

Man bat in neuerer Zeit Über die Negerrace vielfach ge⸗ 
ſtritten. Man Hat früherhin gemeint, fie fei zu einem höheren 
Leben unfähig; Andere, namentlich der Abbe Gregoire, haben 
dagegen die Begabtheit der Neger vertbeidigt, haben Toufr 
faint Ouvertüre, die Kolonie Liberia und Aehnliches 
angeführt. Allein es muß hier unterſchieden werden a) zwi⸗ 
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fen ver Moͤglichkett, das allgemein Menſchliche im Neger zur 
Entwidlung zu bringen, und A) zwifchen ver Wirklichkeit, die 
er bis jegt, fich ſelbſt überlafien, in der Gefchichte hervorgebracht 
hat. Was das erſtere Moment anbetrifft, fo muß unbebingt 
gugegeben werben, daß der Neger im Allgemeinen dieſelbe geiftige 
Capacität, wie jeder andere Menſch, Hat, und daß es nur auf 
die Bildung derſelben ankommt, die allerdings früh genug fein 
muß, bevor noch das Individuum. von Der Starrheit feineß 
Stammes ergriffen if. Was aber das zweite Moment angeht, 
fo iſt es wahr, daß die Neger aus fich Heraus gar nichts ber 
Erinnerung Würdiges producirt haben. Sie zahlten der Welt- 
geſchichte größtentheild als .Sclaven der andern Völker mit Leib 
und Leben einen unglüdfeligen Tribut. : Wo fie einen Staat 
gegründet haben, wie in Hayti, da iſt Died durch Vermitte⸗ 
lung des Chriftentfums und Europäiſcher Staatöformen 
dahin gefommen. Denn was wäre doch an diefem Negerftant 
eigenthümlich Negerhaftes? So find auch in Senegambien, Get 
den Fulah's, den Mandingo's u. f. f. die Einflüffe des Islam 
in Anſchlag zu bringen. Auch Liberia iſt ein Werk chriſt⸗ 
lichen Eiferd in ven Negern. Aus ihrer Unmittelbarfeit heraus 
fereinen alfo die Neger nichts Schöpferifches zu vermögen, fon. 
dern fi, bei manchen Befchieklichfeiten und Gewerben, ſelbſt 
‚ Leverbereitung, Metalibearbeitung, Aderbau u. dgl. auf einer 
untergeordneten Stufe zu beivegen. Daß im Innern Afrikas, 
wie bie Panegyriften der Negerrace meinen, noch ungeahnte 
höhere Bildungen: vorhanden fein fellen, ift kaum glaubhaft. 
Die gründlichſte Unterſuchung, bie wir bis fett über die Neger 
befigen, ift die, welche Waitz im zweiten Bande feiner Schrift 
über. die Naturvoͤlker geführt bat. Hier iſt das große ethno⸗ 
graphifche Material der Reiſebeſchreibungen zum erften Mal kri⸗ 
tifch gefichtet. Ohne Vorurtheil hat Waig als Naturforfcher 
wie als PHllofogh ven Neger gewürdigt und dieſe Würbigung 
ift im Ganzen, den gewbhnlichen Berrbildern gegenüber, zu 
Bunften des Negers audgefallen. Wenn Burmeiſter in feiner 
intereffanten Abhandlung: ver ſchwarze Meufch, bie er in feine: 
Geolegiſchen Bilder aufgenommen hat, ſich ais Über bei 
% 
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Neger äußert, fo iſt Dagegen geltend gemacht, daß er ihn nicht 
im freien Zuftande in Afrika, fondern nur im Zuſtande ber 
Sclaverei in Brafilien Eennen gelernt hat. Welche Kortfchritte 
Hat der Neger in der Iffentlihen Anerkennung gemaht! Wie 
ſehr Hat man ſich in Paris und London daran gewähnt, Neger 
in der Geſellſchaft zu finden! Ein Negerarzt fing anf einem 
Congreß der Naturforfcher in England 1860 feine Rede mit 
den Worten an: Meine Herrn! Ich beginne mit der Verſiche⸗ 
rung, daß wir Neger Menfchen, wirkliche Menfchen find! Als 
gemeinfter Beifall folgte dieſen Worten und nur der Gefandte 
der Union flimmte nicht darin ein. In Berlin ift 1862 im 
Sommer der merkwürdige Fall vorgefommen, daß bet einem 
Hofdiner der Präflvent der Republik Liberia, Benfon, auf 
ber einen, der Fürſt von Samoske, dad Haupt der Japane⸗ 
fifchen Geſandtſchaft, auf der andern Geite der Königin Au⸗ 
gufta von Preußen fa. So waren die fehwarze, gelbe und 
weiße Nace wohl noch niemals zufammengetroffen. 





2) Die gelbe Nace. 


Der Schädel iſt nach vorn ausgebildeter, die Iochbeine 
ber Baden treten Tugelförmig heraus; die Augen Tiegen mehr 
oder weniger ſchräg; die Nafe iſt noch flumpf, das Haar glatt, 
aber ſtruppig. Die Hautfarbe iſt gelb in ven zahllofeften 
Nüancen. . 

Die befondere Beftaltung diefer Race iſt wegen ihrer un« 
endlichen Mannigfaltigkeit kaum zu ordnen, und nur ‚ungefähr 
lafien fich folgende Gruppen unterſchelden: 
aj) die der Südſeeinſeln; 

b) die Amerikaniſche; 
) die nordoͤſtliche Bevoͤlkerung Aſiens. 


a) Die Gruppe der Stämme bes Südindiſchen 
Archipelagns. 
Sie zerfällt wienerum: 
a) in ben negerhäften Stamm ber Auſtralneger oder ber 
Papua's, homo intermedias, auf Neuguinea, ſchwarz, kraus⸗ 
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baarig, aber bebartet. — Damit verwandt find die Harafo⸗ 
ra's (Afuru’s), homo melaninus, auf Ban Diemend Land, im 
Innern der Infeln, auf Formofa u. f. fe — Das Extrem der 
Mißbildung iſt hier der Neuholländer, homo australasicus. 
8) Die Deeanier, homo oceidentalis, auf den Inſel⸗ 
gruppen der Südſee, den Geſellſchafts-, Marqueſas⸗, Fiſcher⸗ 
inſeln u. ſ. w., ſchoͤne, ſchlanke, kräftige Mahagonifarbige Menſchen. 
) Die Malaien, homo orientalis. Sie find kühne, von 
Alters ber in der Scifffahrtöfunde berühmte Menfchen. Auf 
dem ganzen Archipelagus Iafjen fi in der Eivilifation, Sprache 
und Beflaltung ihre Einwirkungen nachweiſen. Es iſt nicht uns 
wahrfcheinlich, daß fie durch die Schifffahrt fich über die Infeln 
verbreitet und den Kern ver vorgefundenen Bevölkerung in dad 
Innere gebrängt haben, wo, wie auf den Sunbainfeln, die Has 
rafora's, die Negrito’8, in die Gebirge fi zurückgezogen haben, 
fo daß die Einwanderer fie Ereisförmig umringen. Durch Ars 
beiten, wie die des Engländer Raffles und des Deutfchen 
W. v. Humboldt, in feiner Entwidlung der Kawiſprache, 
haben wir von der Einilifation und Gefchichte der Malaien eine 
beftimmtere Anſchauung erhalten. So wiflen wir jetzt, daß bie 
Malalifche Yendlkerung Malakka's erfl von Sumatra eingewan- 
dert, nicht umgekehrt von dort auf die Infeln ausgeftrömt ift, 
fo daß der Malaiifhe Stamm bis Madagaskar Hin ein total 
infularifcher if. | 
In diefer ganzen Gruppe fteht der Auftralneger am nied⸗ 
rigſten; im Malaien aber offenbort fih das eigenthümliche _ 
Weſen des Stammed am veutlichften. Wie jene Infeln ein 
Product vulcanifcher Eruptionen find, fo iſt er felbft leiden⸗ 
ſchaftlich. Das Wefen ded Neger iſt die Begierde, bie vom 
Augenblick gefeffelt wird. Der Malate aber opfert das ganze 
Dafein mit überlegterer, eingeflanpener Gluth feiner Leiden» 
ſchaft. Das Mudrennen — wenn er feinen Krid ergreift 
und Alles, was ihm in ven Weg kommt, niederſtoͤßt — iſt 
der Gipfel dieſer tropifchen Wuth. Der Glaube an Blut⸗ 
fauger if auf den Sunbeinfeln und den Moluden einhei⸗ 
miſch. "Die Liebe if eben fo ſinnlich als glühend, während 
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Se beim Neger mehr ven Charakter einfacher Wolluſt in ie 
ſcher Weife bat. 


Schopenhauer meint, daß die urfprängliche Farbe des 
Menfchen vie braune ſei. Dies ift jedoch ein Irrthum, denn 
die neugeborenen Kinder aller Racen find bei der Geburt eher 
weiß, als ſchwarz ober braun. Sie werben nach der Geburt 
farbigt. Bei den Negern beginnen die Eohlenftoffigen Abſonde⸗ 
rungen der Haut im vierten Monat des Foötuslebens an ven 
Benitalien und den Unterfchenkeln. Das tiefe Schwarz erzeugt 
fih nur da, mo Hitze und große Feuchtigkeit zufammenwirfen. 


b) Die Ameritanifge Öruppe 


zerfällt: 

a) in die Patagonier (homo patagonus); 

ß) in die Botokuden (homo americanus) als fhärfften 
Repräfentanten der Brafllianifchen Stämme überhaupt; 

y) in die Nordamerifaner (homo columbicus), zu 
welchen Peruer und Merikoer in fofern mitgerechnet werben 
müfjen, als fie von Norden her eingewandert flud. 

Früher betrachtete man die Amerikaner als eime Race, 
welche fih.durd ihre Eifenroftfarbe auszeichne; allein die bedeu⸗ 
tenden Unterfchlene des Colorits, die man allmälig gefunden 
hat, Haben die infeitigkeit dieſer Auffaffung aufzugeben gend» 
thigt. Das Eharakteriftifche ver Amerikaner ift pſychiſch ihre 
ſelbſtiſche Verſchloſſenheit. Obwohl auch die nächſten 
Stämme in ihrer Sprache einander oft nicht verſtehen und in 
der Sitte des Eſſens, des Trinkens, Nachtlagers u. ſ. f. auf 
eine oft nur ihnen bemerkliche Weiſe von einander abweichen, 
ſo ſtimmen dennoch die Süd⸗ und Nordamerikaner in dieſem 
Hang zur Schweigſamkeit und Selbſtbeherrſchung überein. Zwar 
iſt dies überhaupt das Barbariſche, aber bei dem Amerikaner 
wird dieſe Richtung ſo zu ſagen Syſtem, und der vielbewun⸗ 
derte Stoiciomus eines Montezuma wie der Nordamerikaniſchen 
Indianer, ihre Affectlofigkeit bei Schmerzen, hängt wohl inniger 
damit zuſammen, als Viele ‚glauben moͤchten. Der Neger iſt 
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gutmätbig, plauderhaft; der Amerikaner egoiftifh, unmittheil⸗ 
fam, ein guter Beobachter, Talt, ſtolz, zur Feierlichkeit, auch im 
Neben, geneigt. 


c) Die Afistifhe Gruppe 


zerfällt: 
a) in die zwerghaften Lappen; homo hyperboreus. Die 


Anwohner des Nordrandes von Europa, Aflen, Amerika, vie 
Lappen, Samojeden, Korjäken, Groͤnländer, Eskimo's, flimmen 
in Habitus und Lebensweife fo völlig überein, daß man ja hieraus 
den Schluß machte, Amerika's Bevoͤlkerung fe von Norbaften 
audgegangen. Die Unterfuchungen über den untergegangenen‘ 
Stamm der Tfhuden, von welchem noch viele Gräber in Si⸗ 
birien fich erhalten haben, find ein neuer Anhalt geworben, dieſe 
Sypotheſe wahrfcheinlicher zu machen, Den Amerikanifchen Eth⸗ 
nographen find an ven Inbianern viele Züge aufgefallen, vie 
ihnen eine Verwandtſchaft mit den Juden geben follen. Catlin, 
ber Maler, Hat in feinem trefflichen Wert über die Inpianer, 
unter denen er fo viel gelebt Hat, dieſe Achnlichkeiten, zufammen«. 
geftelt. Das Bud Mormon, an welches fi eine fo große 
religidfe. Bewegung angefnüpft hat, fußt eigentlich auf vieler 
Gypotheſe. 

PB) Die Chineſen, homo sinicus. Die Japaneſen find als 
Eulturoolf eine Kolonte von ihnen, bie ſich aber feit Tange vom 
Mutterlanve unabhängig gemacht hat. Die Ehinefen haben in ber 
Agricultur, Inpuftrie, im Handel, in der Polizei, Kunft und Wiſſen⸗ 
Schaft eine vollſtändige Durchbildung, die aber auf einer Stufe fliehen 
bleibt, über welche fle nicht hinaus können. Wären fie Eräftiger, 
fo würven fie fih von ber ererbten Eultur emancipiren und 
nicht den abgetragenen Mod früherer dahrhunderte immer von 
Neuem Aäusbürften. 

y) Die Mongolen, homo scythicus, fliehen ven Ehinefen 
darin gegenüber, daß fie eine große Beweglichkeit zeigen. 
Auch find die Mantſchu's die ‚Herren der Chinefen geworben, 
denen ihre berühmte Mauer gegen die Angriffe der Söhne der 
Steppe wenig geholfen hat. Aber auch nah Sven und Weſten 
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Haben ſich die Mongolen als Bucharen, Kalmüden, Kirgifen, 
vielfach ergofien, Die Bildungsfähigkeit dieſes Stammes ift groß; 
in Samarkand blühete fogar eine Univerfität. Aber vie Bildung 
pleibt in Anfägen ſtehen, welche ſchnell wieder verflieben. Attila’s, 
Oſchingiskhan's Weltreiche haben fich eben fo raſch aufgelöft, als 
fie rafch entſtanden. Wie ganz anders haben die Groberungen 
eined Alexanders gewirft, vie überall den Samen Helleniſcher 
Eultur auöftreueten! Die Mongolen aber kennen nur den Wechfel 
zwifchen der düſtern Zurückgeworfenheit in fi und dem maaß⸗ 
loſen Hinausgehen in eine unbeflimmte Weite. Sie vereinigen 
die ſelbſtiſche Grübelei des Amerikanerd mit ver zügellofen Aus⸗ 
ſchweifung des Malaien 


3) Die weiße Race. 
Man nennt fie auch die Kaufaflfche. Der Kuhkaſas ift das’ 


Scheidegebirge des Drients und Occidents, und von hier find die | 


Voͤlker dad Himalajagebirge, den Taurus und die Küften bes 
ſchwarzen Meeres entlang gewandert. Der Schädel ift fanft ges 
wölbt; der Stirnknochen fleht mit dem Nüdenwirbel parallel; 
eben fo das Nafenbein. Die Augenliever und Augenbrauen bilden 
daher mit der Nafe einen rechten Winkel; die Zähne ſtehen per» 
pendicular auf einander, wodurch der Ausdruck der Sinnlichkeit 
der Kaumerkzeuge aufgehoben wird; genug die Gefichtöbildung 
iſt Schön. Die Hautfarbe ift weiß mit mehr oder weniger durch⸗ 
ſchimmernder Röthe. Das Haar tft fchlicht, weich und vielfarbig. 
Die Vollkommenheit diefer Race befteht darin, daß die Einfeitig- 
feiten der übrigen Racen in ihr überwunden find. Wie die 
Geftalt eine ſolche harmoniſche Bildung beweiſt, fo aud die 
geiflige Neigung. Die unruhige Beweglichkeit und die gleichgültige 
Erftarrung, die maaßloſe Erpanflon wie die pedantiſche Gontraction, 
der Teichtgefinnte Genuß der Gegenwart und die dumpfe Abhän: 
gigkeit von der Zukunft verſchwinden hier in ver unaufhärlichen 
Progeffion aus der Vergangenheit in vie Zufunft. 
Indem weder von der Vergangenheit noch von der Zukunft 
abfirahirt wird, erzeugt ſich die Gegenwart — ale eine concrete, 
gehaltvolle. | nn 
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a) Der Inder, homo indicus, reproducirt das Moment 
der Aethiopiſchen Race, die Gegenwart, aber nicht als bie 
Rohheit der Begierde, ſondern ald die Fülle einer träumerifchen, 
elaftifchen, Natur und Geſchichte zu abenteuerlichen Bildern aufs 
löfennen Bhantafie. 

b) Die Semiten, homo arabs, zeigen einen außerordent⸗ 
lichen Sinn für die Vergangenheit, namentlich der Hebräer. Nicht 
blos die Genealogie der Menfchen, auch die der Pferde und 
Kameele wird im Gedächtniß feftgehalten. 

6) Die Europäiſchen Stämme ver Kaukafiſchen Race 
zeigen ein Drängen in die Zukunft, währenn fie noch die Re⸗ 
fultate der Vergangenheit ihrer Erinnerung lebendig erhalten, 
Bory St. Vincent gibt diefen Stämmen nad einem früheren 
Gebrauh, von Sam, Sem und Japhet für die Differenz der 
Menfchheit in Stämme audzugehen, ven Namen homo iapeticus. 

Die nähere Charakteriſtik dieſer Differenzen gehört in Die 
Philoſophie der Geſchichte. Früherhin war es gleiihfam 
ein Moment ver Gtiqueite der Pſychologie, fi an einer Schil⸗ 
derung der Nationaldaraftere zu verfuchen. Kant, durch 
feine vortrefflihen Andeutungen gegen Enve des Aufſatzes über 
dad Erhabene und Schöne, fo wie in der Anthropologie, 
gab dazu, wie zu vielem Anderen, ven Ton an. Carus, ber 
Aeltere, führte dieſe treffenden Notizen in feiner Pſychologie 
weitläufig aus, und ihm find bald epitomirend bald commentirend 
wieder Andere gefolgt. Allein nur in einer Philofophie ver Ge⸗ 
ſchichte, wie wir jetzt deren Idee gefaßt haben, läßt fich etmas 
Genügendes hierüber fagen, da überall der Boden mit in's Auge 
gefaßt werden muß, wie z. B. Mendels ſohn in feinem Ger⸗ 
maniſchen Europa verfährt, wie überhaupt Ritter In feiner 
Geographie das, was auf diefem Gebiet früherhin oft abftracte 
Phrafe war, zur concreten Bewährung erhoben bat. Was man 
neuerdings die Voͤlkerpſychologie genannt Hat, für welche 
Lazarus und Steinthal eine eigene Zeitfchrift begründet 
haben, ift nichts Neues. Der. Sache nad iſt fie Voltaire und 
Herder ſchon eben fowohl befannt geweien, ald Kant und 
Hegel. Man kann die Pſyche eines Volkes nicht erkennen, 
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wenn man nicht gefchichtlich zu Werke geht. Natur und Geiſt 
ind Hei einem Volke in befländiger Bewegung. Ein Boll ver- 
änbert ſich ebenfowohl in feiner Pſyche, wenn es ein neue 
allgemeines Nahrungsmittel, Kaffe, Thee, Kartoffeln, als wenn 
es neue Ideen, Gleichheit vor dem Geſetze, Selbſtregierung, 
Glaubensfreiheit, bei fich einführt. Die Schrift von Bogumil 
GBolg: Der Menſch und die Laute, hat viele hierher gehörige 
anzichende Thatſachen gefammelt. Noch größer iſt das Material, 
welches Dr. Baftian 1860 in feiner Schrift: Der Menſch in 
der Geſchichte, zur Begründung einer pſychologiſchen Weltan⸗ 
ſchauung, 8 Bde., Leipzig, zuſammengebracht hat. Dieſer kühne, 
glückliche, ausdauernde Reiſende, der, wie Gerſtäcker, in allen 
Welttheilen gelebt hat, unterſcheidet die Pſychologie als na⸗ 
turwiſſenſchaftliche, als mythologiſche und als politiſche. Er Hat 
ungemeine Beleſenheit mit eigener reicher Erfahrung verbunden. 
Zwifchen Race und Nationaldharakter iſt übrigens der Un» 
terfchien , daß bie erflere ganz von der Zeugung abhängt, fo 
daß die Farbe und Geflaltung der Mifchrace immer im Vor⸗ 
aus beflimmt werben Tann; hingegen für die Fixirung des Na⸗ 
tionaldharakters die Geſchichte ein eben fo wefentlicher Factor 
iſt. Die Veränderungen einer Nation gehen allerdings aus 
ihrer durch vie Natur mitbedingten geiftigen Dispofttion 
hervor, fo daß eine Nation in ihren intellectuellen Fähigkeiten 
und in ihrer Lebensart eine ſehr conflante Einheit zeigt, aber 
auch ven bedeutendſften Mopdificationen bierin unterworfen 
ift. Die Geſchichte wirkt auch zurück und macht die Veränden 
rungen zu Momenten, welche neue Wirfungen bervorbringen. 
Man muß in immer engere und engere Kreife fich vertiefen, 
bevor man das Individuum erreiht. Von der Race muß man 
zur Nation, von diefer zum Stanım, zum Stammzweig, zum 
Bolt, zum Geſchlecht, zur Familie binunterfleigen, ehe man alle 
das Individuum vermittelnde Bedingungen vurchlaufen ifl. Plate, 
3. 8. flammte feiner Familie nad) aus dem Gefchleht ver Kos 
deinen und Soloniden; dieſe Gefchlechter gehören dem Athenätfchen 
Bolke; dies dem Joniſchen Stamme; diefer der Nation ver Hel⸗ 
lenen. Die. Menen aber find nur ein Zweig der großen Euro» 
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päifchen Bölterfamilie und dieſe nur ein Moment des Kaulaſiſchen 
Race. Plato war alfo ein Kaukafier, aber durch wie viel Ketten 
glieder war Bet Beſtimmtheit vermittelt! 


IL - 
Die finguläre Naturbeftimmtbeit des Iudividunms, 


Die Eriftenz des Inbividuumd ift alfo eine vielfach vermits 
telte. Aber. das Individuum Hat auch eine ihm als ſolchem 
angeborene Beftimmibeit, worin fich, bie Energie der Natur für 
daffelbe zuſpitzt. Diefe iſt: 

1) im Allgemeinen das eigenthümliche Verhältnig der Shfleme 
des Organismus in ihm und bie dadurch erzeugte totale 
Temperatur feines phyſiſchen und geiftigen d. i. eben pfy⸗ 
hifchen Lebens: das Temperament. 

2) Im Befonveren iſt das Individuum durch feine Anlagen 
beflimmt ; 

3) endlich im ‚Einzelnen durch die zufällig nur ihm aus⸗ 
ſchließend inhärirenden Eigenheiten: vie Idioſynkrafie; — 
denn Anlagen hat jedes Individuum, aber nicht nothwen⸗ 
dig Idioſynkrafieen. 


1) Das Temperament. 


Das Temperament beruhet auf der Einfettigfeit, welche eine# 
der organifchen Spfteme im Individuum gewinnt. Diefe Syſteme 
find im Allgemeinen (denn ein jedes enthält wieder eine Dienge 
befonderer Syfteme) das fenfible, irritable und reprobuctive oder 
plaftifche, vegetative Syſtem. Das erflere, deſſen Organ die 
Nervenfubftanz, iſt das, welches dad animalifche Leben qualitatin 
von jedem andern unterſcheidet; es Hat in fi durch den Gegen⸗ 
fag der Cerebral= und Abpominalnerven ein voppeltes Centrum 
im Gehirn und im Gefledt ver Sanglien, welche beide durch den 
Vagus (abgefehen von der allgemeinen Gonfenfualität) mit ein⸗ 
ander correfponviren. Das irritable Syſtem, im Blutumlauf und 
der Musculatur fi auswirkend, bat. ebenfalls einen Gegenſatz 
in. des peripherifchen und centralen Blutſtroͤmung durch die Mrs 
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ferien und die Venen. Enpli das reprobuctive Syſtem bat 
allerdings im Magen und den @ingeweiden, fo wie in der Haut 
eine efoterifche und exoterifche Seite, allein feine Bunction ift 
insbeſondere durch die Thätigkeit ver Gangliarnerven bedingt. 
Und da diefe wiederum die Gerebralnerven in ihren Zuftand durch 
Mitleivenfchaft Hineinziehen, fo afftcirt Died Syſtem auch das 
fenfitive überhaupt. Hieraus ergeben ſich nun vier Temperamente: 
aus dem fenfibeln Syſtem entipringt das fanguinifche; aus dem 
teritabeln das cholerifche, aber nur wenn die Fülle des arteriellen 
Blutes überwiegt; aus dem, repropuetiven das melancholifche, und 
aus der Präponderanz des vendfen Blutes das phlegmatifche Tem⸗ 
perament. Daß nur das irritable Syſtem zur Conftituirung eines 
entſchiedenen pſychiſchen Gegenfages in ſich fähig iſt, liegt barin, 
daß die Function der übrigen Syſteme, wenn man auf ihre Bes 
fonderung flieht, zu fehr In vie Thätigkeit derſelben als folche 
übergeht, ald daß man fie in gleich firenger Scheidung verfol- 
gen koͤnnte. oo 
Die Temperamente find zuerft von ven Griechiſchen Aerzten 
ſtrirt worden. Man Hat in der neueren Zeit (fo gut, als mit 
den Tosmifchen Elementen) eine Menge neuer Namen und Ein» 
- theilungen gemacht, allein die meiften dieſer Verſuche find wieder 
untergegangen und man ift im Ganzen ſtets wieder auf jene 
Salenifchen vier Differenzen zurückgekommen, wenn man auch 
die Beſchraͤnktheit früherer Anflchten aufgegeben hat. Blut, Galle, 
Schleim reichen nicht mehr aus, ſolche Grundformen der Indie 
vidualität begreiflich zu machen. | 
Die Hauptfache für die Eintheilung der Temperamente bleibt 
immer ber Begriff: 1) ver Neceptivität als foldher, 2) der Spon⸗ 
taneltät als folcher mit der Doppelform, fogleich, während der 
Einprud noch. aufgenommen wird, ober erft, nachdem er verar⸗ 
beitet und zu einem vergangenen gemacht worben, zu reagiren, 
oder 3) der unmittelbaren Gleichheit der Neceptivität und Spon⸗ 
taneität.— Für dieſe Mobalität iſt das einzelne organiſche Sy⸗ 
ſtem, das ſenſible u. ſ. f. nicht als mechaniſche Urſache, ſon⸗ 
bern nur als das Organ zu nehmen, durch welches die pſychiſche 
Ginfeitigkeit- ſich ala erſcheinende beſonders zenlifist. Dean an 
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ſich if die Ginfeitigkelt des Temyeramentd die totale des In⸗ 
dividuums und mithin auch durch bie übrigen Shfleme des On 
ganismus In ber für fie nothwendigen relativen Mopification ges 
feßt. Wenn aber, wie Steffens in feiner Anthropologie zuerſt 
weitläufiger verfucht hat, die oben angegebene phyfiologiſche Bas 
ſis als der natürliche Ausgangspunet ver Differenz der Tempera» 
mente angenommen wird, fo darf man fih nicht daran floßen, 
daß dem arteriellen Syſtem nicht ſogleich das vendfe folgt. So 
ſollte es, einem abftracten Schematismus zufolge , fein. Allein 
zwifchen dem arteriellen Blut und dem vendfen liegt die Rep res 
duction des Organismus aus dem Blut zwifchen inne Aus 
dem Arterienblut bildet ſich Muskel, Nerv u. ſ. f. Das Venen⸗ 
blut Dagegen iſt dem Arterienblut gerade entgegengefeht und, wie 
v. Baer (Anthropologie 1824 ©. 109) fagt, „eigentlich in je⸗ 
dem Benenaft verſchieden; bie Verſchiedenheit wird nur dadurch 
etwas ausgeglichen, Daß die Venen aufgelöfte Theile der Organe 
mit fortnehmen." Das melandofifche Temperament bildet daher 
eine Zwiſchenſtufe zwifchen dem cholerifchen und phlegmatifchen. . 
Es baſirt phyſiologiſch auf dem Acte ver Leibwerdung des Arte 
rienblutes, während das choleriſche auf dem Act der unmittelbaren 
Geneſis des ausfirdmenden Blutes als ſolchen ſich begründet. 
Die Richtigkeit dieſer Auffafſung zeigt ſich auch darin, daß in der 
ſucceſſiven Erſcheinung ver Temperamentsdifferenz während 
der Lebensalter, d. h. in ver relativen Production aller Übrigen 
Formen Innerhalb ver Einen qualitativen Grundform eines Ins 
dividuums, Die melandholifche Periode, die Unterleibsktankheit 
u. ſ. f, der Periode ver einfeitigen Venoſität vorangeht. 

In völliger Reinheit kommt ein Temperament in ver 
Wirklichkeit nirgends vor, vielmehr erfcheint hier jedes als durch 
eine Menge von Umftänden modificirt. Zuerſt durch die kli⸗ 
matifche Situation, denn ein cholerifches Temperament wird noths 
wendig in feiner Aeußerung durch ein feuchtes, kaltes Klima fehr 
moderirt u. ſ. f. — Berner durch die Verſchiedenheit ver Nahe 
rungsmittel; der Gegenſatz der vegetabilifchen und animalifchen 
. Stoffe it für die Sanguiflcation von ber größten Bebeutung; 
die Differenz der Getränke, Milch, Bier, Wein, Thee, gebrannte 
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Wafſer, modificirt die Nerventhätigkeit und Muskelſpannung in's 
Unendliche hin. Ein Waſſertrinkender und ein Weinzechender 
Phlegmatiker bieten daher natürlich eine ganz verſchiedene Er⸗ 
ſcheinung dar. — Ferner werden die Temperamente durch die 
Differenz der Altersſtufen (wovon unten) modificirt. — Die 
bis Hierher aufgeführten Modificationsurſachen, Klima, Nah⸗ 
zung, Alter find finnlicher Natur. Die geiſtigen find fo mannig⸗ 
faltig, daß eine Claffiftcation verfelben unmöglich fällt, da bier 
durch die Befchichte des Individuums, durch feine. Hiftorifche Por 
Ktion, die unberechenbarften Veränderungen, Schmächungen und 
Stärfungen des Temperaments hervorgebracht werden. Die 
Bildung bringt den Menfchen zum Vewußtſein über ſein Tem 
perament und ordnet daſſelbe der Allgemeinheit ver Sitte, zer 
Befonverheit der Zwecke, der Vernunft des Willens unter, fo 
daß es als Naturmacht fehr zurüdtritt und > na Außen bin faft 
unfcheinbar wird. 

Das Temperament des Individuums bleibt jedoch das ganze 
Leben hindurch über daſſelbe. Stimmungen, Affecte u. ſ. f. 
koͤnnen den Schein eines Andersſeins, eines Umſchlagens, Ueber⸗ 
gehens in ein anderes Temperament hervorbringen; allein es iſt 
dies nur ein Schein. Der Zorn des Phlegmatikers verwandelt 
dieſen darum noch nicht in einen Choleriker und wird für den 
genauen. Beobachter. noch feine Individnalifirung blicken laſſen. 
Wenn man von einer Zufammenfegung der Temperamente 
fpricht, fo daß es ein fanguiniich=cholerifches, ein choleriſch⸗ mes 
lancholiſches u. ſ. f. geben fol, fo iſt ein ſolcher Ausdruck nur 
Nothbchelf für die quantitatine Beftimmtheit und oft kaum 
fagbare Modification des Temperamentö, denn dad Tempe⸗ 
sament bleibt jo ſehr als die Racenbeſtimmtheit durch das ganze 
Leben identiſch, wie der Europäer, wenn die Sonne ihn bräunt, 
darum noch nicht Tupferfarben oder ſchwarz wird, obſchon man 
fo ſpricht. Würde Dagegen ein Temperament in abſtracter 
Reinheit exiſtiren, fo hat Steffens in dem Auffag über bie 
BVerfinfterung der Pſyche, wieder abgeprudt aus Reil's Journal 
in Steffen® Schriften Alt und Meu, 1821, II, 187 ff., ganz 
Recht, wenn er behauptet, daß damit die menfchlicdhe Natur zur 
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thie riſchen hHerunterfinten würde, benn die thieriſche Nana 
beſteht eben darin, nicht zur abſoluten Vollſtändigkeit des Le 
bens, zur concreten Harmonie, gekommen zu fein; fie bleibt bei 
den einzelnen Gebilden in ver Befangenheit einer relativen Vollen⸗ 
dung als einer excluflven flehen. 

Im gewöhnlichen Lehen herrſchen oft die ſchiefſten Anſich⸗ 
ten über das Weſen und die Bedeutung der Temperamente. Die 
Natur iſt nicht ſo ungerecht, daß ſie dem einen Temperament 
gegen das andere beſondere Vorzüge gegeben hätte. Es kann 
das Temperament dem Geiſt mannichfache Schwierigkeiten berei⸗ 
ten, allein es verhält ſich damit ebenſo wie mit der Race. Un 
fich iſt keine derſelben vor der anderen ausſchließend beſſer 
organifirt, ſondern jede iſt der Allgemeinheit des Geiſtes 
faͤhig, wenn nun gleich die Localität einer jeden Race, die Ein⸗ 
foͤrmigkeit des Afrikaniſchen Terrains, die vulkaniſche Zerriſſen⸗ 
heit des Südindiſchen Archipelagus u. ſ. w., ſo wie die hiſto⸗ 
riſche Contiguität und Continuität die außerordentlichſten Diffe⸗ 
renzen erzeugen. Es iſt ein Vorurtheil, ven Werth eines 
Temperamenes über den eines anderen zu ſetzen. Namentlich 
iſt das phlegmatiſche wegen der Schwerfälligkeit und das ſan⸗ 
guiniſche wegen des Leichtfinnes in üblen Geruch gekommen, 
inſsbeſondere aber erſteres, ſeitdem Haller es bekanntlich das 
Bauerntemperament und Platner in ſeiner Anthropologie und 
in feinen Aphorismen das böotiſche nannte. Melancholiſch das 
gegen zu fein, gilt als etwas Befonveres, . gleichfam als etwas 
Vornehmes, womit man fi) ſchon zeigen Tönne, zumal ſchon 
Artftoteles dies Temperament als dad den großen Menfchen 
eigene anſah. Doch kann man hierüber nur fagen, daß et 
Mode fein Tann, dies oder jened Temperament zu haben, denn 
e8 Tann auch Mode werben, — und ift es ſchon gewefen — 
die Indifferenz des Phlegmatikerd zu affectiren. Für ven in 
fi freien Geiſt iſt das Temperament mit all feiner Energie 
nur Stoff. Es iſt daher vollends ein Mißgriff, dad Tempe 
tament mit dem Charakter zu verwechſeln. Der Charakter 
iR das Product zweier Bactoren, der Naturbeſtimmtheit des In⸗ 
dividuums einerfelts, ver Entwicklung des Willens, feiner Ges 
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ſchichte, andererfeitt. Das Temperament ift alfo immer nur ein 
untergeorbnetes Moment dieſer Totalitä. Man ſpricht zwar 
von einem melandholifchen, holerifchen Charakter u. f. w., aber 
man meint damit nur das Temperament. Wo es die Kritik 
der Wirklichkeit betrifft, weiß man in der Prarid recht wohl, 
an die VBernünftigkeit des freien Willens gegen vie Natur⸗ 
beftimmtheit zu .appelliven. Kein Cholerifer darf vor Gericht 
einen Exceß mit ver Leivenfchaftlichkeit feines Naturells recht⸗ 
fertigen wollen, etwa wie Sancho PBanfa, der den Vorwürfen 
feines Herrn entgegnet: „er fei einmal erflaunli fo." Wenn 
An Folge der Dreiftigkeit und Unfehlbarfeit, mit welcher Scho⸗ 
penhauer feine Anfichten varzuftellen Tiebt, in neuerer Zeit 
die Behauptung, daß der Charakter des Menfchen unveränverlidh 
fet, jo oft wieverholt worden iſt, fo Hat man oft vergeffen, daß 
Schopenhauer felber zwifchen dem empiriſchen und intelli« 
gibeln Charakter des Menfchen unterfcheldet und daß er unter 
erflerem eigentlich die natürliche Individualität veffelben verfteht, 
die in der That in ihrem Wefen inalterabel ift. Der Charakter 
aber ald ein Product unferer Freiheit if eine ethifche 
Beſtimmtheit, die wir uns felber geben. Der Charakter iſt gut 
oder Höfe, ſtark oder ſchwach, groß ober Elein, beftändig 
oder wanfelmüthig, offen over verfledt uf. wm. Alle 
dieſe Präpicate führen fich zulegt auf die Freiheit zurück, wes⸗ 
halb Feines von ihnen ein character indelebilis if. Der ethifche 
Charakter eines Menſchen Tann fi} nicht nur Ändern, fondern, 
wenn er ſchlecht if, ſoll er auch geänvert werden. Die An⸗ 
forderung, fein Temperament zu Ändern oder ſich andere An⸗ 
lagen zu geben, als man eben beflgt, wird Jedermann als eine 
lächerliche zurückweiſen, hingegen die, feine Llgenhaftigkeit, Hin⸗ 
terliſt, Falfche Nachgiebigkeit, Unzuverläffigkeit, Gemeinheit u. f. w. 
zu bekämpfen, als berechtigt anerkennen. 





a) Das fanguiniſche Temperament. 
Die Senfibilitaͤt iſt die Empfaͤnglichkeit für jeden Eindruck. 
Bo ſie uͤberwiegt, ſindet einſeitige Reizbar keit ſtatt, denn ber 
Heiz iſt die durch den Eindruck erregte organiſche Spannung. 
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Das Weſen des fanguinifhen Temperaments iſt daher ver Ge⸗ 
nuß, denn die immer offene Paſſivität ver Pfyche wird überall 
bon ber erſcheinenden Welt afflelrt. Der Sanguinifer Iebt 
deshalb auch in der Gegenwart, weil er im Hebergewicht ſei⸗ 
ner Receptivität von ver Befchaffenheit und dem Wechſel verfel- 
ben abhängig iſt. Daraus folgt: 

a) daß die pofitive Seite dieſes Temperaments pie fich Leicht 
bingebende Allſeitigkeit für die verfchlenenften Cindrücke ift. 


Infofern dadurch in dem Subjeet eine unaufhörliche Erfüllung | 


hervorgebracht, daſſelbe beftännig befchäftigt wird, muß die Grund» 
ſtimmung veffelben eine fröhliche fein. Aber: 

P) kann die allfeitige Erregung auch in Flüchtigkeit 
außarten, weil ein Eindruck ben andern verdrängt und felten 
einer im Geiſtbis auf die Iegte Tiefe Hin fi auswirkt. Das 
Subject ift den Mächten der es feffelnden Erſcheinung preis⸗ 
gegeben, die einander ſich aufheben. Die Fröhlichkeit der Stim⸗ 
mung Tann alddann leicht im gemeine Luftigfeit übergehen, vie 
ſich In einem fortfirömenden, unmotivirten Lachen und in Schwäßes 
rei zu äußern pflegt. — Durd den Lateinifchen Namen dieſes 
Temperamentd, der auf dad Blut geht, fi verführen zu Iaffen, 
der Senfibilität als feiner ſpecifiſchen Grundlage vorbeizugeben, 
ift ein Irrthum. Das Blut, die Muskelſpannung, vertheilt fidh 
in den Unterſchied des cholerifhen und phlegmatifchen Tempera» 
ments, zwiſchen denen aber das melandholifche als das viels 
geftaltigfte noch zwifchen inne Liegt. I. Müller hat das ſan⸗ 
guinifche, cholerifche und melandolifche Temperament die uns 
gemäßigten, das phlegmatifche das gemäßigte genannt, 
wobei man nur nicht vergeffen darf, daß Unmaaß und Maaß hier 
unmittelbare Beflimmtheiten, nicht Nefultate der Bildung find. 


b) Die TZemperamente des Gegenſatzes. 
Sie find das choleriſche und das melancholiſche als das von 
Innen nach außen und von Außen nach Innen gewandte. 


ce) Das choleriſche Temperament. 
Es enthält das Weſen des ſanguiniſchen als ein Moment 


feines Weſens in ſich. Cs iſt reizbar, aber ſen die Artivität 
Roſenkranz Pſychologie, 3. Aufl. 
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auf das Inſichaufnehmen des gegebenen Eindrucks zu beſchrän⸗ 
ken, reagirt es. Dieſe Reaction, die That, iſt ſeine Eigen⸗ 
thümlichkeit, für welche alſo der Reiz nur die Beranlaffung 
wird. Die That aber bewegt ſich von der Vergangenheit durch 
die Gegenwart zur Zukunft. Der Sanguinifer vergißt über 
der Gegenwart Vergangenheit und Bufunft. Der Gholerifer 
seflectirt in der Gegenwart auf die Vergangenheit nur für bie 
Geftaltung ver Zukunft. Daraus ergibt fich: 

aa) ald die Schönheit diefes Temperaments die Kraft 
zum Handeln. Die Kraft ald die innere Möglichkeit wird durch 
den von Außen kommenden Eindruck zur Aeußerung jollicitiek. 
Indem der Cholerifcge durch ſolchen Reiz zum Selbſtgefühl 
fommt, fo ift die Grunpflimmung in ihm der Muth als die 
Gewißheit des Subferts, ſich durch die Ihat affirmatir, fchöpfe- 
riſch verhalten zu können. 

PR) Die negative Seite dieſes Temperaments iſt der Ueber⸗ 
gang der Kraft in Gewalt. Das Subject wird thätig, ohne 
zu feinem Thun durch einen. eutfpredhenden Eindruck beflimas 
zu werben. Es wirkt daher zerflörenn, weil feiner Action das 
Maaß des erregenvden Reizes fehlt, weil fle über den Stande 
punct, Reaction zu fein, hinaus geht. Die correlate Veraͤnde⸗ 
rung des Muthes if ver Trap, ald dad Mißverhältniß der 
fubjectiven Stimmung zur objectiven &rregung; der Much if 
als Trotz eine Gewißheit ver Kraft, im Widerſpruch beharren 
zu können. Sie muß daher die Objectivität gewaltfam nach 
ihrem Sinn verändern; fie muß fiegen oder die Vernichtung 
erdulden. 





4) Das melancholiſche Temperament. 

Phyfiologiſch beruhet es, wie wir oben ſahen, auf der Re⸗ 
production, welche das Unorganiſche zunächſt in Blut verwan⸗ 
delt, aus dem Blut aber den ganzen Organismus durch zahlloſe 
Speciſteationen wiederherſtellt. Sein Weſen iſt, der Zeit nach, 
die Richtung auf die Vergangenheit. Allein dieſe hat ein 
Intereffe nur, infofern fie Genuß. wird, infofern fie eine 
erfüllte Gegenwart bat, Wie nun die That ned Cholerikers 
in. dam, Hervorbringen deq noch wicht, Exiſtizen den Geflecht, fo IR 
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die That des Melancholilerd vie Erinnerung des fhon 
Gewefenen. Die hiermit zuſammenhängende Stimmung ift die 
umgekehrte Sehnfucht des Cholerikera, vie Wehhmuth. Das 
Tpätigfein, worin dad Weſen des Cholerikers beſteht, ſchließt 
ber Melancholiker nicht yon ſich aus, denn ohne Activität geäu- 
Bert zu haben, würde er zu feinem Genuß in der Vergangen⸗ 
beit gefommen fein. Allein wenn der Chalerifer vie noch un⸗ 
beftimmte Zukunft durch ſich zu geſtalten ſucht und darin die 
Erhebung des Selbſtgefühls Hat, fo iſt das Object des Melan⸗ 
cholikers ſchlechthin beſt immt. Das Vergangene iſt unneräm 
derlich. Richtet ſich Das welancholiſche Temperament auf die 
Aufuafı, fo macht es auch fie zu einer beſtimmtaen, firirt eine 
beſondere Vorſtellung verfelben. 

aa) Das melancholiſche Temperament neigt fich daher pee 
fltiv zur Tiefe. Nicht der Augenblick, nicht der unmittelbare 
Reiz erregen. es, fondern die Welt, nie e8 in feiner Innerlichkeit 
fi ſelbſt erzeugt, Es iſt, unabhängig won Außen, in fich ver⸗ 
ſenkt. Daher if es beharzlich, denn es wich weder durch 
bie gegenwärtige Erſchemung übermannt, noch durch Fe fogleich 
zur thatfertigen Gegenwirkung ſollicitiet, vielmehr findet «& in 
fi ſelbſt ſein Genügen. 

LE) Wenn nun aber die Vertiefung im feine Vergangenheit 
ihm die lebendige Wechſelwirkung mit ver Gegenwart aufbebt, 
fa artet die Tiefe in das Bizarre auf, nur ſich und feiner 
Vergangenheit zu leben, die verfloßene Gegenwart mißzuvar⸗ 
fliehen und ven Fortfchriet im die Zukunft hin aufzugeben. I 
wehr. fi) dann die Widerſprüche des Subjeetd mit ver es ums 
gebenden Gegenwart fleigern, um fo mehr wird auch feine 
Stimmung aus der Feſtigkett der Conſequenz in den Ligen: 
fiun bes Laune ausarten, Dee Muth fällt ihm ſchwer, und 
feiner Thatkraft, — die gewöhnlich, wenn nur eufl Der Anfang 
gemacht if, fehr gueß: zu fein pflegt —, grundlos miptrauend, _ 
varzehrt es, wie Me Pythegoreer na autorädten, in Trubheit 
fein, eigenes ses 
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e) Das phlegmatifhe Temperament. 


Der Melandholiter ift in feiner Innerlichkeit von der Ge⸗ 
genwart und Zukunft, aber nicht von ver Vergangenheit frei, 
die er gerade fixirt. Der Phlegmariker iſt auch davon frei. Viel⸗ 
mehr beſteht feine Eigenthuͤmlichkeit darin, gleichmäßig nad 
allen Seiten ſich aufſchließen zu können. Er iſt die 
unmittelbare Indifferenz aller Temperament. Wäre er die nur 
abftracte, fo würde Died der gewöhnliche, ganz unzureichende 
Begriff dieſes Temperaments fein. Allein als das wahrhafte 
juste milieu der Erregung, Thatäußerung und Vertiefung ift 
e8 die urfprüngliche Gleichheit von Reizbarkeit und Wirk⸗ 
famfeit. Das cholerifche Temperament muß den es follicitirenden 
Reiz immer erſt durch Reaction negiren. Im phlegmatifchen 
fallt diefer negative Act mit dem pofltiven der Erregung zus 
fammen. Wie es alfo über die Differenz der Beit an 
fih hinaus if, fo tft feine wefentliche Stimmung der Gleich⸗ 
muth, die Apathie Im Sinne der Epikuräer, worunter alfo Die 
maaßhaltende Empfinpungsfähigfeit, aber gar nicht eine 
ſtumpfe Empfindungsloſigkeit verftanden wird. 

cu) Das Phlegma ift daher ruhig. Es iſt nicht unbe» 
wegt, fonvdern es Hält im Wechfel der Einvrüde, des Handelns 
uf. f. aus. Wegen folder Harmonie mit fi iſt es heiter. 
Der Sanguiniker fprudelt fein Gelächter aus; der Choleriker 
jauchzt bis zur raufchenden Audgelafferrheit auf; der Melancho⸗ 
liker wird entzüdt und firahlt die Wonne aus feinem Blid; 
der Phlegmatifer Lächelt; wenigftens lacht er, wie wir zu fogen | 
pflegen, in fich hinein. 

BB) Freilich, wie bei allen Zempyeraturen, entſpringen aus 
eben dieſen trefflichen Eigenſchaften auch Die negativen des Khleg⸗ 
mas. Die Ruhe Tann aus ihrer wohlthuenven - Behaglichkeit 
in Träghett audarten, und die Heiterkeit, die gleichmäßige 
Ipentität der Seele mit fih, kann zur Gleichgültigkeit, zum 
ſchlechten Cynismus werden, der in philifterhafter Schlafrodd- 
bequemlichkeit zum gemeinen Schmutz, zur Indolenz, here 
unterfinkt. 
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Das fanguinifche Temperament iſt aljo pofitiv das erregs 
bare, negativ das flüchtige; das cholerifche poſitiv das energifche, 
negativ das gewaltſame; das melancholiſche pofitiv dad gründ⸗ 
liche, negativ das zaudernde; das phlegmatifche pofltiv das ruhige, 
negativ das träge. Jedes Temperament durdjläuft in ver con- 
ereten Realität feiner Erſcheinung die Stufen zwifchen ven Er- 
tremen feiner Möglichkeit. Es ift daher oft fehr ſchwer, über 
ein gegebenes Individuum zu urtheilen. War Wieland ein 
Sanguinifer, Schiller ein Choleriker, Herder ein Melandıo- 
lifer, Goͤthe ein Phlegmatiker? War Voltaire ein Sanguis 
nifer, Diderot ein Eholeriter, Rouffeau ein Melancholiker, 
Buffon ein Phlegmatiker? If Romeo ein Sanguinifer, 
Macbeth ein Cholerifer, Hamlet ein Melancholiter, Fall⸗ 
ſtaff ein Phlegmatiker? 

Ludwig XVI mar ein ganz vollenveter Phlegmatifer. Man 
darf nur fein Tagebuch leſen — in welchem von feiner Geſchichte 
als König fehr wenig vorkommt —, wie darin immer die Jagd 
und die Verrechnung der Ausgaben mit der häufigſten Bemer⸗ 
fung. „Nichts“ abwechfelt, um fi davon zu Überzeugen. — 
Chatenubriand, auf einem alten Schloß der Bretagne erzo⸗ 
gen, ift ein Melancholifer. Die Revolution verträumt er in ven 
Urwäldeern Amerika's; er befingt. Die Einführung des Ehriften- 
thums in Gallien; er pilgert nad) dem Heiligen Grabe; unter 
ſucht den Hafen des alten Kartbago; lieſ't in England Milton’s 
verlornes Paradies; übernimmt unter der Reftauration das Por⸗ 
tefeuifle; verfucht, obgleich felbft voller Romantik, in feiner nie 
aufgeführten Tragoͤdie Moſes vie Beſchützung ber alten Bühne; 
vertheidigt die Legitimität Heinrich V; zieht ſich zurück, ſchreibt 
die Geſchichte Frankreichs, klagt in ſeinen Memoiren, mitten in 
der lebendigſten Entwicklung der Welt ſtets Langeweile ges 
habt zu haben, und — bleibt perennirend ber ritterlich zarte 
Verehrer der liebenswürdigen Recamier; genug er iſt nichts als 
Vergangenheit, aber mit einer ſteten Tendenz, auf die Gegen⸗ 
wart einzuwirken. — Napoleon war ein plaſtiſcher Choleri⸗ 
fer. Jede That war ihm nur Weiz zu einer neuen. Im Krieg 
dachte er-an ven Gewinn des Friedenstractats, im Friedensſchluß 
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an die Gelegenheit, ihm zu brechen. Im Fraukreich Dachte er . 
an Ktußland, in Rußland an Indien. Selbſt auf Selena be⸗ 
fchäftigte ihn bie Beichreibung feiner Thaten ober die Anſchaummg 
ver Ihaten Anderer, 3. ®. Ehfart. — Lafontaine, ver Fabel⸗ 
dichter, iſt dagegen ein Ideal des Sanguinifers and feine Dich⸗ 
tungen fpiegeln überall viefe Barmloſigkelt, welche jedem Ein⸗ 
mul Gehbr gibt. Daher Feine Zerfireutheit m. T. w. Seine 
Mitch zur Stadt tragende Perette iſt fein eigenes Conterſei. 
Daß Manche, wie 3. B. Stefifens u. A., die Tempera⸗ 
mente mit den vier kodmiſchen Elementen, mitt verſchiedenen Thier⸗ 
claſſen, pasnliellfirten, wird nach em Obigen wohl begrerftich 
fein. Allein es wird damit wenig gewonnen, weil Luft, Feuer, 
Waſſer, Erde, oder Inferten, Vögel u. ſ. w, nur Bilder da⸗ 
für find. — Eben fo begreiflich wird fein, daß man das charal⸗ 
teriftifche :Tenpevammt ver Stände der Bürgerlidgen Geſellſchaft 
und das ber verfihlenenen Nationen zu beſtimmen unternommen 
hat. Altern das letztere ‘Tann vollfländig nur in einer Phil v⸗ 
ſorhie ner Geſthichte gefchefen, welche auch pie Rückwirkung 
der Thaten bed Geiſtes nuf Die natürliche Conſtitution nachweifit. 
Daher man auch m wruerer Zeit ſolche Zuſammenſetzungen 
macht, wie z. B. die Spunker felen cholertſch⸗ ſanguiniſch, die 
Franzoſen ſanguintiſch⸗choleriſch, die Gnglänver choleriſch⸗melan⸗ 
choliſch u. |. w. Denn fede größere Matbon enthält wieder eine 
Menge verſchieden gearteter und tempertrter Stämme, welche erſt 
zufammen wie die Geſchichte ver Nation fo Ihren Geiſt her⸗ 
"vorbringen. Ber ſunguiniſche MProvengale, ver Phlegmatiſche 
Gascogner, ver cholertſche Normann und melancholiſche Bres 
tagnard durchdringen ſich in Paris zur Einheit, und diefe Ein⸗ 
heit iſt wiederum eine Energie, welche jeden dieſer Stůmme moviſficirt. 
Der Zufammenhang des Temperaments mit der Geſtalt, 
der Farbe ves Auges und des Haars und der unmittelbaren 
Geneigtheit zu beſonderen Kraukheiton gehört nicht für und, 
ſondern in die Pathologie. Das Temperament geht nach dieſer 
Seite m das Naturell Über, infofern jener Menſch von Haufe 
aus eine natürliche Conſtetution befitzt, die fuͤr mas p hy⸗ 
feige Verhalten diefſelbe Einſeitigkeit If, wie das Tenperament 





87 


für das pſychiſche. Das fenfihle Syſtem zerfällt in den Ge⸗ 
genfag ver cerebralen und abdominalen Gonftitution; das 
irritable in den der pneumatiſchen und phtiſiſchen; das 
zeprobuckive in ven ber plethoriſchen und Iymphatifchen; 
das feruelle in ven der laſsciven (floriven) und flerilen. Aus 
diefer phyſiſchen Eonftitution entfpringt vie Geneigtheit des Men⸗ 
Then zu befondern Nahrungsmitteln, Krankheiten u. f. w. 





2) Die Anlage. 


Wie das Temperament durch das einfeitige Vorherrſchen 
ber Receptivitaͤt oder Spontaneität, fc wird die Anlage durch 
das Vorherrfchen Giner Seite ver Sinntgkeit des Menfchen 
bedingt. Individuen, welche in dem Temperament ſehr verſchie⸗ 
den find, Zönnen doch in ihrer Anlage Übereinflimmen und ums» 
gekehrt. Das Temperament iſt gleichfam vie allgemeine Mes 
thode, wie das Individuum in allen Gitnationen ſich äußert. 
Die Anlage iſt bie beſondere Richtung feiner Intelligenz auf 
die Einem feiner Sinne — dies Wort felbft im allgemeinften 
Sinn genommen — entſprechende Dbjectivität. Uber die 
Anlage wird, wie das Temperament, wie die Race, angeboren. 
Wenn jedoch bei der Iegteren, wie, im Ganzen genommen, auch 
bei dem erfleren, die Beſtimmtheit, welche durch die Mifchung 
entfteht, infofern vorausgefagt werden Tann, als bei den Racen 
im Blendling aus den gegebenen Factoren eine Mifchfarbe 
hervorgeht, beim Temperament aber das Kind entweder bem 
Vater oder der Mutter nachartet, fo ſcheint bie Beſtimmtheit 
ber Anlage eine zufällige, nicht durch Die Natur gefebte, zu fein. 
Jedoch, wenn 3. B. die Kinder berühmter Männer entweder 
gang andere Anlagen als die Väter zeigen ober ihnen bei wei⸗ 
tem untergeorbnet erfcheinen, fo wird dadurch die Ipentität und 
Gontinnität der durch die Zeugung vermittelten Anerbung noch 
gar nicht abfolut aufgehoben. Denn ed kommt barauf an, ob 
im Bater auch alle Anlagen entwidelt waren, fo daß im Kinde 
‚oft die nur ber Potenz nach in ihm gefegten als ein Comple⸗ 
ment feiner Natur erfcheinen. Insbefonvere fallen aber die Urs 
theile über dies Verhaͤltniß Darum fehr mangelhaft aus, weil 
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man zu wenig an ven mütterlichen GEo&fficienten der Seugung 
dent, durch welchen alfo Anlagen begränvet werden koͤnnen, 
von denen allervings im Weſen des Vaters keine Spur ſich ver- 
fichtbart. Schopenhauer behauptet fogar, unter Anführung 
intereffanter Beifpiele, daß der Intellect immer von Seiten ber 
"Mutter vererbe, deren nähere Kenntniß ſich freilich fehr oft der 
hiftorifchen Kunde entzieht. — Sodann iſt zu erwägen, daß 
jeder Zeugungsact durch die Concurrenz zahllofer Umftände uns 
endlichen Modificationen außgefett iſt, welche ſämmtlich die Natur- 
beftimmitheit des durch ihn entſtehenden Menſchen influenziren. — 
Es kommt auch nicht weniger auf die Zufläude der Mutter 
während ver Schwangerſchaft an, woburd in dem hunfeln 
Schooß derſelben die mannichfachſten Wirkungen hervorgebradit 
werden. — Endlich aber, und das iſt das Weſentlichſte, fpottet 
die Freiheit des Geiſtes aller ſolcher Beobachtungen, welche von 
Individuum zu Individuum eine Brüde fchlagen wollen. Der 
Traditionalismus ift für den Begriff ver Individualität ein un⸗ 
zureichender Materialismus. 
In der Anlage felbft ifk der Unterfchien des Sinnes für 
„etwaß, des Talents und Genies vorhanden. Ganz allgemein 
genommen, iſt freilich jeder Menſch an ſich allen andern gleich, 
infofern die Gleichheit die unmittelbare Dignität des Menſch⸗ 
ſeins, die reale Möglichkeit ver Vernunft und Freiheit, betrifft. 
Allein für die Hervorbringung beflimmter Leiftungen tritt eine 
unterfcheidende Schranke ein, welche in der natürlichen Einſeitig⸗ 
keit der Individualität ald der Einheit der Conftitution und des 
Temperaments ihre natürliche Wurzel hat und welche von ber 
Erziehung und der Gunſt ver Umflände zwar entwidelt, aber 
nicht gegeben werben koͤnnen. Die Ausprüde Talent und Genie, 
werben zwar oft fehr unbeflimmt angewendet, follten indeß im⸗ 
mer nur bom Menfchen gebraucht werden. Das Thier Hat 
zwar auch Anlagen, die. gebildet werden Eönnen, allein doch nur 
al8 Dreffur, nie zu freier Brovuetivität. Es war daher eine 
Berirrung, wenn Bortlage in Schwetſchke's Monatsfchrift 
&, 156, 1851 Folgendes fhrieb: „Das Talent des Stiers, 
Gras zu efien, welches in dem Appetit nach Gras einerfeits, in . 
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einem Magen, welcher Gras verdauen kann, anderſeits als in 
feine Factoren zerfällt, ift, mie es ſcheint, in Beziehung auf beide 
ein angeborenes und ſchlechthin unwandelbares.“ Gin Talent 
des Ochfen, Gras zu freffen! Unerhoͤrt. 


a) Der Sinn für etwas. 


Sie allgemeinfte Beſtimmtheit des Individuums iſt feine 
Empfänglichkeit für irgend eine objective Sphäre Sie ber 
ruhet auf der größeren Lebendigkeit eines Sinnes, der fih in 
die für ihn gehörige Objectivität wieder in's Unendliche Hin 
theilen Tann. Jeder Sinn ift in fich felbft thätig und fest 
fih eine ihm correfpondirende Welt voraus Das 
Auge 3. B. ſtrebt in die Weite des Raums hinaus und fucht- 
fih in Barben und Umriffen zu erfättigen. Iſt es nun vor⸗ 
zugämeife gut organifirt, fo wird die Afftmilation Teicht vor 
fi gehen und der Reiz zum Sehen groß fein. Indem dadurch 
die Intelligenz Stoff gewinnt, fo wird auch fie von ſelbſt diefen 
Zug Haben, gerade auf diefem Wege zu wirken und in ihm 
fi; zu ergehen. Die concrete Beſtimmung wird aber noch 
von beſonderen Impulfen abhängen, 3. B. ob ſich der Geſichtä⸗ 
finn auch befriedigt fühlt oder richtiger no, ob die Seele, 
welche durch das Auge fehaut, auf ein Object ihrer an fi 
einzigen Eigenthümlichfeit trifft. 


b) Das Talent. 


Das Talent ſetzt fich die entfchtenene Sinnigkeit für etwas 
fhon voraus, unterfcheinet fich aber von ihr dadurch, Daß es nicht 
blos receptio iſt, fo daß das Subject ſich leicht in die entfprechende 
Dbfertivität als in feine Heimath Hineinfinvet, während alles Ans 
dere von ihm abgleitet, fondern daß es auch producin fich ver 
Hält. Allein die Productivität des Talents iſt beſchränkt; nur 
im Befondern vermag ed neu zu fein, nicht in ber Gattung an 
und für fih. Formell kann ed zwar eine große Vielſeitigkeit 
beweifen ; es ahmt fehr gefchickt nach; allein eine foldye Breite 
feeundärer Leiflungen, mechanifcher Virtuofltät, ift nicht mit der 
fhöpferifchen That des Genie's zu vermechfeln. Freilich, wie man 
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dem Sinn damit fhmeichelt, dah man ihn Talent belltelt, fo 
auch dem Talent damit, daß man ed Genie heißt. Allein beine 
ſind qualitativ gefchleden. Dad Talent kann nie Genie werben. 
WIN es ſich dazu potenziren, fo ſpreizt es fig auf und fällt in 
das Gezierte, Ueberfpannte. Das Talent iſt gewöhnlich, quan⸗ 
titativ genommen, fehr fruchtbar, weil e8 formell Alles, was das 
Genie hervorbringt, nachahmend ebenfalls machen kann. Das 
Genie kann infofern gegen dad Talent fogar befchränft erſchei⸗ 
nen, allein in ver Art und Welfe ver Probmetion wird etwas 
fein, was dad Genie qualitativ vom Talent unterſcheidet. Nur 
an ihren Heußerungen, nur an ihren Leiftungen, läßt bie Anlage 
fi) mefien. Gier wird es nicht zweifelhaft fein, da. Schiller em 
Genie, in Raupad ein Talent, in Leibnig ein Genie, tn 
Wolff einXalent, in Cäſar ein Genie, in Aug u ſt u 8m 
Talent, in Albreht Dürer ein Gerie, in Lukas Kranuad 
ein Talent zu fehen u. |. w. Das Genie gibt einer beſondern Weltan⸗ 
- fhadung in der Art ihren claſſiſchen Ausdruck, daß 
8 dad Ewige, Nothwendige ald eine ihm perſoͤnlich adäquate, 
mit feiner Individualität vertraute Exiſtenz hervorbringt. Die 
Intenfktät feiner Production Tann es zu größeren Memiffionen 
beftimmen. Das Talent kann durch Fleiß ſich ungemein fleigern 
amd feine Kaft durch Uebung und Oekonomie unendlich flärken, 
währen das Genie durch Vernachläffigung und Leichtfinn finden 
fann und die Genialität, wie bei einem Grabbe, ſich zerſetzt. 





c) Das Genie. 


Dos Genie fihließt die entſchiedene Sinnigkeit _ Auge, De 
für etwas zu haben —, und die formelle Fertigkeit des Talents 
in ſich, ift aber von ihnen dadurch different, daß ed generiſch 
wirkt. @ erfindet. und zwar probuciet ed das Allgemeine, 
wie Guttung mit Einfchluß ihrer Arten, weshalb es auch Bei 
feinem Auftreten oft Teinen Maaßſtab an dem ſchon Criſtirenden 
für ſeine Leiſtung findet, fondern Widerfpruch erregt: Das 
Nee ſcheint oft willkürlich, weil ed mit dem Alten nicht 
übereinftimmt, allein im Innern waltet die heilige Nothwendig⸗ 
feit bes Geſetzes, welche dann auch fpäter erbannt zu werben 
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pflegt. A Berthovnen fehr Oper Fideclis zum erſten Mal 
in Wien nufführte, gefiel fie gar nicht, weil das Ohr fih erſt 
an die Newheit ver Melodien und der Inſtrumentativn zu gewöhnen 
hatte. Das Genie wird alfo beflimmt; es that daB Nothwenbige, 
weil dies feine Nitut iſt. Eben deshalb hat esß ‚aber auch nur 
zur Demuth, nicht zum Uebermuth Urſach. Bs iſt nicht fein 
Verdienſt, genial zu fein, allein wenn es auch durch ven "Deung 
feiner Ratur ertermimirt wird, fo filgt darans noch nicht, duß 
es in einem befinnunglofen Rauſch producirt, mie man fich 
die Genintität oft ſehr ſchief vorſtellt. Im Gegenthetl wird ſich 
mit ber Produrtion die größte ianere Stille, das reinſte Jaſtch⸗ 
fein verbinden laufſen. 

Die Tperetfiiche Beftimmtheit ber Wenidlität überhaupt 
kann eben fo mannigfaltig fein, als e8 die Sphären ber Imiellte 
genz überhaupt find, wenn gleich es natürlich iſt, duß in Kunſt 
und Wiſſenſchaft die Gentalität fich am leithteften bemerklich macht. 
Bon Raphacel braucht man nicht :alle, nur Eine feiner Ma⸗ 
bonuen zu fehen, um foglei von feiner Genialität fi zu über⸗ 
zeugen. Bon Friedrüch ven Großen dagegen weicht bie Kenne 
niß Einer Cabinetsordre noch nicht aus, um feine politifche Tiefe 
zu faffen. Es gibt geſellige, militairifche, invußsielle, Tünftferifhe 
und andere Genislitäten. Rahel 3. B. war ein geſelltges 
“ Genie, das die unendlichſte Umgangsfühlgkeit und ben größten 
forialen Tact beſaß. Dieſe Frau Hat Bein Gericht gemacht, Yen 
Buch gefchriehen, was der Erinneruug werth wäre, allein ihre 
Briefe find Meifterftürke, und Briefe find vie Literatur der Ge 
ſellinkeit. Friedrich ver Große war eben fo fehr ein politiſches 
als ein militairtfches Genie. Joſeph TA, ver Ihm nacheifente, 
war Dagegen nur ein großes Talent, das mit feinen Beſtrebungen 
zulegt Verwirrung anrichtete. Friedrich aber umfaßte gleichind 
Sig alle Zweige des Stautslebens, begründete Preußen nad Mi 
Sen und Innen, und bekümmerte ſich mit derſelben Sorgfalt zum 
die Gage eines Portepbefähnrich, als um die großen Summen 
für feine Bauten, meil er beſtändig ben ganzen Staat vor Un 
a datt, 5 





_R_. 

Ohne entſchiedene Sinnigkeit kann das Genie nicht ger 
dacht werben, obwohl die Natur hier nicht felten gleihfam Neid 
blicken läͤßt. Demofthenes Hatte gewiß eine gute Bruft u. ſ. f., 
mußte aber mit feiner Zunge kaͤnpfen; Beethoven wurde taub 
u. ſ. f. — Nicht weniger aber iſt dem Genie der Fleiß noth- 
wendig, wodurch es feine Anlage bildet. Ohne die Sorgfalt der 
Gultur bleibt das Genie ungenießbar; es wird wohl die Macht 
bed Geiſtes verrathen; e8 wird in feinen rohen Projectionen und 
Berirrungen noch Immer von dem bloßen Talent fich unterfcheiven, 
allein es wird keine entfchiedene Beftalt in der Entwidlung des 
Geiſtes werden. Auch haben die größten Genie's Hierin fih mu⸗ 
ſterhaft bewieſen. Leibnig mar fo fleißig, daß er wochenlang 
nit vom Stuhl aufftand. Wenn Paganini Abends ein Con⸗ 
cert gab, fo fol er den ganzen Tag über alle Tonleitern durch⸗ 
gefpielt haben. Der große Schaufpieleer Seydelmann fchrieb 
alle Rollen, die er gab, um fle für fic zu individualifiren, auf 
das fauberfie ab; z0g, um ſich ganz in die Illuſion zu werfen, 
fhon mehre Stunden vor dem Beginn des Theaters dad Coſtum 
an u, ſ. f. Aehnlich verfuhr Talma. Ohne ſolche Strenge ber 
Schule, ohne ſolche Virtuofität im Technifchen, verlieverlicht das 
Genie. Die Leichtigkeit der Production fchlägt In geilen, 
formloſen Auffhuß aus. | 

Im Umfang ift alfo das Genie auf Eine Sphäre bejchräntt, 
die es nicht Überfchreiten darf, ohne fih Zwang anzuthun und 
unbebeutenn zu werben. Hierüber hat ed oft ſelbſt Fein Urtheil. 
Gervantes hatte den Tic, mit Lope de Vega aud im Drama 
zu rivalifiren, und wendete auf feine biesfallfigen theatralifchen 
Reiftungen, bie ohne Erfolg blieben, gewiß mehr Mühe, als auf 
feine Galathen u. f. f. Er verfannte hierin feinen epifchen Ges 
nius. Dan kann im Allgemeinen fo fagen: Alles, was bad 
Genie außer feiner heimathlichen Sphäre betreibt, wird ihm zus 
legt doch nur Mittel für dieſelbe. Einem Göthe verwanbelten 
ſich alle feine Lebengereigniffe und Studien in Gedichte; feine Bes 
mähungen in der Zarbenlehre, Meteorologie, Botanik, Zoologie 
hatten endlich feinen reinften Reflex in feiner Poefle. — Wenn 
ein Genie vielfeitig erfcheint, jo kann dies nur in verwandten 
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Gebieten, d. 5. eben, in ven Arten feiner Gattung, der Fall 
fein. Albrecht Dürer; DB. umfaßte, wie au Michel 
Angelo, Raphael, Schinkel, die ganze bildende Kunfl, 
Daß ein folder Künfller, wie Michael Angelo, auch gute 
Sonnette gemacht hat, ift begreiflich;; aber ſolcher Sonnette gibt 
es auch von Andern, wogegen fein jüngfte® Gericht einzig 
if. Davon, daß ein genialer Muflker zugleich ein großer Dichter 
geweſen wäre, hat man fein Beifpiel. Iept maht Richard Wag⸗ 
ner Anſpruch darauf, allein es tft wohl Feine Frage, daß feine 
Dichtungen, der fliegende Holländer, Iannhäufer, Lohengrin, 
ohne feine Muſik bald vergeffen fein würden. Goethe dagegen 
Hat fich umgekehrt wohl auf die Muſik ver Sprade, aber 
nicht auf muſikaliſche Eompofitionen verflanden Innerhalb feiner 
Sphäre wird dem Genie fo Teicht nichts unerreichbar fein. Plato 
und Ariftoteles find in allen Zweigen ver Philofophie gleich 
groß; Bdthe Hat, wie Shakeſpeare u. U, alle Formen ber 
Poefie gebildet, obmohl dieſe Mannigfaltigkeit an fich nicht als 
ein Kriterium des Genie's gelten Tann, deſſen Genialität fich auch 
in einem einzigen Werke zu beurfunden vermag. Der Dichter 
ber Homerifchen Epen hat Eeine Tragddien und Komödien gedichtet 
und iſt doch vergleichmweife das größte poetifche Genie, das über» 
haupt eriftirt hat. Da nun das Talent der formellen Vielſeitig⸗ 
feit fich noch leichter al8 das Genie ergeben Tann, fo entnimmt 
die Kritit, wenn fie entweder gehäſſig oder befangen iſt, aus 
diefem Umſtande wohl den Anlaß, dad Genie herabzufegen, 
indem fie daſſelbe nur als ein Talent darftellt, welches jeden von 
Andern gegebenen Ton als Echo nachahme. Gin Beifpiel davon 
haben wir an Goethe gehabt, welchen Puſtkuchen und Ans 
dere fo darzuſtellen fuchten, als wenn er, ohne eigene Selbfiflän« 
digkeit, mit formeller Gewandtheit ven Mantel immer nach dem 
Winde getragen habe, weil er mit feiner Zeit von Standpuntt 
zu Standpunct fortfehritt und nicht bei der erſten Borm, in welcher 
feine Individualität fich geäußert hatte, ſtehen blieb. 





In der Entwickl ung des Genie's und des Talentd unters 


ſcheiden ſich Im Ganzen folgende Formen. Es Tann fich bie 
qualitative Beſtimmtheit der Anlage ſchon ſehr Früh äußern. 


an 
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Die große Aufmerkſamkeit des Kindes auf die ihm harmoniſch⸗ 
Obfertinität, feine treffende und häufige Nachahmung, eigene Ver⸗ 
ſuche, find die Zeugniſſe dafür. Linnee wurde old Kind van 
feiner Mutter. dadurch berwhigt, Daß fie ihm eine Blume in bie 
Hand fledte Am früheften verräth ſich die Genialität wohl te 
der Muſik, nächſtdem in der Mathematit und Poeſi«: 
Mazart, Pascal, Goethe. Bildante Kunft fordert eine 
tiefere Entfremdung, eine ſchärfere Objectivirung. — ine zweite 
Form ver Cutfaltung if die, wo das Subjeet erſt allmälig 
feiner Cigenheit fich bewußt wird, weil es ſich aus ihm zu fremd⸗ 
artigen Umgebungen, die in gar keiner Beziehung darauf ſtehen, 
exſt herauswinden muß, auch wohl von dem Urtheil non Eltern, 
Lehrern, Freunden, mißleitet wird, ſich für eiwas ganz Anderes 
zu halten, als es iſt. Solche Menſchen werden oft Jahre hin⸗ 
durch von geheimer Schwermuith bedrückt, bis fie ſich zur Er⸗ 
fahrung ihres Genius gebracht haben. Sie zeichnen ſich vor 
Anderen oft durch nichts, als durch ein träumeriſches, ſtill brür 
tdendes Weſen aus, das nicht ſelten mit einem waaufgelagten, fogar 
linkiſchen Benehmen verbunden und Folge des Zwanges ihrer 
Selbſtyerkennung iſt. Wieland äußerte ſchon auf Kloſter⸗Bergen, 
dann im Bodmer'ſchen Hauſe entſchiedene poetiſche Anlage. Allein 
kon feiner Poeſie, worin er gewial erſcheint, wußte er damals 
noch nichts. Wer will es unternehmen, aus feine geprüften 
Abraham die (um und des glüdlichen Ausdrucks Goethe's in 
feinem Brief an Schönborn zu bedienen) „geilen Grazien“ ‚non 
Idris und Zenide, vom neuen Amadis u. f. f. zu diviniren? 
Sein eigentliches Weſen war damals noch von fremder Bildung 
überſchüttet. Das Schwierige bei ver fpäteren Entwicklung des 
Genies if, daß ihm die Feſtigkeit der Situation, worin «8 fi 
hexeits befindet, es äußerlich oft ſchwer, ja, theurer Pflichten 
wegen, oft unmöglich macht, feinem Genius zu folgen, und ſich 
die für feine Manifeftation erforderliche mechaniſche Vorbildung 
zu verichaffen. So entfliehen dann nicht felten Caricaturen 
aus ben herrlichſten Anlagen, bie in einem, unbemerkten Winkel 
in barocker Taͤndelei, voll. van Paradoxieen, ihre Erhalungsſtun⸗ 
ven verbringen! — Die dritte Farm der ntwidlung ber Gen 
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nialität, d. h. ihres ſich ſelbſt Jnnewerdens, iſt die, daß dab 
Individuum unbefangen, ohne ſolche Entzweiung, feiner Ci⸗ 
genthümlichkeit ſich ploͤtzlich bewußt wird. Irgend ein bomegenen 
Contact ſchließt ihm mit Einem Mal die ungeahnte Tiefe und 
Dualität feiner Seele auf; eine Intuition erleuchtet «8; es lebt 
plöglich in einer neuen Welt, wie die Clairon, als fle im eilften 
Jahr das erſte Theater befuchte, fogleich wußte, was file zu thun 
hatte; wie Correggio (sit fabulae venia!) vor einem @emälbe 
Raphaels das befannte: Anch’ io sono pittore! ausgerufen haben 
fol u. dgl. m. Goethe in feinem herrlichen osphifchen Gewicht, 
Urworte, ſchildert zuerfi den Dämon, worunter ex, wie auch aus 
den Gefprähen mit Eckermann bervorgeht, vaffelbe verftcht, 
was wir im Allgemeinen Genius, die Naturbeflimmtheit des 
Individuums in Vetreff der Intelligenz, nennen. Unter Ande⸗ 
rem ſagt er; 

So mußt du ſein! Dir kannſt Du nicht entfliehen, 

Se fagten fon Sibyllen, jo Propheten, 

Und feine Zeit und feine Macht zerſtückelt 

Geprägte Form, die lebend fich entwidelt. 

Dann folgt eine zweite Strophe, Tuxn überfchrieben, welq⸗ | 
das Verhältniß der Welt zur Anlage ded Subjects ſchildert und 
die Nothwendigkeit ver Erregung fehr fihön fo ausdruͤckt: 

— — — das Leben, 
Es iſt ein Tand und wird fo durchgetandelt. 
So hat ſich ſtill der Jahre Kreis geründet, 
Die Lampe harrt der Flamme, die entzündet! 


Die bleibt nicht aus! — fährt Goethe fort, vertieft ſa 
nun aber in die Schilderung des Eros, die wir nicht mehr fe 
und ohne Deutelei ufurpiren können. — Wenn übrigens durch 
die Differenz ver Ankngen den eimzelnen nicht glänzend Begabten 
ein; Unrecht zu geſchehen ſcheint, fo haben fie zu bedenken, daß 
a für ihre menſchliche Würde nicht auf dieſe Macht ves Genius, 
ſondern auf die Sittlichkeit ankommt. Zur Religioſität, zum 
tugendhaften Handeln gehört glücklicherweiſe Beine beſondere Bew 
gabung mit Talent oder Genialität. Wenn wis von großer 
Dieben, Räubern, Betrügern reden, wenn wir ihr Talent, ja ihr 
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Genie als ein erfindungreiches bewundern, fo bedauern wir zu⸗ 
gleich, daß fie die Macht ihrer Intelligenz gemißbraucht, daß 
fle dieſelbe auf einen negativen Inhalt verkehrt Haben. Der 
Betrüger hätte pofltiv ein großer Kaufmann werden koͤnnen, wenn 
er feine Menfchenfenninig, feine Gombinationsgabe, feine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Erfindungskunſt auf den Handel gewendet hätte. Der 
große Räuber konnte ein großer Feldherr werben, wie ja in der 
That Beloherren aus NRäubern bervorgegangen find, z. DB. der 
König David durch das Näußerleben, das er in feiner Jugend 
führte, feine großen militatrifchen Talente ausbildete. Wenn bie 
romantifche Schule von einem Genie zur Tugend fprach, fo war 
dies eine Verirrung, denn man koͤnnte alddann eben ſowohl von 
einem Genie zum Lafter reden. Der Werth des Menfchen als 
Menfchen hängt nicht von feinen Anlagen ab. Innerhalb ver 
Gemeinde, vor Gott, ift fein Anfehen ver Perfon. Es find viele 
Gaben, aber es ift Ein Geiſt. Mit Recht werden deshalb auch 
die Genieaffen, vie fich eine Tünftlihe Originalität erfinden, 
nicht aber fie, wie das Genie feine natürliche, in ſich entdecken, 
verächtlich behandelt. — — Faſſen wir das Gejagte zufammen. Die 
Genialität ift diejenige probuctive Möglichkeit, In welcher die ſach⸗ 
liche Nothwendigkeit mit der individuellen Freiheit unmittelbar 
fo identiſch iſt, daß Innerhalb eined Gebiets Feine Beſchränkung 
der Art nothwendig wird, wiewohl eine Ungleichheit des Gelin⸗ 
gend flattfinnen Tann. Das Gente iſt nicht, wie das Talent, 
durch formelle Bielfeitigkeit, obwohl es dieſelbe befigen Kann, fon- 
dern dadurch groß, daß es das obfectiv in einer Sphäre Noth⸗ 
wendige al8 fein indivinuelles Schickſal vollbringt. Eben darum 
hat es abfoluter Weiſe nur am Ideal, relativer Weife nur in 
der geſchichtlichen Entwicklung fein Maaß, denn es muß über 
alles Begebene unmittelbar hinausſein und das, was nad 
dem objectiven Bang der Sache gerade an ver Zeit ift, als eine 
private Befriedigung erarbeiten. Innerhalb viefer Aufgabe 


herrſcht e8 mit vämonifcher Gewalt, außerhalb derſelben iſt es 


machtlos und Tann fih wohl mannigfaltig bilden, aber nicht 
das Neue ſchaffen. 


ER, 


97 
- 3) Die Idioſynkrafie. 


Das Temperament gibt bie allgemeine, die Anlage die bes 
fondere, die Idioſynkrafie die ausfchließendseinzelne Naturbeſtimmt⸗ 
heit de8 Individuums, feine natürliche Singularität, worin es 
nur mit fich identiſch ift, nicht auch, wie in ber Anlage und im 
Temperament im Allgemeinen ver Ball fein Tann, mit Anderen 
iventifch iſt, als wenn biefe nämlich auch Idioſynkraſieen haben 
müßten. Die Ipiofinfrafle befteht in der unmittelbaren Einheit 
oder ‘in dem unmittelbaren Widerſpruch oder in ber Indifferenz 
zwifchen dem Individuum und der Objectivität. Die Begründung 
derfelben Fann theild die Anerzeugung fein; theild das An⸗ 
geborenwerden, indem irgend eine Affertion der Mutter wäh- 
rend der Schwangerfchaft eine ſolche ſubjectivſte Eigenheit 
firirt; theils Eönnen Krankheiten eine folche zur Bolge haben, 
Erklären kann man fle fi wohl im Allgemeinen dadurch, daß 
unfer pſychiſcher Rapport mit ver Außenwelt ein lebendigerer 
und weiter reichender iſt, als wir in unferer gewöhnlichen Er⸗ 
fahrung miffen. Wir werben die Momente des Caufalnerus 
daher Häufig nicht anzugeben im Stande fein. Die Ddioſynkraſie 
erſcheint aus dieſem Grunde des Mangels an Bewußtfein über 
ihre Vermittelung oft als abſolute Zufälligkei. Warum z. B. 
Hobbes, ſobald er ohne Licht war, in einen an Wahnſinn 
grenzenden Zuſtand verfiel, aus dem er ſogleich mit ver Rück⸗ 
kehr des Lichts zur Befinnung wiederkehrte, ift räthſelhaft. In 
ver Jugend laſſen fich ſolche Verknorpelungen des individuellen 
Organismus durch firenge Gewöhnung wenn aud. nicht aufe 
heben, wenigftens mildern, mit den Jahren aber wurzeln fie oft 
bis zur ethifchen Unbezwinglichkeit feft, fo. daß der Menſch dem 
Medanismus des Bontactes mit dem ihn afficirenden Ooject 
widerſtandslos erliegt. | 


4) Die Kpathie Ä 
ift die Gleichgültigkeit des Subjects gegen den Effect, welchen 
die qualitative Beſtimmtheit des Objects, der Erfahrung gemäß, 
haben ſollte. So wirken bei Kranken manche Arzneimittel 
gar nicht fo, wie fie, der Arzueimittellehre "und Aherapeutif 4 zus 
Rofenkranz Pſychologie, 3. Aufl. 7 
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folge, wirken follten, weil ihre Wirkungen vom Organismus 
auf eigenthümliche Weiſe neutralifirt werden. Die Apathie ift 
die Beziehung der Beziehungslofigkeit. 


b) Die Antipathie. 


Der Widerſpruch zmifchen dem Individuum und ber ihm 
natürlich entgegengefegten Objectivität drückt ſich als Ekel, Er⸗ 
brechen, Krampf, Ohnmacht aus: ed fühlt feine Auflöfung. Das 
Object, 3. B. für Jacob I. der blanfe Degen, wird von ihm ale 
negative Macht d. h. als Gewalt empfunden. Die Antipathie 
wird oft die Folge von Bildungshemmungen und Gemmungd« 
bildungen fein, die, mären fie rechtzeitig wahrgenommen und 
richtig behandelt, noch aufgehoben hätten werben Fönnen, Bine 
gegen, einmal firirt, für das Individuum unüberwindlich werben. 
Perfonen, die in ihrer Kindheit das Angfigefühl vor einer Kage 
tief in fih aufgenommen haben, behalten hieran oft eine pſy⸗ 
hifhe Hemmung. Sie fühlen das Dajein einer Kape in einem 
Zimmer, auch ohne die Katze gefehen zu haben. Perſonen, vie 
feinen Bifch effen Eönnen, werden doch übel, auch wenn man 
ihnen den Bifch in einer ihnen verfappten Form zu efjen gibt. 


c) Die Sympatbie 
iſt Dagegen das unmittelbare Einsſein mit und darum ſich Hin⸗ 
gezogenfühlen zu einer beſtimmten Objectivität. Dieſe Farben, 
Töne, Formen, Atmoſphären u. ſ. f. ſagen dem Individuum wie 
durch eine präſtabilirte Harmonie zu. Es fühlt ſich wohl darin. 
Insbeſondere kommt das ſympathiſche Einsſein auch in perſön⸗— 
lichen Verhältniſſen unter Freunden, Geſchwiſtern, Gatten, 
Verwandten vor. Man fühlt ſich unmittelbar zu Jemand hin⸗ 
gezogen wie von einem Andern abgeftoßen, weil man mit ihm 
in einem pſychiſchen Rapport fleht. Unfere Zuneigung er» 
ſcheint daher grundlos, ift e8 aber nicht, denn fie beruhet auf 
einer Ipentität, auf einer fi) ergänzenden Polarität der pſychi⸗ 
ſchen Individualität, Daß die Antipathie mehr bemerkt wird, 
ald die Sympathie, ift, wie bei allem Negativen, Leicht erflärlich. 
Manche Antipathien, z. B. gegen Froͤſche, Spinnen, Ratten, 
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Kagen, find zudem fo gewöhnlich, daß fie ſchon unter die Curio⸗ 
fitäten des gemeinen Bewußtſeins aufgenommen find und einen 
Gegenſtand des gewöhnlichen Beſprechens ausmachen. Die Idio⸗ 
ſynkraſie iſt eigentlich die letzte Wurzel ver Cinzigkeit des Indi⸗ 
viduums, allein wir verſtehen unter ihr nicht blos die pſychiſche 
Attraction und Repulſion überhaupt, ſondern diejenige, die als 
Ausnahme von der Regel erſcheint, bei der Sympathie alfo 
die Zuneigung gerade zu folchen Obfecten, die von einer anderen 
Seite her Gegenfland der Antipathie zu fein pflegen, z. B. die 
Gebärmutter von Thieren zu eſſen, die bei den Sibirifchen Voͤl⸗ 
fern ein Leckerbiſſen iſt; den Geruch verwefender Pflanzen und 
Thiere zu lieben, ven die Nafe fonft fliehet; ven Dred ver 
Schnepfen zu effen u. f. w. 





Zweites Capitel. 
Die natürlichen Veränderungen des Geiftes. 


Alle Beftimmtheiten, welche durch Idioſynkraſie, Anlage, 
Temperament, Race, Gegend, kosmiſches Leben der Erbe, gegeben 
find, bleiben unveränderlich in dem Individuum. Es müfjen 
alfo diefenigen Qualitäten von ihnen unterfchleden werben, welche 
während des Lebend des Individuums durd die DVermittelung 
feiner Natürlichkeit in ihm entſtehen und vergehen, ein An⸗ 
beröfein, welches zugleich ein Anderswerden ifl. Das Prin- 
cip diefer Veränderungen iſt die Natur und daher find fle felbft 
natürliche zu nennen. Weil aber ver Geift mit feiner Natür⸗ 
Tichfeit auf das Innigſte verflochten ift, fo reflectiren ſich dieſe 
Differenzen als eben fo viel Metamorphofen des Geiſtes. Es 
find viefelben feine Selbftbeftimmungen feiner Freiheit, vielmehr 
ein Beſtimmtwerden der Freiheit. | 

1) Das Inpividuum Hat zur Gattung ein unmittelbar einfeie 
tiged Verhaͤltniß, welches fih in der Differenz der Ger 
ſchlechter ausdrückt. Das Individuum ift zwar fogleich bei 

-- feiner Geburt in feinem geſchlechtlichen Leben qualitativ 
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beftimmt, allein dieſe Seite feines Dafeins bat einen Ver⸗ 
lauf, worin eine Mitte der hoͤchſten Meife von einem An⸗ 
fang und einem Ende fid unterfcheiven läßt. Und mit 

dieſem Proceß ift wie mit dem der Alteröflufen eine qua⸗ 
litative Veränderung der das ganze Individuum durchgrei⸗ 
fenden Stimmung verbunden. Dies ift der Brunn, wes⸗ 
halb neuerdings darüber geftritten worden, ob nicht vie 
Serualität nur als eine fire Qualität behandelt werben 
ſolle. Allein dies geht nicht, weil dieſe Beſtimmtheit eine 

Periodicität des Entſtehens, der Blüthe und des Vergehens 
bat, welche "fie zwiſchen die ſich gleichbleibenden, nur als 
Zuſtand modificirten Qualitäten und zwiſchen die Alters⸗ 
ſtufen in die Mitte ſtellt. Im Kindesalter iſt und im 
Greiſenalter wird die Serualität indifferent. 

2) Die Begründung der Veränderung des Grades der ſexuellen 
Energie iſt die Veränderung der Altersſtufen. In ihnen 
erſcheint das Verhältniß der Gattung zum Individuum. 
Das Individuum beginnt mit einer abſtracten Poſition, 
der Geburt, und Hört mit einer ebenſo abſtracten Negation, 
dem Tode, auf. | | 

3) In Bezug auf fich ſelbſt, innerhalb feines vereinzelten Les 
bens, ift es der organifche Gegenfag des Schlafd und des 
Wachjeind, der, an ſich ein natürlicher, zugleich eine Vers 
änderung des Geiſtes in feiner Weife, da zu fein, hervor⸗ 
ruft. Was die Alteröftufen "für den Verlauf des ganzen - 
Lebens, das find die Tagesſtufen für die Periopicität vom 
Scylaferwachen bis zum Wievereinfchlafen. 


L 
Die Geſchlechtodifferenz. 


Die gefchlechtliche Beftimmtheit iſt eine unmittelbare, aber 
fih entwidelnde Weil fie unmittelbar ift, fo ift die meibliche 
Individualität dem Werthe nach der männlichen vollfommen 
gleih, denn Beide find, als der generifchen Allgemeinheit ſub⸗ 
orbinist, gegen einander coordinirt. Es If naher auch Fein 
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Streit Über den Vorzug ber einen vor ber andern zu führen, 
auch nicht wegen der Schönheit im Typus der Geſtalt, indem 
eben ein jedes Gefchlecht auch darin feine ihm angemeffene, claffifche 
Eigenthämlichkeit hat, dad Weib in zarten, fanften und ſchwel—⸗ 
Ienden, der Mann in fcharfen, energifchen, ftraffen Formen. Die 
Congrueng des Parallelismus beider Gefchlechter ſetzt auf jeder 
Seite das Gegentheil der anderen und ruft hierdurch den Reiz 
der Ausgleichung machtvoll hervor. Der Unterſchied muß, ſei⸗ 
nem Princip nach, in der Natürlichkeit, nicht im Geiſt, geſucht 
werden, denn in dieſem hebt er ſich, nicht blog, wie im Act der 
Begattung, äußerlich und momentan, vielmehr in bleibender Weiſe 
ideell auf. Das Weib iſt aber durch die Natur unmittelbar an 
fie gebunden, der Mann Hingegen unmittelbar durch fie von ihr 
frei; denn die Menftruation, die Schwangerfchaft und das Säu⸗ 
gen des Kindes find Functionen des Organismus, durch welche 
das Weib an das Beichränkte, Gewohnte, Gegenwärtige gefefjelt 
und fin kurzen Zeiträumen dem kheftigſten Wechfel der Stim⸗ 
mung preißgegeben wird, während der Mann, ungehemmt durch 
folche Vegetation des Lebens, gleichmäßiger und anhaltender zu 
wirken vermag und bie, ber weiblichen Menftruation entfprechende, 
unmwillfürliche Samenergießung nur einen flüchtigen Stimmungs« 
wechfel erzeugt. Das Weib verbindet daher mit Furcht, mit 
Eitelfeit und mit Liebe für das Kleine und individuell Perföns 
liche viel ahnungsvolle Sicherheit, indeſſen Muth, Rückſichtslofig⸗ 
keit gegen fi und Auffaffung des Individuellen aus allgemeinen 
Standpuncten ven Mann charakterifiren. 

Der Unterfchied der meiblichen Inpivipualität von der männ⸗ 
lichen wird oft fo audgedrüdt, daß bie erftere im Gefühl, vie 
zweite im Verftand ihr Wefen habe. Allein man follte lieber 
fagen, daß vie Thätigkeit des Weibes im Empfangen, die des 
Mannes im Hervorbringen fi harakteriftifch darſtelle, denn 
das Gefühl wird oft mit blos nerodfer, Frampfigter Reizbarkeit, 
der Verftand aber oft mit ver Vernunft vermwechfelt, welche auch, 
für große Zwecke wirkend, gegen das Kleine, gegen die Befeflis 
gung blos abftracter Unterſchiede, ohne zärtlihe Schonung ver⸗ 
fahren muß. Verſtand Hat das Weib naher fehr viel, da es auf 
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eine enge Sphäre und birect perfänliche Verhältniffe beſchränkt if, 
in welche es aber auch die ganze Innigkeit feiner Seele zu legen 
vermag. Das Weib ift daher confervativ und Tiebt den Wechfel 
nur im Gemöhnlichen, namentlih in ven Eleinen Heizen ber 
Mode; der Mann hingegen ift fchöyferifh und wagt auch das 
gefabrvoll Neue. — Die unmittelbare Einheit der männlichen und 
weiblichen Inbividualität als eine Teiblich«geiftige iſt die geſchlecht⸗ 
liche Liebe. Das Weib iſt vem Weibe, der Mann dem Mann 
gegenüber frei von aller durch die Natur gefegten Spannung. In 
pad Verhältniß der Mutter zum Sohn, des Vaters zur Tochter, 
der Schwefter zum Bruder, beginnt fchon, bei aller Breiheit und 
Reinheit der Neigung, eine burch den geſchlechtlichen Unterfchieb 
bedingte Zärtlichkeit fich einzumifchen. Mann und Weib Fönnen 
durch pſychiſchen Rapport zur abfoluten Ergänzung zuſammen⸗ 
geſchloſſen ein, die eine durch das ganze Leben Hingreifende 
Macht ver Einigung bilvet, . melde zu erzeugen alle Reflexion 
unfähig fl. | 

Daß mit der anatomifäen und phyfiologifchen Differenz der . 
Geſchlechter zugleich die piychifche gefett ift, geht negativ aus den 
fogenannten Zwitterbildungen hervor, wo mit dem Ueber⸗ 
gewicht der männlichen ober weiblichen Form zugleich eine Nei⸗ 
gung zu männlichen oder weiblichen Befchäftigungen vorhanden 
A. Weiblinge mögen gern weibifchen Pug, verrichten gern 
weibliche Sandarbeiten u. dgl. m. Gaftraten zeigen in Stimme 
und Wachsthum das Weibliche und vermögen wohl, wie die 
Drientalifchen Serallhüter, den Mechanismus von Intriguen und. 
Verſchwoͤrungen zu leiten, Andern das Thun zu befehlen, aber 
fie ſelbſt tönnen nie Helden, nie der Angel der Ereigniffe fein; 
Narfes ift der einzige Eunuche in ver Weltgefchichte, ver ſich 
beinahe zur Ausnahme eignete. 


3) Das Weib. 

Da im Weibe die plaftifche Tätigkeit vorberrfcht, fo ift es 
pſychiſch zur uygmittelbaren Einheit mit fih und der Welt 
beftimmt. Wenn man fagt, daß das Weib im Gefühl lebe, fo 
karn damit dad Richtige gemeint fein, daß es nicht ſowohl durch 
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läßt. Es iſt für jenen Eindruck von Außen offen; e8 wird Leicht 
erregt und hat für den Schein der Dinge, für die Oberfläche 
des Lebens, die zartefte Empfänglichkeit. — Durch die große 
Paſſivität iſt aber die Productivität des Weibes beſchränkt. Es 
vermag z. B. in den plaſtiſchen Künſten nur wenig, weil dieſe 
eine Entäußerung der Subjectivität fordern, deren es nicht fähig 
iſt. Es hat auch Bildhauerinnen gegeben und gibt deren noch. 
In Orleans ſteht eine Statue der Jungfrau von Orleans auf 
dem Markte, welche Marie von Orleans geſchaffen hat. Aber 
ſolche vereinzelte Beiſpiele wird man nicht als Inſtanz gegen die 
allgemeine Thatſache anführen können, daß die Sculptur dem 
weiblichen Wefen nicht zufagt. Mit ver Malerei befreundet c8 
fi) eher, aber fein großes, meltberühmtes Bild rührt vun einer 
Malerin ber. Bine Angelica Kaufmann malte recht hübſch, 
gab aber Feine Richtung in der Malerei an; eine berühmte Ar- 
hiteftin gibt ed gar nit. Muſik, namentlich die Behandlung 
der Saiteninfirumente und Gefang, ift die dem Weibe zufagenbe 
Kunfl. Man dvenfe an vie Concerte der Nieverlänpifchen Nons 
nenflöfter, die fo ausgezeichnet waren. Erfunden haben vie 
Brauen in der Muſik allerdings nur wenig, wie aud in der 
Moefle, wo ihnen die höhere Lyrik, Epik und Dramatik verfagt 
iſt. Eben fo iſt e8 mit der Wiffenfchaft; wo ein finnliches Ele 
ment vorhanden ift, wie in ber Naturgefchichte, geht es noch am 
erften; zur Speculation taugt das Weib nicht und auch in Staat 
und Kirche iſt e8 nur zur fecundären Größe beftimmt, denn 
wenn man bier eine Semiramis von Affyrien, eine Kleopatra von 
Aegypten, eine Marla von Medici's, eine Eliſabeth von England 
und Kaiharina von Rußland anzuführen pflegt, fo haben dieſe 
zwar alle ſich einen Namen gemacht, allein man muß burd) näs 
here Analyfe ihrer Gefchichte ſich überzeugen, daß fie politifch 
nicht fowohl fchöpferifch wirkten, als vorhandene Richtungen forte 
führten und nebenbei auch auf dem Throne hoͤchſt weiblich ſich 
verhielten d. b. von ihren Lauuen und Leidenfchaften beherrfcht 
wurden. Die wahre Productivität des Weibes ift feine Mütters 
lichkeit, welde Ihm für dad Gedeihen des in ihren Schooß 
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verhüllten, aufleimenven, neuen Organismus, eine unmittelbare 
Ipentität, eine barmonifche Conſonanz des Gemüthes mit fidh 
nothwendig macht. Wie hierin die Würbe des Weibes, fo liegt 
auch feine tieffte Anmuth darin. — In der Liebe, ſowohl als 
Batten« wie ald Mutterliebe, iſt e8 unerſchoͤpflich. ‚Die Schoͤn⸗ 
heit freilich iſt ein theils zufälligen, theils vergänglicher Beſitz und 
treibt das Weib zum Pup, da es ſich durch fich, nicht, wie. der 
Mann, durch oßjective Werke, geltend macht. Der phyſtologiſche 
Begriff der Menftruation iſt der eigentliche Schlüffel zur Pſy⸗ 
chologie des Weibes, denn von ihrer Normalität hängt die Ges 
ſundheit des Weißes ab, mie fie als phyſiſche aud dad Gemüth 
pſychiſch mitbeſtimmt. Diefe Abhängigkeit von der Natur fucht 
das Weib dem Manne fo viel. möglich zu verbergen, allein eben 
damit. wird e8 zur Aufmerkfamfeit auf das Kleine und zur Rich- 

tung auf den Schmuck gebracht. 


2) Der Manu 


. Dagegen ift durch feine natürliche Organifation mittelft ver gie 


Beren Ausbildung des centralen Moments des Nervenfyftems zum 
Denken und mittelft der flärkeren Muskelkraft zur Wirkung 
nah Außen beflimmt. Um zur That zu gelangen, muß er in 
die Entzweiung mit fih und der Welt fi einlaffen. Nur 
indem er fich fich felbft unterwirft, kann er für die Obfeetivität 
der Welt reifen. Das Weib will durch feine Inpivivualität, 
durch fich felber, wo möglich, durch feine Schönheit, feffeln, der 
Mann will durch feine That gelten. Ein Mann, der durch feine 
Schönheit gelten will, If} das Scheufal einer männlichen Kokette, 
. fügt er noch die Eitelkeit auf feinen Putz Hinzu, ein Ge, Der 
Mann iſt von der Natur unmittelbar frei gelafien und vie Ber 
fonverheit der Anlagen ift bei ihm fpäter audgefprochen. Der 
Mann iſt daher zur univerfellen Productivität organifirt 
und in feinem Zweige menfchlicher Kunft und menfchlichen Wifs 
ſens und Handelns durd die Natur befchränft. — Weil aber 
der Mann das Denken und die Richtung nad) Außen in fi muß 
vorwiegen laſſen, fo folgt daraus nod gar nicht Empfindungs⸗ 
lofigkeit. Im Gegenteil ift das Gefühl des Mannes zwar nicht 
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ſtürker, allein oft tiefer, ald das des Weißes, weil es in größere 
Abgründe fich flürzen muß, welche dem Weibe ewig mit lieblichen 
Nebeln verdeckt bleiben. Es ift eine Terre Vergötterung des Weibeß, 
es für gefühlooller als ven Mann zu halten. Das Weib fühlt 
leichter und fühlt mehr, allein. nicht tiefer und nicht mannigs 
faltiger. Aber das Weib ift, fo zu fagen, Gefühl, während ber 
Mann Gefühle hat. Dem Weibe flieht man das Stummfein In 
feinem Gefühl nad; die wortlofe Thräne ift Acht weiblich. Vom 
Mann fordert man, daß er über fich, über feinen Schmerz hin⸗ 
auskomme, ihn ſich zum Gegenſtand made, ihn begreifen die 
Sreiheit von ihm erlange. Das reactionslofe Kortfirömen im 
Gefühl nennen wir weibifh. (Dal. meine Abhandlung: die 
Emancipation des Weibes, aus dem Standpunct ver Pfychologie 
“ betrachtet, in. den Studien I. 1838, S. 91 ff.) 





3) Die Aufhebung der Geſchlechtodifferenz. 


Die Individuen Haben durch ihre Einſeitigkeit den Trieb, 
den Mangel. verfelben durch ihre Ergänzung zu negiren. Sie 
fuhen daher einander, um in dem Individuum fi) als Gattung 
zu finden. Scheinbar ift es in ver Liebe nur um das Individuum 
zu thun; es {ft das einzige und es wird mit verherrlichennen 
Prädicaten überſchwänglich geziert. Allein im Hintergrunde fteht 
die Allgemeinheit der Gattung als das Wefentliche. In der Ver⸗ 
einigung der Befchlechter verfchmilzt ihre Einfeitigkeit zur Exiftenz 
der generifchen Totalität, weshalb ver Gattungoprozeß eine affir⸗ 
mative, das Individuum von ſich befreiende Kraft ausübt. — 
Das Thier ſucht im Thier wirklich nur ein anderes Exemplar 
feiner Gattung, der Hund die Hündin, gleichviel, welche. Aber 
der Menfch ſucht Die ihm individuell harmoniſche Perſoͤnlichkeit 
und ift daher nicht gleichgültig. Die Monogamie ift zwar nicht 
phyfiſch, aber ſchon pſychiſch begründet. Durch die Abhandlung 
über die Metaphyſik der Gefchlechtöfiebe, die Schopenhauer 
in den Erläuterungen zu feinem Werk: die Welt als Wille und“ 
Borftellung, gegeben hat, ift-in der neuern Zeit die bloße Na⸗ 
turfeite des Gefchlechtöverhältniffed über die Idealität der 
Geſinnung mit cyniſcher Aecentuation hinausgehoben. Der 
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Moment des Jugendlebens, in welchem das Weib als Mädchen 
den vorüberfchwinvenden Reiz durch den Putz noch zu erhöhen 
und inftinctio das Intereffe der Männerwelt zu reizen fucht, 
ift mit roher Brutalität, faft mit fatanifcher Schavenfreude, aufs 
gefaßt. Schopenhauer iſt Kant darin ähnlich, daß er, wie biefer, 
Bageſtolz wurde, unähnlid, aber darin, daß er an dem Weibe 
nur die Schattenfeiten, nur die Momente feiner Schwäche, aufs 
fucht. Er erblidt in Mann und Weib immer nur den Willen 
der Natur, die Battung in einem neuen Individuum fortzu« 
fetzen. Er bemitleivet den Mann, der feine Freiheit durch vie 
Kiche zu einem Mädchen aufgeopfert hat. Der fatirifche Wig, 
mit welchem er die Sentimentalität als einen blos maßfirten 
Geſchlechtstrieb Tächerlih macht, die Ironie, mit welcher er vie 
Befchränftheit des Eheverhältniffes hervorhebt, haben ihm den Bei⸗ 
fall aller Iunggefellen, die mit der demi mende vertraut find, 
fowte aller unglüdlich verheiratheten Ehemänner zugezogen, 
die auf Schopenhauer ald den größten Menfchenkenner ſchwoͤren. 
Für Schopenhauer prüdt die ganze Erfcheinung der Jungfrau 
nicht ein hohes ethifches Myfterium, fondern nur die eben fo 
ergebene ald dringende Bitte um balvigfte Defloration aus, 





II. 
Die Alterofiufen. 


Das Individuum iſt in feiner Exiſtenz durd die Thätigkeit 
der Gattung vermittelt. Es ift an fi, als iventifc mit ver 
Gattung, zur Allgemeinheit berfelben beſtimmt; fie ift ihm im⸗ 
manent. Aber zugleich ift es als ein Eins für fih. Alfo ift es 
der Widerſpruch feiner Einzelheit gegen feine Allgemeinheit. Es 
Tann fich in feiner Dauer nicht gegen die der Gattung behaupten, 
ſondern flirbt und es müſſen fich folglich im Verlauf feines Les 
bend zwei Extreme und eine Mitte verfelben bemerflid; machen. 
Das eine Ertrem iſt das des Anfanges, worin, nachdem im 
Zeugungsact die Thätigkeit der Gattung ihre Spige erreicht hat, 
zunächſt das ſelbſtiſche Leben ded neuen Individuums fein Recht 
geltend macht. Dad andere Extrem iſt das des Endes, worin, 
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nachdem das Individuum In fich zur Reife gelangt iſt und ſich 
für ſich durch feine beſondere Thätigfeit befriedigt hat, das Recht 
‚der Gattung ſich zur Geltung bringt und das individuelle Dafein 
‚einen wefentlihh allgemeinen Charakter gewinnt. In der Blitie 
diefer äußerſten Puncte liegt demnach die Epoche, in welcher das 
Individuum fowohl für fi, als für die Gattung lebt, 
alfo die Einzelheit und Allgemeinheit ihr Doppelleben mit einan- 
der zur concreten Identität zufammenfchließen. — Der phyfifche 
Verlauf des Lebens, Über deſſen Entwidlung insbeſondere Bur⸗ 
dach's genaue Forſchungen zu berüdfichtigen find, correfponbirt 
mit dem pfychifchen fo, daß die geiftige Bildung die charak⸗ 
teriftifche Eigenthümlichkeit ded Menfchen immer entfchiedener aus⸗ 
prägt, während er in ver Jugend mehr das allgemein Menfchliche, 
aber auf unvermittelte Weife, zur Erſcheinung bringt. Die 
phyfiologiſche Stufenfolge ftellt und das, was wir als den Inhalt 
der vier Temperamente in der biöcreten Bertheilung an verfchienene 
Subjecte kennen gelernt haben, in ver Aufeinanderfolge ver Zus 
flände Eines und deſſelben Subjertes, in der Gontinuität einer 
Metamorphoie dar. Nimmt man, in Uebereinftimmung mit einer 
au für die Meteorologie verfuchten Nutationdepoche der Erde, 
die Zahl von achtzehn Jahren als die ungefähre Durchſchnitts⸗ 
zahl der Dauer der verfchiedenen organifchen Umbildungen, po 

erhält man folgende Gintheilung: \ 

1) Das Kindesalter bis zum achtzehnten Jahr enthält 
dad Vorherrfchen des fenfibeln Syſtems, welches fi) mit ver 
Blüthe der Pubertät zur vollen Reife bringt. Gleichzeitig Hört 
auch die Fortbildung des Knochenſyſtems, feine Erftarfung in 
fich, und die Teichte Afficirbarkeit des Gehirns auf, aus welcher 
die Neigung dieſes Alters zu Kopfkrankheiten, Gehirnent- 
zünbungen, Gehirnſchwämmen u. f. f. entfpringt. Der Menſch 
iſt Sanguiniker. 

2) Das Jünglingsalter bis zum ſechs und dreißigſten 
Jahr enthält die Ausbildung des irritabeln Syſtems: die Ar⸗ 
terien und Muskeln find in regſter Thätigkeit. Daher Neigung 
zu erhitzenden, das Blut pulficen machenden Getränken, zu hef⸗ 
tigen Leibeöbewegungen, Bechten, Tanzen u. ſ. f., aber auch zu 
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Bruftkrankheiten, Blutfturz, Lungenſchwindſucht u. dgl. Der 
Menſch iſt Choleriker. 

3) Das Mannedalter bis zum fünf und fünfzigſten Jahr 
läßt das reproductive Syſtem überwiegen. Aber mit der 
Stätigkeit des ganzen Dafeins entipinnen fi auch Unterleibs⸗ 
krankheiten, Öypochondrie, Leberleiden u. ſ. f. Der Menſch 
wird Melandoliker. 

4) Das Öreifenalter bis zum zwei und flebzigften, wenn's 
hoch kommt, achtzigſten Jahr, worin dad Syſtem der vendfen 
Adern vorwaltet. Die leichte Erregbarkeit der Nerven hat fich 
abgeflumpft; die Arterien fangen an zu verfnochen; vie Gefäße 
zu verholzen; Die Haut ſchrumpft zu Balten und Runzeln zuſam⸗ 
men; dad Blut drängt nach dem Herzen, als fei e8 müde und 
wolle zur Ruhe. Daher Neigung zu Schlagflüffen. Der 
Greis ift Phlegmatiter. 

In der empirifchen Wirklichkeit fondern fich dieſe verfchiedenen 
Stufen eben fo wenig mit Genauigkeit, als die Differenz der 
Zemperamente, fondern e8 trauen auch bier durch die Elimatifchen 
und biflorifchen Unterfchiene_fo wie durch die Verſchiedenheit in 
der Beichäftigung der Menfchen, die größten Modificationen ein. 
Sieht man nun den Verlauf im Ganzen an, fo wird man bie 
Cpoche des Kindheits⸗ und Junglingslebens als die des unreifen, 
die des Manned» und Prauenalterd als die der Reife, und bie 
des Greiſenlebens ald die des werdenden Todes begreifen müſſen. 





D Das Iugendalter. 


Dad Jugendalter iſt das der abftracten Allgemeinheit des 
Individuums, worin ed ſich leiblich und geiftig für fi zu fixiren 
ſucht. Die natürliche Selbftifchkelt macht den Anfang und wird 
von dem Bewußtfein der Objectivität gebrochen, bis vie koͤrperlich 
gereifte Individualität ſich auch als geiflige zu faffen Tuch. 

a) Das erfte Kindesalter iſt das der fchnellften organifchen 
Entfaltung. Zunähft ift der Säugling ohne alle erfcheinende 
Inpivipualität; zwar laſſen die Geſichtszüge ſchon eine große 
Mannigfaltigkelt der Empfindung erbliden, allein weber die Ci⸗ 
gentielmlichkeit des Geſchlechts und ver Familie noch des Stammes 
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iſt fonderlich erkennbar. Die Momente, wodurch die Individu⸗ 
alität ſich allmälig einen Halt gibt, find in ihrer organiſchen 
Succeſſion das Zahnen, Gehen und Sprechen. 

a) Durch die Zähne bekommt dad Kind theils ein Mittel 
zur Vorbereitung der Verdauung bärterer Stoffe, ald die füße 
Muttermilch; theild ein Organ zum Behalten” und felbft zur 
Vertheidigung; theils ein Hulfsmitiel zur leichteren Confonan« 
tenbilpung. 

P) Dad Stehen und Gehen erfolgt mit Nothwendigkelt 
aus dem Bau ded Menfchen, denn er bat nicht, wie ver Affe, 
vier Hände, fondern Hände und Füße unterfcheiden fich bei ihm 
fehr deurlich, fo daß er von Innen aus zur aufrechten Stellung 
getrieben wird; auch hat man biefe oft als eines der den Men⸗ 
fhen vom Thier unterfcheidenden Merkmale aufgeführt — natura 
animalia prona ventrique obedientia finxit — und fehr fchöne 
erbauliche Betrachtungeu darüber aufgeftelt. Die Wichtigkeit ver. 
menſchlichen Fußbildung hat Burmeifter in feiner Abhandlung 
über den Buß des Menfchen in feinen Geologifchen Bildern aus⸗ 
fübrlich dargethan. Der menfchliche Fuß unterfcheinet fi) vom 
thierifchen vorzüglid) daburd, daß er zwifchen ven Zehen und 
den Haden einen Bogen bildet. Je weniger derſelbe vorhanden 
ift, wie nad) Burmeifter bei ven Negern, um fo mehr nähert 
fih ver Buß dem thierifchen, wie bei ven Sohlenläufern u. f. w. 
Burmeifter behauptet, die Bildung des Fußes fei harakteriftifcher 
als die ded Kopfes und ver Menfch unterfcheide fi vom Thier 
weit mehr durch den Fuß als durch den Kopf. Dies ifl eine 
Uebertreibung, deren mwahrhafter Inhalt darauf zurückkommt, daß 
der Menfc überhaupt durch und durch vom Thier verfchichen iſt. 
Das Affengehirn 3 V. ſollte man ald dasjenige anfehen, welches 
dem menfchlichen am nächften ſteht. Empiriſch iſt dies auch in« 
fofern der Fall, als zwifchen dem Affen und dem Menfchen nicht 
noch ein anderer Organismus in der Mitte fteht, allein fonft ift 
das Gehirn des Menfchen von dem Hirn des Affen, nach ben 
neueften Borfchungen hierüber von Dr. Samuel, gänzlich ver« 
ſchieden. S. ven Bericht veffelben in den Schriften ver Koͤnigl. 
phyſikaliſchen Stonomifchen Gefellfchaft in. Königäberg. Dritter 
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Jahrgang, 1862 I. Abthl. Bericht, ©.3 ff. Auch pie Extreme 
der menfchlihen Hirnbildung, das normal unaudgebilvetfte ber 
Bufchmänner, wie das Eranfhaft unausgebilvetfte, das der Ipioten, 
der bloͤdſinnig Geborenen, zeigen, genau verglichen mit dem Affen- 





hirn, daß auch daS verkümmerteſte Menfchenhien, ganz abgefehen 


von allen pfychologiichen Momenten, primitiv und abfolut im Bau 
von dem des Affen verfchienen ifl. | | 

y) Auch der Säugling ift an fich ſchon Geiſt; die Vernunft 
ift in ihm ſchon von Anbeginn feiner Exiftenz thätig; die unzwei⸗ 
deutige Manifeftatton diefer Bildung ver Intelligenz, der objec⸗ 


tive Beweis, daß fie feine tabula rasa,- fondern inhaltsvolle Bes 


wegung iſt, wird durch das Sprechen gegeben. Hieran gemeffen, 
ergibt fich, daß der Geiſt des Kindes glei in den erften Jahren 
eine ganz ungeheure Arbeit vollbringt. Durdy welchen Proceß 
die Sprache ald Darftellung des theoretifchen Geiſtes entftcht, 
iſt ſpäterhin Gegenftand. ° Hier kommt nur ihre periodiſche 


Genefid während des Verlaufs des Lebens in Betracht. Das 


Thier kommt nicht zur Sprache, weil es an fidh nur piychifche, 


"nicht als folches zugleich geiitiged Leben if. Auch iſt das Thier 


in feiner Stimme fehr befchränft; viele Thiere haben nur Einen 
Laut, durch welchen fie ſich fignalifiren, währenn der Menſch eine 
unendliche Mannigfaltigfeit von Lauten und daher aud) die täu« 
ſchendſte Nachahmung aller Thierſtimmen, ihr Pfeifen, Schnalzen, 
Gurgeln, Schnattern, Grunzen u. f. f. hervorbringen Tann, Das 


Sprechen des Kindes ift um der Univerfalität ver menſch⸗ 


lichen Sprache willen zuerft ein bloß elementarifches Schreien. 
Aus diefem heben fich beftimmter die Bocallaute und mit ber 


fortſchreitenden Zahnentwicklung die Sonfonantlaute hervor, 


aus deren Zufammenfchluß eine Sylbe entfleht, wie denn auch 
bie Äfteften Sprachen, 3. B. die Chineſiſche, die Einſylbigkeit 
ber Wörter ſehr charakteriftifch an fich tragen. Iſt jedoch nur 


Eine Sylbe erſt vorhanden, fo macht fi die Zufammenfegung 


mehrer ‚bald ohne Schwierigkeit. Ein Wort gebraucht das Kind 


zunächſt für alle dem Inhalt veffelben analoge Objecte, denn es 


individnaliſirt ſprachlich noch nicht; jener Fremde wird Onkel, Tante 


genannt. Und eben fo macht es in der Deelination und Gon« 


’ 


111 


jugation noch Feine Ausnahme Es fagt z. B, wie auch in - 
ſüddeutſchen Dialeftformen vorkommt, ich habe gedenkt, nad 
der Analogie von ſchenken, fenten, tränfen, henfen u. f. f. Die 
Zufälligkeit der Ausnahme ift ohne logiſche Nothwendigkeit 
und kann alfo nicht aus der bilpnerijchen Thätigfeit des Kindes, 
das nad) der Gonfequenz der Vernunft verführt, hervorgehen, 
fondern muß durch das abftracte Gedächtniß erfaßt werden. Die 
Selbſtthätigkeit des Kindes beim Sprechen zeigt fi befonvers in 
der Erfinvung eigener oft fehr treffender Wörter, wie Jean 
Paul deren von feinen Zöglingen gefammelt und in ver Levana 
mitgetbeilt bat. 

b) Das Knaben» und Mädchenalter ift die Epoche, in 
welcher ver Menfch unbefangen die Welt in fih aufnimmt 
. und in dem Strom der Objecte ſchwimmt, die fie ihm, noch 
immer neue, bietet. Einerfeitd fpielt dad Kind; der Knabe mit 
dem Stod, dad Mäpchen mit der Puppe, beide mit dem Ball 
u. ſ. f.; andererfeitö hat es felbft das Bedürfniß der Zucht und 
des Unterrichtö, weil es, in fi noch unbeflimmt, an ben 
Erwachſenen vie Bewegung eined geordneten Lebens und daß. fer 
tige Wiſſen vor fich hat und, wie fie, groß werben will. Knabe 
und Mädchen haben das Ideal erft in ver Form einnes Idols, 
das fie oft zäh und Lange fefthalten, e8 aber auch eben fo raſch 
fallen laffen. So ein Bube möchte gern eine Piftole haben; 
oder Tauben halten; das Mädchen eine Gelenfpuppe, einen Ohr⸗ 
ring u. ſ. w. beſitzen. Auf einen foldhen in ven Gefichtöfreis 
getretenen Gegenſtand richtet fi dann die heftigfte Begier, bis 
fie eined guten Morgens verfchwunden ift, einer andern Platz 
zu machen. Was die „Großen“ Haben, möchten fie auch haben. 
Die Spiele, welche die Kinder fich felbft erfinden, find oft fchon 
Anticipationen des Lebens der Erwachſenen; im Lernen und in 
der Zucht des praftifchen Verhaltens treten fie ihnen aber noch 
bei weiten näher, denn im Spiel find fle für fich, im Unterricht 
aber in Wechfelbeziehung mit ben Erwachſenen. Das Weitere 
hierüber gehört nicht Hierher, fondern in die Pädagogik. 
Beneke's Pädagogik iſt in dieſer Hinficht zu empfehlen, denn 
feine ganze Philoſophie Kat einen pädagogiſchen Charakter‘, und 
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viele Einfeitigleiten und Sonderbarkeiten feiner Piychologie erklären 
fich daraes, daß er Alles vom Standpunct der Erziehung aus 
anfleht. Das Knabens und Mäpchenalter hört mit den foge- 
nannten Tdlpeljahren auf; die erwachende Pubertät fängt an, 
die Befchlechter zu ſcheiden. Bis hierher verkehren fle vertraulich 
mit einander; nun aber wird dad Mäpchen ftill, der Knabe bins 
gegen, der ſich nun entfchiedener zum Knaben hält, wird um fo 
lauter; ein eigener zu barocken Streichen aufgelegter Sinn regt 
fich; das Benehmen wird äußerlich formlos und befonverd in 
Gegenwart von Mädchen feheu und täppifch, wogegen das Mäd⸗ 
hen an Haltung gewinnt und dem Knaben voraußellt. 

c) Das Jünglings- uud Jungfrauenalter ift dasjenige, 
worin die bis dahin vorwaltende Neceptivität in Spontaneität 
übergeht und bie indiviouelle Befonderheit aud der unmittelbar 
generiſchen Allgemeinheit mit Beftimmtheit hervortritt. Allerdings 
wird die Welt nod in ver Vorftellung getragen, allein in 
diefe verflicht fi überall die Veziehung auf das eigene Thun, 
auf die eigene Stellung in ver Welt. Wenn Knabe und Mädchen 
nur die Heiterkeit de8 gegenwärtigen Dafeind genießen, fo 
erzeugt ſich in dieſer Epoche mit ver Macht des aufblühenden 
Geſchlechtstriebes, welcher der Phantafle eine duftige, warme 
Bärbung leihet, durch die Beziehung auf die Zukunft, in ter 
Empfindung, doch in Wahrheit nicht ſich als Einzelnem, fondern 
als Einzelner der Gattung anzugehören, ein gewiffer Trübfinn. 
Die Jungfrau verfehließt ihre Ahnungen in fi und erfcheint 
ſproͤde. Der Jüngling ringt mit der Maffe der aufgenommenen 
Borftellungen und fucht aus ihrem Chaos zur Klarheit zu fommen. 
Er will die Wirklichkeit nach feinen Vorftellungen umgeftalten 
und erfcheint daher fchwärmerifh. Die Jungfrau fehmiegt ſich 
leicht in die beftehenven forialen Verhältniffe, ift zufrieden mit 
der modiſchen Literatur u. ſ. f., denn fie iſt im Stillen immer 
mit fih als möglicher Frau befchäftigt. Der Jüngling 
dagegen ergibt fih ruͤckſichtslos feiner Bildung, mißt die 
Welt nad feinem Ideal, findet, daß fle im Argen Liegt, will 
fie einft, wenn das Handeln an ihn kommt, von Grund aus 
umgeftalten, und iſt alſo mit fi In Bezug auf das Schickſal 
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desganzen Geſchlechts hefchäftigt. In dem Iüngling und ber 
Jungfrau liegt ein: eigener Bug idealer Wahrheitsempfindung. 
Die Subftanz des Geiſtes arbeitet in ihnen mit aller t Sriſqhe 
Di Scham iſt Heilig. | .; 


2) Das reife Alter. 


Die Zugend iſt die Hineinbildung des Indibidunms in bie 
Gattung, daß reife. Alter: ift die bewußte Einheit des Individu⸗ 
ums mit der Gattung. ‚Der Mann zeugt mit der Frau andere 
Individuen. Das Weib geht ganz in vie Mütterlichkeit auf. So 
fehr ift die Gattung. das Wefen des Individuums, daß nun erſt; 
in der Frauenſchaft, die wahre Eigenthümlichkeit des weiblichen 
Gemüths erfcheint und Frau und Sungfrau oft. die größten 
Differenzen zeigen. Auch für ven Mann iſt ver Fortgang zum 
reifen Alter Eritifch. Gs wird fich hier auswelfen, ob bie ide⸗ 
alifche Welt nur der oberflächliche Schaum der vom Geſchlechts⸗ 
trieb durchglüheten Phantafle, wohl gar nur gemachte Begeifterung 
war, ober ob fie ein tiefered Mark hatte, einen objectiven Inhalt, 





dem ein Leben zu opfern ſich Tohnt. Im erfteren alle nimmt 


ver Bhilifter nur. die Maske ab und fteht als profnifcher Ges 
werbömann ober Beamter da. Das Erträglichfte iſt Hier noch, 
wenn die Metamorphofe das ironiſche Element über ſich ſelbſt 
enthält, wenn der Mann feine „Illuſionen, verfpottet, denn ein 
folder Spott ift noch in feinen zerreißenden Sarkasmen der Bes 
weis ber Anhänglichkeit an die geliebten Ideale, die einft, in 
entzückenden Monpdnädten, 518 zu Thränen rührten, denen man, 
in Gefühlen und Vorftellungen an Ueberfluß wetteifernd mit ben 
Blüthen des Frühlings, ewige Treue ſchwur. Der Dann kann: 
die Weichheit des Sünglings nicht mehr thellen. Wenn aber ber 
Abfall von der jugendlichen Ivealität die ſchmerzloſe Refignation, 
die platte Ergebung in die Äußerliche Noth des Augenblicks iſt, 
wenn ber Liberale zum Servilen, der fleptifche Nationalift zum 
fteifen Orthodoren, der Verſemacher zum hausbackenſten Profaiter 
umfchlägt, fo iſt diefe Wandlung ganz der der Iungfrau zu ver 
gleiches, welche, ‚nachdem ſie lange umfonfl ihr Ideal zu finven: 
fich geſtraͤubt Hat; oft ploͤrlich: zur hre der Geaunfänf die 


Rofenkranz Aſoqhlogie, 3. Aufl. 
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gemeinfe Wahl trifft. - Der Mann kann allerbings. nit fs 
großmäthig fein, ald der Iüngling, ver fein Leben, wie feine 
Babe verſchwendet, denn der Mann hat Zwede, für welch 
Leben und Vermögen nothwendige Mittel fin. Der Masn muß 
alfo, da er für die Menfchheit nicht. blos träumen, vielmehr 
wirken will, in gewiffen Sinn eigennützig fein. Auch madt er 
bie Erfahrung, daß die Welt doch nicht fo ſchlecht if, als wofür 
er fe iü feinens fubjectiven Idealiosmus nahm. Allein darand 
folge noch nicht ein unbedingtes ſich gehen Laſſen, ein ſtumpfes, 
unfritifches Zufriedenſein mit den gegebenen Zuſtänden. Vielmehr 
wird der Manu die Welt nur dadurch mwahıhaft fördern, daß er 
in ihr aud) fein: Intereffe befriedigt. Das Intereffe, zu leben, 
gut zu leben, haben Alle, das Lebendige Intereſſe der. That kann 
nur qud dem Innern kommen, das fich einen Zweck zu erarbeiten 
sorgefeßt bat. Und wie der Mann fih auf Eine Sphäre bes 
fehränfen muß, fo: muß auch das Weib ſich einem der vielen 10» 
fe moͤglichen Männer als Gattin widmen. 


3) Das Sreifenalter. 


Das reife Alter iſt das der realen, wie das Junglingkalten 
dab ber idealen Entzweiung des Menfchen mit ber Objectivität. 
Es iſt Schon dfter bemerkt worden, daß die einzelnen Uebergangs⸗ 
momente aus dem jugendlichen Alter zum Mannesalıer von kei⸗ 
nem Dichter fchärfer durchlebt und daher auch beſſer dargeſtellt 
And, als von Schiller. Und wirklich koͤnnte die Piychologte: 
fehr Vieles aus feinen Werken als treffenden Ausdruck jenes 
Sortganged- entnehmen. Eine Menge feines lyriſchen Gevichte 
athmet die. Sehnſucht des Ideals wie die Empdrung gegen bie 
Härte, fi zu befchränten, fh ver Pflicht zu unterwerfen. Bes 
fonders rein tritt bei Schiller das geichlechtliche Moment, die 
natürliche Würde des Mannes, hervor, wie er nain. fügte: 

Der keinen Denfchen machen kann, 

Der laun anch keinen lieben, 
Seisft durch jeine dramatifchen Productionen zieht ſich bieſe Bee 
tamorphoſe. Karl Moor iſt der Jüngling, der, wie er meint, 
des Rechts wegen, mit feinen Ruͤubern die Welt beunruhigt, aber 
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ver finkenden Sonne mit erhabenen Bildern von Größe und Frei⸗ 
heit nachſchaut Don Barlos liebt, aber die Liebe theilt ſich 
bei ihm mit vem Wunſch der That; er bittet feinen Vater 
dringend, ihn nad Flandern zu fchiden. Wallenftein und 
Tell find die Männer, von denen der erflere ganz abftract feinen 
Zwe mit ungeheuren Mitteln durchzuſetzen fucht, während ver 
zweite in feinem Zweck zugleich den feines Volkes vollbringt und, 
fih zu befriedigen, mit dem Mittel einer Armbruſt ausreicht: 
Goethe dagegen ftellt weit entfchienener den Mann im Weber» 
gange zum Orelfenalter dar; auch fchreißt er fich felbft feine Blo⸗ 
graphie. In den letzten zwanzig Jahren feines Lebens war „Hei⸗ 
terfeit und Behaglichkeit" Immer fein drittes Wort. | 

Der Greis ftellt vie Gattung in ihrer geiftigen Allgemein« 
heit am veinften dar. Seine particuläre Individualität ift aller 
dings viel’ entſchiedener, als vie des jugendlichen Menfchen; vie 
Arbeit des Mannes Hat ihre die Vollendung gegeben, aber das 
Antereffe des Greifes iſt das der Gattung ſelbſt geworden, weshalb 
er auch die Arbeit, die er ald Mann zur Gewohnheit ſich ange⸗ 
eignet bat, fortfegt, fo daß ver Bortgang vom eigentlichen Mans 
nesalter zum Greifenalter oft ein kaum merklicher If. Der Greis 
wird nicht fo ſchnell erregt, wie der Iüngling; er iſt auch nicht 
zur thatfächlichen Reaction fo aufgelegt, als ver Mann; im 
Gegentheil wird bei ihm eine Neigung zum Zaudern flcdhtbar, 
allein für das Wefentliche Hat er durch feine Tange Erfahrung 
mehr Tact und Einſicht. Er Hat fo Vieles durchempfunden, fe 
Vieles vollbracht, fo Vieles entſtehen und wieder vergehen fehen, 
daß er jede Veränderung mit ruhigem Sinn begrüßt und, des 
fhmärmerifhhen IUuflon entrüdt, nur durch die Bedeutung der 
Sache zum Enthuſiasmus erhoben wird, der dann aber auch um 
fo reiner und nachhaltiger ifl. 

Es herrſcht gegen das Greifenalter ein ähnliches Vorurthell, 
wie gegen das phlegmaliſche Temperament, als wenn es, in Ver⸗ 
haͤltniß zu den ihm vorangehenden Altern, ein trauriges wäre. 
Allein das Leben ift nur in der Totalität aller Lebensalter voll⸗ 
fländig und jedes derfelben hat feinen eigenthümligen Wertb; es 
iſt die Willkuͤr ves Nur ſubjectiven Denkens, für eine ber Lebente 
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epochen, für die phantafiereiche Begeifterung bed Jünglings ober 
den Thatendrang und Thatenfturm ded Mannes, eine Vorliebe zu 
haben und die inhaltwolle Ruhe des Greiſes zu verfennen. Phy⸗ 
ſiſch iR allerdings das Greifenalter ein perennirended, mehr over 
weniger fehnelled Abſterben; die Verleiblihung hat ihre äͤxum 
Hinter fih; das Blut jchleicht träger umd die Haut faltet fidh zu 
Runzeln. Allein eine Rüftigfeit des Organismus Fann fehr mohl 
erhalten werden. Breilich kommt es in concreten Bällen darauf 
an, ob nicht der Organismus von Haufe aus ein gebrechlichen 
war; ob er nicht durch Krankheiten, durch Leidenfchaften afthenifch 
geworben iſt u.f.f. Durch die Gewalt der Leivenfchaft Tann auch 
ber jugendliche Organismus ſchnell vergreifen. Die Geſchichte zeigt 
und viele Öreife, welche his zum letzten Hauch ihres Lebens volls 
ftändige Menfchen waren und niht jenen Schreckbildern glichen, 
welche die Phrafeologie der Rhetorik im Munde zu führen pflegt, 
„wie die Alten zitiernd am Stabe einherwanken.“ Mofes war 
hochbejahrt und doch war feine Kraft nicht verfallen und feine 
Augen waren. nicht dunkel. Lafayette und ber fo oft tobt 
gelagte Talleyrand, Schleiermader und Alexander v. Hum⸗ 
boldt, Euvier und Louis Philippe u. f. f., was für les 
benöfräftige Breife! Goethe mußte im hoͤchſten Alter ven herben 
Verluft des Sohnes erfahren. Statt aber dadurch zur Indolenz 
fih fimmen zu laſſen, flammte fein Dichterfeuer, ven Schmerz 
verflärenn, noc einmal um fo mächtiger auf, und er beendigte 
den zweiten Theil feines Kauft. u 

Dad Durcharbeiten von Strapazen, ſchwierigen Scidfalen 
u. |. f. zerftört den Menfchen an ſich noch nicht. Es kommt auf 
feine Haltung an. Da es dad Wefen des Lebens ift, ſich ſelbſt 
Serporzubringen, da der Geiſt nur das ift, was er thut, fo ift 
unftreitig dad Ausruhbenmwollen nah dem Mannedalter, mig 
bei fo manchen Jubilaren, die rechte Methode, den Tod zu bes 
fhleunigen. Das Intereffe der Arbeit erhält die Spannung des 
Geiſtes und des Leibe; die thatlofe Muße nupt mehr ab, als 
ber Aufwand der Kraft, dem ein Wechſel der Erholung gegönnt 
iſt. Es entſteht dann Vergeßlichkeit, weil dem Gedächtniß 
bie. Uehung zu fehlen beginnt; 08 entſteht ein Verkennen der 
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Gegenwart, eine hypochondriſche Kritik ver Jugend, 
weil man nicht mehr unmittelbar die Tendenzen des mitlebenden 
Geſchlechtes theilt; daraus folgt ein Verſinken in die Erinne⸗ 
rungen aus der eigenen Jugendzeit; am Ende feines abgeſchloſſe⸗ 
nen Lebens verliert man fich wieder in den Anfang deffelben und 
geräth fo in Gefahr, kindiſch zu werden, ein Zuftand, mit welchem 
die Trägheit des matter werdenden Organismus nicht felten einen 
fhmuzigen Cynismus verbindet, der dann das Breifenalter aller⸗ 
dings zu einer drückenden Laſt für fih und andere macht. 

Das Greifenalter beginnt phyfifch bei denn Weibe mit dem 
Aufbören der Menftruntion in den Flimafterifchen Jahren, bei 
den Manne mit dem Aufhören der fruchtbaren Zeugung. Das 
Alter tritt zwar nicht ſchlechthin und unmittelbar aus dem Kampf 
mit der gemeinen Wirklichkeit heraus, allein die Gewohnheit des 
einfeitigen Thuns, die Erfahrung von dem Verlauf menfchlicher 
Dinge, die Sättigung der Begierden und Leidenfchaften, vie als 
ungenofjen für das jugendliche Alter noch einen unendlichen Relz 
haben, bringen eine wefentliche Beruhigung‘ hervor. Der Greis 
und die Matrone genießen daher durch Vergleichen des Sept mit 
dem Sonft. Es ift mit den Alteräftufen, wie mit den Tempera⸗ 
menten. Jede hat ihre pofltive wie ihre negative Seite; jede hat 
ihre Ideal wie ihre Garlcatur. Und fo kann auch das Greifen« 
alter eine abfolutiftifche Geftalt annehmen, die es zum rechten 
Tyrannen macht. Die Breite feiner Erfahrung und die Birtus 
ofltät, die es in der gefchäftlichen‘ Technik erlangt hat, machen «8 
ben füngern Lebendaltern Überlegen und geneigt, file au&zubeuten. 
Im Gefühl feiner wachſenden phyſiſchen Schwäche fucht es durch 
Veberliftung zu herrſchen. Es wird Meifter in der Verftellung. 
Es wird, ſich die Mittel der Eriftenz zu fichern, ſchmuzig geizig: 
ed wird wollüflig bis zur Infamie. Es wird kuppleriſch und 
rachſuchtig. Wie viele Fürften zeigt uns nicht die Gefchichte in 
ſolcher Weife z. B. den König David, den Kalfer Auguftus u. a. 
Nach der idealen Seite hin dagegen iſt das Greifenalter das der 
feloftbewußten Verföhnung mit der Gattung und ihrer Ges 
fhichte, daB der uneigennügigften Theilnahme an allen Beftrebuns 
gen zum Bortfchritt des: Geſchlechts. Das Vewußtſein, nächſtend 
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flerben zu müſſen, bringt einen elegifchen Ton in das. Greiſen⸗ 
alter, der fih in ironiſchen Humor auflöfen Tann und heitere 
Ergebung In den Tod, ja Sehnſucht nah Ihm erzeugt, weil ihm 
die flete Wiederkehr deſſelben Inhalts gleichgültig werben Tann 
und weil es fi oft von der Jugend nicht mehr verftanven fieht, 
wie es umgelehrt auch die Wünfche, Hoffnungen, Sitten der neuen 
Generation oft nicht mehr verfteht und ſich — laudator temporis 
act — einfam fühlte. Fürchtet es aber den Tod, fo kann es, ob⸗ 
wohl vie Fleinen Sorgen des Lebens ihm läftig werben, in Aber⸗ 
glauben verfallen, Lebendeliriere machen wollen, in vie Hände der 
Prieſter gerathen n. |. w. ‚Die Allgemeinheit der Gattung befretet 
zulegt das Individuum von der Unangemeſſenheit zu fih durch 
den Tod. Das Abfterben. ver Leiblichkeit iſt fchon der Beweis, 
daß der Geiſt feinen Organismus verbraucht Hat und Ihn daher 
durchbrechen muß, Der Leib hält den Geiſt nicht mehr aus. 
Das Individnum ftirbt alſo. Es erliegt dem Widerſpruch, 
zwar die concrete Exiftenz der Gattung, aber doch nicht fie felbft 
an und für ſich zu fein. Es iſt endlich. Der Beift erhebt fich 
in der Matrone und im reife zur innigften @inheit mit dem 
Weſen der Gattung, während feine natürliche Perjönlichkeit ver« 
welft und zuletzt im Tode ſich aufläfl. Die Gattung als ſolche 
unterfcheidet fich in. fich ſelbſt. Diefer Unterſchied iſt zunächft als. 
ein durch die Gattung gefegter ein natürlicher, ver aber nicht 
minder zugleih eine qualitative Differenz des Pſychiſchen fett. 
Des Pſychiſchen, denn ber Geiſt an fi iſt von dieſem Unterfchien 
frei, und die Bernunft, der. xoZvog Aöyos, in beiden Geſchlech⸗ 
tern dieſelbe. Man Hat ſich damit abgegeben, zu ergräübeln, wie 
die gefchlechtliche Differenz bei ver. fortgefegten .Exiftenz des Ein» 
zelnen in Jenſeits erfcheinen werde; ſelbſt Schleiermadjer im 
zweiten Theil der Glaubenglehre zerrt fih mit Möglichkeiten 
darüber umher. Allein wenn fchon in ber Gemeinde. jene 
Differenz bedeutungslos ift, indem Gott, der Geift, Fein Anſehen 
ber Perfon Fennt, um wie viel mehr wird im Senfeits Chriſti 
Ausſpruch, daß man dort nicht. freiet, ſich auch wicht freien Täßt, 
Realität Haben; pfſychiſch ‚freilich if Die Differeng.nls sine durch 
da8 Moment der Natürlichkeit. nermittelte beſondere, Anlage unp 
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Stimmung des ganzen Individuums. Denn e8 ifl, mie die Ana⸗ 
tomie lehrt, nicht etwa blos der Unterſchied einzelner Organe, 
um den es fich Handelt, ſondern Dann und Weib find in ihrem 
Organismus fo durch und durch verfchienen, vaß Tein Glied des 
einen an bie Stelle. eines andern im andern eingefugt werven 
koͤnnte. Im Mann Herrfcht die Senflbilität des vorderen Gehirns 
und bie Irritabilität vor; im Weibe die Senflbilität und die 
Plaſticität. Der Mann iſt daher magerer; die Schultern find 
breiter; die Refpiration Fräftiger u. ſ. f. Die Frau hat rundere, 
ſchwellende Formen; das Beden ift weiter, um ver Gebärmutter 
für ihre ungeheure Ausdehnung in ber Schwangerfchaft Raum 
zu geben u. ſ. f. Allein, weil ver Geiſt vie wahrbafte Gattung 
bes Menfchen, fo hebt ſich vie Einfeitigkeit der Individnalität in 
der Bernänftigkeit auf. Die Pſychologie berührt bier vie Frage 
nach der Unfterblichkeit, ein Lieblingsthema für die Laienphilofes 
phie, oft mit der vorgefaßten Tendenz, ein Wiederſehen nach dem 
Tode, wie man fich auszudrücken pflegt, zu verbürgen. Iſt der 
Geiſt als ſelbſtbewußte Idealität qualitatie von feinem Organisé⸗ 
mus unterſchieden, fo leuchtet die Möglichkeit der Unſterblich⸗ 
keit ein. Ueber das Wie ihrer Wirklichkeit vermoͤgen wir aber 
nicht die geringſte Vorſtellung zu ‚haben, die einen objectiven 
Werth anzuſprechen vermöchte. Wir können einſehen, daß, wenn 
wir als Individualitäten foreriftiren, Doch unfer Wefen fi nid 
zu ändern vermöge, nämlich im Wahren, Guten und Schönen 
leben zu müſſen, allein die Modalität eines von unferm Or⸗ 
ganismus getrennten Dafeins if ein Räthſel für und, Warum 
follen wir denn hier die Grenze unferes Wiſſens nicht ein« 
geftehen? Warum follen wir entweber die Möglichkeit der Un⸗ 
ftesblichkeit gerade zu leugnen ober warum follen wir phantaftifche 
Träumereien von einem Seelenſchlaf, von einem Seelenleibe und 
ähnlichen. Dogmen für Speculation ausgeben? Wo hier das 
wirkliche Willen aufhört, da tritt der Glaube ein, dem. es 
überlaffen bleiben muß, wie er ſich ein nicht amdeliche⸗ 
denſeite ausmalt. 
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Schlaf und Wachen. 





Die Geſchlechtsdifferenz Hat im Berlauf der Lebensalter eine 
von ihnen ausgehende Modiflention der Erſcheinung. In der 
Kindheit iſt die Spannung ber Gefchlechter, wo nicht unnatürliche 
Verderbtheit fie hervorlockt, noch nit da. Im Alter: erlifcht fie 
wieder, wenn auch die Zeugungdfräftigfeis, die. beim Weibe in den 
klimakteriſchen Jabren entfchieven abſtirbt, bei dem Wanne bis 
in ein fehr Hohes Alter. fortvauern kann. Im Gattungsproceß 
hebt fich das Individuum reeller Welfe zur Allgemeinheit auf, 
fällt aber aus ihr, einem momentanen Zuftande, wieder in- feine 
Einzelheit zurüd. In diefer Singularität ift es ebenfalls durch 
eine qualitative Veränderung beftimmt, die fich aber nur aufe® . 
ſelbſt bezieht. Sie geht von dem inneren Verhältniß.der beſon⸗ 
deren organifchen Syfleme aus, welche nämlich in ihrer Herrichaft 
ſich ſucceſſiv gegenfeitig verbrängen. Der Zuſtand, in welchem 
bie cerebrale Senfibilität fich in fich verfenfi und: die plaſtiſche 
Thatigkeit die Ernährung des Lebens fördert, iſt der Schlaf; 
derjenige, worin. die Senftbilität mit det Außenwelt in Verkehr 
tritt, worin bie Nerven Affectionen in fd) aufnehmen, die Repro⸗ 
duckion aber nur langſam -arbeitet, if der de8 Wachens Ur 
fprünglih, im mütterlichen Leibe, fehläft der. Menſch und feine 
Geburt iſt fein primitives Erwachen... Die Stellung des Schla⸗ 
fenden wiederholt daher auch vie Lage des Fötus im Uterus. 
Der Kopf finkt auf. die Bruft; die Arme. kreuzen ſich über den 
Leib; die Füße ziehen fic, gekrümmt in die Höhe. -Die Irrita⸗ 
bilität iſt im Athmen und im Pulsſchlag gleihmäßiger thätig. 
Wenn Dr. Exner, die Pſychologie der Hegelſchen Schule, 184%; 
S. 8 behauptet, jene Bötallage im Schlaf nicht zu haben, fo. 
wollen wir ihm das gern glauben, .aber daß aus.feiner Manier 
zu liegen nichts für die Natur folgt, Tann cr aus allen Pe 
Rologieen Iernen. Ä ne 

Schlaf und Wachen ins alfo in ı einem nothwendigen ver 
riodiſchen Wechſel begriffen. Die comparative Phyſiologie 

bat nachzuweiſen, wie in ven niebrigeren Organifationen dieſer 


121 





Wechfel faſt nody gar nicht da if, dann im Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten herrvortritt, endlich in verſchiedenen Maaßen zum Wechſel 
während der Tageszeit wird, bis er bei dem Menſchnn etwa ein 
Drittel derſelben einnimmt. Allerdings, wie ſchon früher bei dem 
Begriff der Tagedzeiten bemerkt wurde, Tann der Menſch durch 
Gewöhnung die Zeit des Schlafes fehr willkürlich beſtimmen, 
allein er Tann ihn nicht umgehen. Er Eann’ ihn verkürzen oder 
vertbeilen, wie 3. B. Poftbeamte e8 darin oft weit bringen, allein 
er kann ihn nicht entbebren. Schlaflofigfeit, wenn fie ans 
anhaltend wird, ‚führt Verdumpfung des Bewußtſeins, Wahnftnn, 
ja ven Tod herbei. Zwar kommen Bälle vor, wo ein andatıs 
erndes ungetrübtes Wachen durch große pſychiſche Aufregung 
hervorgebracht wird; v. Schubert erwähnt in feiner Gefchichte 
der Seele eines Moͤrders, der 14 Tage verennirend machte und 
den ſelbſt flarfe Doſen Opium nicht in Schlaf verfegten. Allein 
auf folche Zuſtände folgt dann aud eine um fo tiefere Erſchlaf⸗ 
fung. Große, langdauernde Anftrengungen haben tiefen, wochen⸗ 
langen Schlaf zur Folge gehabt, worin der Organismus gleihfam 
vas Berfäumte nachholte. Zu viel Schlaf bringt natürlich 
ebenfalls einen krankhaften Zuftand, Trägheit, Stumpfheit, Bett» 
werden, Aufgedunfenheit hervor. Wahrhaft erquidend ift nur 
der normale Schlaf, der, quantitativ nach der Verſchiedenheit der 
Individuen verſchieden, die Einheit ihrer organifchen Syſteme 
wiederhergeſtellt. Künſtlicher Schlaf iſt auch nur ein Surres 
gat des fich von felbft periodiſch erzeugenden, und ber Schlaf, 
defien v. Schubert erwähnt, der mitten In der Qual der Tor» 
tur Gefolterte überſiel, iſt ein recht ſchlagender Beweis ber 
Nothwendigkeit des Schlafs für die Neproduction des Lebens. 
Wenn alfo der Schlaf der anfänglıdhe Zuftann des Inpivinuuns 
it, fo if das Wachfein der erite Zuſtand, mit welchem fein felbft« 
Ränviget Dafein als für fich ſeiendes außer ver Dlutter beginnt. 


1) Das Wachſein. 


Das Xhier erwacht durch vie Geburt nicht in fich, wie der 
Menſch; es bleibt in der: Obfeetivität der Dinge befangen. Der 
Menfhiaber, obſchon als Säugling viel ſchlafend und noch wenig 
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unterſcheidend, iſt doch ſchon an ſich Geil, Das Wachſein nes 
Menſchen ift fein für fi fein. Er ift nicht blos Selbſtgefühl, 
fonvern im Selbſtgefühl zugleih Selbfibewußtfein, follte daſſelbe 
auch, wie bein Säugling, vorerfi noch dämmern; ed If doch 
fhon im Selbfigefühl involvirt. Durch vie Beziehung auf fi 
wird alles Andere als ein Anderes gefegt, was dem für 
ſich ſeienden Menfchen gegenüber ik. Das Wadjfein if der Act 
bed Urtheils: ich bin; mit welchem "Act der andere: Died und jenes 
iſt ein Anderes, als ich, identiſch iſt. Das Wachen if alfo das 
beftännige Setzen des Unterfchieved der Sub⸗ und Objectivität, 
aber ganz unmittelbarer Weile. Es Hilfs nichts, zu fagen, daß 
wir doch von unferer erften Kindheit und nichts erinnern koͤnnten, 
daß wir nur erft Gefühl, noch nicht Selbfibewußtfein geweſen 
wären, denn wäre nicht dad Selbftbewußtfein an fi dem Wachs 
fein des Säuglinge nit nur, fondern ſelbſt dem Schlaf imma⸗ 
nent, wie follte es wohl fi actu realifiren! 





8) Das Einfhlafen. 


Dad Wachſein hebt ‚fd, felbft auf und zwar nidt durch 
eine allmälige Annäherung -an ven entgegengefegten Zuſtand, 
ald wenn das Schlafen nur ein geringeres Wachfein,. dad Wache 
fein nur ein-'geringered Schlafen wäre, fonbern der eine Zus 
ſtand bricht ploͤtzlich ab. Weil Reproduction und Senflbllität 
qualitative Differenzen fin», fo läßt fih fchon ans ihnen ver 
Schluß auf die entgegengefegte Qualität der durch ihre Thätig⸗ 
Teit bedingten Zufände machen. Wenn ver Unterſchied nur als 
der der gleichgältigen Grenze, des Mehr oder Weniger, geſetzt 
wird, fo erfcheint nothwendig, da wire wachen und etwas vor⸗ 
zuftellen pflegen, aud das Schlafen als ein VBorftellungen 
Haben, d. h. man iventificiet das Schlafen mit dem Träumen. 
Das Wachen Hat dann hellere umd georpnetere, das Schlafen 
dunklere und verworrene Vorftellungen. Aber ver Schlaf fann 
auch ein traumlofer fein, worin nämlich vie Objectivität ver 
möglicher und wahrſcheinlicher Weife in ihm gefegten Borftel- 
Iungen nur ein gleich Null zu ſetzendes Minimum ausmacht, fo 
daß von. ihr Nichts in dio Crinnerung übergeht, Doch ſelbſ 
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wenn man im Begriff des Schlafd ſchon auf den bed Träumens 
reflectirte, „würbe ber qualitative Unterfchled des Urtheils: ich 
bin, feftgehalten werden müſſen. Denn im Traum fällt dieſe 
Selbſtunterſcheidung fort. Das Subject if in feine Objectivität 
verloren und irrt in zufammenhanglofen Metamorphofen umber. 
Allerdings tritt zwiſchen dem Wachfein und vem Schlaf ein 
Zwifchenzufland ein, den man Schlafwachen nennt. Die 
Glieder ſtrecken fi; der Mund ift nicht fo feft gefchloffen; die 
Augenlieder fenten ſich; man gähnt; die Außenwelt wird gleich" 
gültig, die Vorftellungen fangen an durcheinander zu taumeln; 
die Serftreutheit iſt das Aufheben ver durch den Willen im 
Wachſein gefegten Aufmerkfamteit. Allein obſchon in Diefem Fürger 
oder länger dauernden Zuftande der Schlaf im Werden begriffen 
if, fo ift Doch darin das Wachen dad wahre Dafein des Men 
fegen und er Tann daher auch im Schlafwachen, wie Buryad 
u. U. gethan haben, ſich felbft in dem traumhaften Chaos ſei⸗ 
ned ungebundenen Vorſtellens beobachten, d. 5. er iſt noch 
Bewußtſein. 


3) Das Erwachen. 


Das Schlafen ift die Nüdkehr In den Urzuftand des Indie 
diduums. Der Organismus nimme ſich in fich felbft von Neuem 
zufammen und eben fo flellt fi, ver Geiſt wieder In feiner Tota⸗ 
lität ber. Denn wie dad organifche Leben während des Wachfeins 
durch eine Menge von Erregungen und Verrichtungen abgenıgt 
wird: fo auch wird der Geiſt wachend in vie Zerflüdelung und 
vielfache Beringtheit des Lebens Hineingezogen. Wie ein Strom 
in Ganäle zerfließt, wird die Kraft des Bewußtſeins in Einzels 
heiten zerfplittert; eine Veſchraͤnkung folgi ver anderen. Im 
Schlaf hört dieſe Bebingtheit von Außen auf; es tritt eine 
Sammlung ded Geiftes, wenn gleich Feine felbfihewußte, ein, 
Die von der nothwendigen @infeitigkelt des Lebens gefegte Unters 
drüdung mancher Richtungen des Gemäths, der Phantafle, der 
Grinnerung, hört auf und macht fi, wenn aud nur auf unors 
ganiſche Weife, im Traum geltend. Die natürliche Vergeſſen⸗ 

heis der feflen, in hefkimmte Grenzen einzwängennen Wirklichkeit 
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läßt den Geiſt an ſich zu feiner unmtittelbaren Selöftflänvigkett 
zurückkehren; freilich nur, was die neueren Lobredner des Schlafs 
überfehen, an fih und nur zur Unmittelbarfeit, weshalb 
ver Zufland des Schlafs, das Verfenktfein in die Allgemeinheit 
des thierifch=geiftigen Lebens, nicht ein höherer iſt gegen ven 
des wachen Bewußtſeins. Der Schlaf iſt fomit nicht blos ein 
negatives Ausruben, daß nämlih der Organismus, das 
Bewußtfein, indeffen nicht angeftrengt find, ſondern er iſt auch 
eine pofitive Beträftigung ded ganzen Dafeins, indem daſſelbe 
auf feinen Anfangspunet zurüdgeht. Der Menſch Hat fich wieder 
zur Cinheit mit ſich Hergeftellt oder vielmehr, er wird durch bie 
Natur dazu bergeftellt und weiß erwachend nicht; wie ihm gefchehen. 
Das Erwachen ftellt ihn daher der Objertivität der Welt 
nit Frifchen Muth gegenüber. Im normalem Schfaf geht ihm 
fm Unterfchiebe von dem tiefen, traumlofen Nachtfchlaf der traums 
erfüllte - Morgenſchlummer voran, in welchem vie Vorftellung der 
Objectivitaͤt fchon zu fpielen beginnt. - Allein das Erwachen: ifl 
der Abfprung aus dem Reich der Träume und der Selbſtver⸗ 
gefienheit in den Tag des Bewußtſeins. Das Infichjein kehrt 
fid) wieder nad) außen. Der Zufammenhang mit ver Welt 
wird von Neuem gefegt und ver Wachende nimmt ihn zunächft 
sa wieder auf, wo er ihn beim Binfchlafen verließ. Er befinnt 
Ah und findet nun oft, was er, vom Tagleben ſchon aufge⸗ 
sieben; -einichlafend umfonft ſuchte. Das Sprichwort fagt daher 
ſehr gut: man folle fich etwas befhlafen, um das Richtige 
au treffen. Der. Erwachte läßt alfo den Schlaf aus feiner Er⸗ 
Innerung als. den Zuſtand der Thatloſigkeit fallen. IR daher 
bie Objectivitãt während des Schlafs eine ganz andere geworden, 
fr entſteht im Erwachenden die Verwunderung darüber; er fragt 
fih, 05 er träume? Die Trunkenheit Täßt ebenfalls das Vers 
hältniß der Sübjectivität und Objectivität ſich aufheben; der 
Trunkene, wenn er auch noch ſpricht, träumt ſchon; er entfchläft 
endlich, etwa In einem Rinnſtein, und Tann fi erwachend Feine 
Nechenfchaft geben, wie er dahin gekommen; und zweifelt an fel⸗ 
ner: Umgebung, mie die Poeſie ver Shehezerade, auch Shaker 
fpenre Im feinem betrunkenen' Keffelflicker folde Simationen 
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benugt Haben. Wir -fagen. daher ganz richtig, daß wir vom 
Schlaf über raſcht oder übernommen, übermannt werben, 
weil er von unferm Willen unabhängig iſt. Mit vem Wachen 
hinter den Schlaf kommen zu wollen, if an fi ſchon ein vers 
‚ rüdter Gedanke. Ein Student in Berlin wurde darüber wirklich 
verrüct und ich fah ihn in ver Srrenftation ver Charité als ein 
bagered Befpenft, deſſen glafigte Augen In das Leere voll unend⸗ 
liher Ermüdung gegenſtandlos hinſtarrten. Alle Mittel zum 
Schlaf kommen zuletzt auf die unerlaßliche Bedingung zurück, 
daß man gewacht haben müffe. (Vgl. Schultz Lebens- 
verjüngungskunst, Berlin 1842, über dieſen Punct, den: eine 
‚ frühere mafrobiotifche Diätetif oft faljch behandelte, weil fie die 
Conſumtion der Kraft vermeiden und das Pfund verfelben Tieber 
vergraben, ald es wuchern laſſen wollte.) Wenn Iemand fagt, 
er koͤnne fchlafen, wann er wolle, fo ift dies nur relativ 
wahr und heißt fo viel, als den einer Gonflitution nothwendi⸗ 
gen Schlaf in verfchienene Fleinere Quanta vertheilen, nicht 
aber unbebingte Sqhlaffahigkeit. 





Drittes Gapitel. 
Die Empfindung. 


Die natürlichen durch das Leben des Planeten, durch die 
Race und die individuelle Beſchaffenheit des Temperaments wie 
der Anlage geſetzten Qualitäten bleiben durch das ganze Leben 
des Individuums die nämlichen, wenn ſie auch modifitirt wer⸗ 
den. Die durch die Natur geſetzten Veränderungen haben einen 
periodiſchen Verlauf, deſſen Baſis das Anderswerden de 
Organismus auf den verſchiedenen Altersſtufen iſt; die qualita⸗ 
tive Beſtimmtheit des Geſchlechts wird davon affleirt, und ſelbſt 
der periodiſche Wechſel von Schlaf und Wachen iſt in feine 
Mach dadurch bedingt. Kinder ſchlafen feſter und länger als 
reife Die Sinhelt der Beſtimmtheit als ſolcher und der Ver⸗ 
änberung, - ohne: baß.:diefelbe an den ſtufenmäßigen Verlauf des 
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Lebens gebunden If, iſt die Empfindung Der Geiſt findet 
ſich Heftimmt. Im Gegenfag von Schlaf und Wachen ift nicht 
blos eine anvere Stimmung, wie daB Sonnenlicht, die Beſchaf⸗ 
fenbeit der Atmofphäre, die Jahres⸗ und Tagebzett, fie erwecken 
Baur, oder wie fie durch pad Temperament, die Anlage. des Mens 
fhen hervorgebracht wird, ſondern er ift darin ein ganz anderer, 
indem während des Schlafd das geiftige Leben In bie Lehe des 
urfprünglichen Zuſtandes vertieft wird, worin die Beifligfeit von 
der Leiblichkeit noch ungefchieven war, während des Wadhens 
aber Irritabilität, Senftbilität, Bewußtſein, Selbſtunterſcheiden 
der Sub⸗ und Objectivität hervortreten. Folglich ift Siefer Ber 
genfaß ber, in welchem die unmittelbare Einheit des Gei⸗ 
Red mit feiner Natürlichkeit ih fhon aufzwldfen beginnt. 
Über als erft im Anfang überwiegt nod das Poſttive ver Nahir- 
beftimnitheit: Die Empfindung hingegen als ein aetueller Vroceß 
iſt als befondere zugleich eine entſtehende und vergehende. Keine 
bat eine abfolute Dauer; eine iſt als einzelne unmittelbar von 
den natürlichen Veränderungen des Geiſtes abhängig. Bas Em⸗ 
pfinden ift das Außerfichfein des Geiftes, das eben fo fehr fein 
Infichjein if. Die Empfindung iſt nun zu begreifen: 

1) für fih im Allgemeinen; 

2) im Unterſchiede von ſich ſelbſt; 

3) in der Einheit mit der. Subjectivität des Geiſtes, die an 
fich alle Empfindungen durchdringt und dadurch im Geiſt 
die Entzwelung mit feiner Leiblichkeit einleitet.. 

Wenn die Empfindung als folche von ven natürlichen 
Dualitäten und Veränderungen unterfchienen wird, fo fol damit 
nicht gefagt fein, daß nicht die Naturbeftimmtheit des Indivi⸗ 
duums ſowohl als in ihm ſich gleich bleibende, wie als ſich ver⸗ 
Andernde, auch empfunden würde. Das Empfinden ſetzt immer: 
1) ein Subject voraus, das empfinden, 2) einen Inhalt, ver 
son dvemfelben empfunden werden Tann. Beide find an fi als 
Möglichkeiten von einander getrennte Eriſtenzen. Das Empfinden 
ſelbſt iſt ver Proceß, in melchem die Möglichkeit der Einheit des 
Empfindbaren und des Empfindenden fich verwirklicht. Für das 
ver Enpfindung fühlge Subdject iſt vieſe Realität von Arie Bar 
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fein und der Energie feiner Nerven abhängig. Wird von einem 
Berneingefühl, einem gemeinfchaftlihen Sinn over einem Allfinn 
geſprochen, fo kann man vernünftiger Welfe nur das Gehirn 
darunter verfiehen. Zur wirklichen Empfindung ift immer eine 
beftimmte, einfeitige Erregung derſelben nothwendig. Das Em- 
pfinden überhaupt thellt ver Menſch mit dem Thier. Wie aber 
feine Stimmung durch die Iahreßzeiten, wie fein Altern, fein 
Wachen und Sclafen als natürlicher Zuftand zugleich geiftige 
Bereutung hat, fo auch das Empfinden. Dies iſt daher in fid 
ein umgekehrter Doppelproceß: 1) Vergeiftigung der von 
Außen kommenden organifchen Erregungen, welche fidh durch die 
Bermittelung der fenfitiven Nerven Inpivinualifiren; 2) Ver⸗ 
leiblihung der von Innen, aus der reinen Spontaneität des 
Geiftes entſtehenden Erregungen, welche fih durch die Vermitte⸗ 
lung ver motorifchen Nerven organifch individualiſiren. Diefe 
aus dem Geift als Geiſt entfpringenden, auf Borftellungen 
und Begriffen beruhenden Empfindungen Hat das Thier gar 
nicht, weil es nicht zu denken, mithin auch nicht ſelbſtbewußt zu 
wollen vermag. — Wird dem äußeren Sinn, wie fonft ger . 
ſchah, ein innerer entgegengefeßt, fo iſt dies Innere, foll anders 
etwas dabei gedacht werden, in Wahrheit nur ver Geift felbft. 
Der Gehörfinn taugt nicht dazu, denn obwohl er der Ätherifchfte 
der Sinne iſt, fo ift er doch eben das Organ für die Tonwelt, 
alfo für ein Aeußeres. — Die Phyſiologie der Sinne, ob⸗ 
wohl fie ein trabitioneled Capitel ver gewöhnlichen Pſychologie 
ausmacht, muß von ihr audgefchloffen bleiben. Die Theorie 
aber ver Bildung der Sinne, der angemeffenften Mittel ihrer 
Erregung, Stärkung, Uebung, gehört in vie Pädagogik. 


1. 
Die Empfindung an fi. 


Die Empfindung iſt dad unmittelbare Daſein des Geiſtes 
in feiner unmittelbaren Ioentität mit der Natur, : worin er ſich 
eben fo fehr durch fie als durch fich beſtimmt ſindet. Ins 
Halt der Empfindung iſt naher - Altes; es iſt nichts, waß mn 
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Empfinden von fi ausſchloͤſſe. Der niedrigſte wie der hoͤchſte 
Inhalt werben gleichmäßig von ihm befaßt. Allein die Form, 
in welcher ver Inhalt exiftirt, ift die abfolute Cinfachheit, d. 5. 
das Ununterfchiebenfein des empfindenden Subjectes von dem, 
was empfunden wird. Der Mangel dieſes Unterſchiedes iſt es, 
wodurch auch das Ununterſchiedenſein ver Empfindungen als ſol⸗ 
cher ſich begreift. Nicht als wenn nicht eine Empfindung von 
der audern oder das Subject von ſeinen Empfindungen verſchie⸗ 
den wäre, aber der Unterſchied iſt Hier noch nicht ein für ſich 
und für das Subject: geſetzter, nur erſt ein an ſich ſeiender. 
So lange baher der Geift nur erſt der. empfindende if, if 
er, wäre er noch fo reich an Inhalt, als wirklicher Geiſt, arm, 
denn die Fülle ift eine unaufgefchlofene; wie ein Berg gediegenes 
Metall enthalten Tann, das aber noch nicht zu Tage gefoͤrdert iſt, 
wo der Werth, den es an fi Hat, erſt zur Realität kommt. 
Das Empfinden ift als die urfprünglihe Form der Thätigfeit 
des Geiftes nicht zu verwerfen, mie man wohl geihan hat, und 
der ſo oft citirte Satz: nihil est in intellectu, nisi quod antea 
fuerit in sensu, relativ ganz richtig. Es ſoll aller Inhalt. des 
Geiſtes dieſe Innigkeit haben, von Mir, von meiner Subjectivitãt 
nicht getrennt werden zu koͤnnen, nicht wie etwas, das ich nur 
abſtract in mir trage, das, wie man ſich wohl ausdrückt, nur 
meinen Kopf befchäftigt. Allein daraus folgt no nicht, Daß 
das Denfen dem Empfinden ald das Geringere untergeoronet 
werben müſſe, wie in neuerer Zeit auch Diele gemeint. haben, 
denn bad Empfinden ift, weil es allen Inhalt in ſich zuläßt, zu⸗ 
fällig; das Schöne wie das Häpliche, das Gute und Boͤſe, koͤn⸗ 
nen empfunden werden. Das Empfinden vermag nicht ſich ſelbſt 
zu beurtheilen; es ift an fi nur Stoff; das Denken hat erft 
über die Berechtigung ded Empfundenen durch feinen Begriff zu 
enticheiven.. Dad mefentliche Intereffe des Geiſtes iſt, daß er 
fein unmittelbare® Anftchjein fich zum Gegenflann mache, es für 
Kb gewinne und habe. 
Das Empfinden iſt alfo unmittelbares Daſein des Geiſtes. 
Allein alle Unmittelbarkeit iſt ſelbſt wieder vermittelt, was ſo oft 
vergeſſen wird, indem man das Unmittelbare ala ein, ſchlechthin. 
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Unmittelbared, nicht ald ein relatives d. 5. durch Vermittelung 
gefegted begreifen will, dann aber, da der Begriff die Vermitte⸗ 
lung enthält, es als ein Unbegreifliches ſtehen laſſen muß. Der 
Menſch nämlich, wie er Refultat der natürlichen Zeugung ift, iſt 
allerdings unmittelbar die ungefchievene Einheit ver Natur und 
bed Geiſtes. Eben darum aber ift dad Empfinden ein durch bie 
Natur und den Geift vermitteltes, fo daß die Empfindung fi 
in fich feldft ald die von Außen nad) Innen oder von Innen nad) 
Außen gehende unterfcheivet. Einen befonderen Sig hat der Geift 
als empfindende Seele nicht, fondern ifl durch den ganzen Orgas 
nismus Hin überall Gentrum und überall Peripherie. Soll ein⸗ 
mal von einem eigenthümlihen Seelenorgan die Rebe fein, 
fo können dies nur die Nerven überhaupt fein, die im Gehirn 
ihr Centrum haben. | 


IL 
Die Empfindung im Unterfhiede von fich 
felbft. | 
Das Empfinden iſt zunächft die durch die Affection des Or⸗ 
ganismus gefegte Bewegung: die äußere Empfindung; fodann 
aber umgefehrt die durch die Spontaneität des Geiſtes geſetzte 
Bewegung: die innere Empfindung. Da aber der Menfch fein 
Dualiftifches Weſen ift, fo vergeiftigt ſich die äußere eben fo 
ald die innere ſich verleiblicht. Die Nerven find die fleten 
Vermittler dieſes Proceffed, und ed gehört zur vollen Geſundheit, 
daß jene Verinnerung ded Aeußeren und diefe Veräußerung des 
Inneren ohne Hemmung fich vollziehe. — Daß hier weder von 
der ethiſchen noch von der Afthetifchen Würbigung ver Em⸗ 
pfindungen die Rede fein Tann, verfteht fich von felbft und brauchte 
auch gar nicht gefagt zu werben, wenn dieſe Verunreinigung ber 
Pſychologie nicht jo Häufig wäre. 


A. Die äufere Empfiudung. 


Der menfchliche Organismus ift die individuelle Tootalität 
ded Naturlebend. . Er Hat daher auch -eine allfeitige Beziehung 
‚auf daſſelbe, und die Natur erfaßt in fofern fich ſelbſſt in ihm. 


Roſenkranz Pſychologie, 8. Aufl. Q 
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Seine Sinnigkeit ift nichts Anderes, als vie Vemädtigung ber 
Natur nad) ihrem ganzen Dafein in ver Form der Empfinpung. 
Die Organe derfelben find die tieffle Eoncentration der Natur, 
ihr fich In fich ſelbſt Zurückwenden. Hieraus ergibt fi ſchon 
die Eintheilung der Sinne, daß nämlich Luft, Licht u. f. f. tm 
Organismus ihren befonveren Nefler haben müffen. Nur darf 
man bier noch nicht an die Mopification des Gebrauchs der 
Sinne durch dad Wahrnehmen denken, denn dieſe fällt erft In 
das Bemußtfeln. 
Die Natur iſt im Allgemeinen Materie, und der Sinn für 
biefelbe als folche ift dad Gefühl. Die Begrenzung ver Mater 
rie im Raum und ihr medhanifcher Zufammenhang mit fich 
wird durch daffelbe ergriffen. Die Materie ift aber auch in ſich 
mannigfach beflimmt, und dieſe qualitative Differenz äußert 
fih in ver Aufldfung und Umgeftaltung des Materiellen 
burh ten hemifchen Proceß, welcher im Geruch und Ge⸗ 
fhmad empfunden wird. 8 ift hier nicht blos die Beftalt und 
Bewegung an fi, fonvdern auch die innere DBefchaffenheit des 
Objects, welche fi dem Sinn auffchlieft. Von dem medhanifchen 
Zufammenhang und der phyſikaliſchen Beſtimmtheit der Materie 
ift endlich die Geftaltung unterfchieven, melche fie fid} von Innen 
heraus gibt, dad orgamnifche Leben. Für die Weife der Erſchel⸗ 
nung deſſelben nach Außen hin wird das Licht weſentliche Be⸗ 
dingung; der durchſichtige Glanz des Kryſtalls, der ven Uebergang 
macht von ber unorganifchen Natur zur organifchen ; die Färbung 
der Pflanzen, die zum Theil von der Auffaugung des Sonnen« 
Lichtes abhängt; die Seele, welche aus dem thlerifchen Auge 
berausfcheint; u. f. f. Die Tosmifche Lichtentwidlung tritt bes 
ſonders für die organifche Natur als beveutend hervor. Der 
Lichtfinn, Farbenfinn im Allgemeinen ift das Auge. Der Kry⸗ 
ſtall Hat in fi gar Fein Leben; die Pflanze hat eine empfin- 
dunglofe Saftbemegung und felbftthätiges Wachsthum; das Thier 
iſt weſentlich Selbfigefühl und je mehr es ſich in ſich ven Ors 
ganen nad) vermannigfaltigt, je höher alfo die Begenfäge in ihm 
ſich fpannen, um fo intenſiver äußert es auch fein Selbſtgefüͤhl 
durch die Stimme. Daß -viefelbe in den Wögeln fo lebendig 
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hervortritt, Hat feinen Grund darin, weil. fie hauptſächlich für vie 
Luft organifirt find, alfo die Bildung ver Lunge, der Bruſt, der 
Ahmungswerkzeuge , hier zuerft ſich recht entfchieven barftellt. 
Das Tönen iſt bier nicht blos Folge einer mechanifchen Verän⸗ 
derung, eined Grzitterns der Gohäfton des Körpers in fi, ſon⸗ 
dern es ift ein freies Provuct des Organismus, der in dem her⸗ 
vorgeftoßenen Laut fich feiner ganzen Eigenthümlichkeit nach mas 
nifeftirt; das Thierreich zeigt und eine unendliche Mannigfaltigfeit 
der Laute. Darin aber ſtimmt e8 mit dem Tönen des Unorga⸗ 
nifchen over organifch Empfindunglofen überein, daß der Ton 
auch in dieſem die Innerlichkeit d. i. die Loderheit, Beftigkeit, 
Eigenheit des Zufammenhangs mit ſich ſelbſt Fund gibt. Der 
Sinn vaflır iſt der des Gehoͤrs. 

Schon aus dieſer Nüdfiht auf die Natur, melde fich in 
den Sinnen reflectirt, von ihnen affimilirt wird, jo daß Nichts 
in ihr vorfommen Tann, was ihnen entginge, wofür ihre Recep⸗ 
tivität nicht außreichte, ergibt fi, daß der Gehoͤrfinn ver tieffte 
iſt, denn er ift ver, welcher in die Innerlichkeit des Lebens 
hinabreicht. 

Der Gefühlsſinn bedarf der unmittelbarften Berührung 
mit dem von ihm empfundenen Object. Die finnliche Erres 
gung, Luft, Schmerz, tft daher bei ihm am mächtigften, die 
Idealität aber am geringften, . Im Riehen und Schmeden 
ft auch noch ein Taften, ein unmittelbarer Contact mit dem 
Empfunvenen vorhanden, allein die Empfindung geht nich} fo in 
die Breite, wie im bloßen Hautfinn. Dan fagt zwar auch, es 
figele etmas den Gaumen, allein zwifchen einer folhen Wohlem- 
pfindung und dem nur mechanifchen Hautkigel iſt noch ein großer 
Unterſchied. Gefiht und Gehör fliehen mit dem von ihnen 
empfundenen Gegenſtande in gar feinem fo unmittelbaren Zus 
fammenhange, daß von einem Taften die Rede fein Fönnte. Zwar 
gehen von dem gefehenen Gegenflanvde Lichtwellen, von dem ges 
hörten Schallwellen aus, allein eben dies die Luft durchſchwebende 
Bild ift die Bermittelung zwifchen dem fiht- und Hörbaren 
Object ſelbſt und dem ihm correfpondirenden Sinnorgan. Der 
Gefichtsſinn fheint der am wenigften ven Gegenfag finnlicyer Luft 
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der Unluft erregende und darum intellectuellfte Sinn zu fein, 
allein wenn der Tonfinn und fehneller und gewaltiger afſicirt, fo 
ift diefe Innigkeit vor jener nonnenhaften Kälte des Sehens Fein 
Mangel, vielmehr ein Vorzug. Auch darum wird dem Geſichts⸗ 
finn wohl der Vorrang vor dem Ohr zuerkannt, weil er ber 
Intelligenz eine größere Menge von Gegenſtänden zuführe. Dann 
vergißt man aber theils, daß die Welt der Töne, das Rauſchen, 
Saufen, Pfeifen, Klingen, Flüſtern, Seufzen, Schnarren u. ſ. f. 
an Verſchiedenheit der der Farben gar nichts nachgibt; theils, 
dag durh Die Sprache dem Menfchen ein viel weiteres Reich 
von Vorftellungen offenbart werden kann. Blinde find bildungs⸗ 
fähiger und humaner im ächten Sinne des Wortes, ald Taube, 
befonderd Taubgeborene. 

Daß fein Sinn für den andern bicariren Tann, Liegt in ih⸗ 
ter qualitativen Differenz. Surrogat Tann wohl die Thätigkeit 
Eines Sinnes für die eined andern werben; der Blinde kann 
durch Taften zur Vorftelung der Form von Manchem kommen, 
jedoch ohne daß ihm dadurch die Projection einer Anfchauung ent 
flände; im Riechen anticipirt man auch ſchon das Schmeden u. f. f. 
Allein es find dies doch immer nur Analogieen, die für Hd» 
here DVerhältniffe gar nicht mehr genügen. Der bekannte, von 
Cheſelden 1727 geheilte und forgfältig beobachtete, von zarter 
Kindheit an bis zum dreizehnten Jahr Blinpgewefene wunderte 
fih darüber, daß die Menfchen, die ihm am meiften zufagten, 
keineswegs auch in Ihrer Erfcheinung die ſchönſten waren und 
feinem Geſichtsſinn eben fo geflelen, wie feinem Gehörfinn. Wenn 
der Blinde Farben unterfcheivet, fo haben dieſe Differenzen für 
ihn eine ganz andere Weile, als für ven Sehenden. Dem Blin« 
den fehlt die Lichtqualität. Wenn im magnetifchen Zuſtande 
eine Berfehmelzung ber Sinne eriftirt, ein Gemeingefühl, in 
welchem, wie verfichert wird, nicht blos auf die Herzgrube, fon- 
dern felbft unter die Fußſohle gelegte Briefe follen gelefen werden 
koͤnnen, fo ift zu bedenken: erſtens, daß nur ver Gefichtsfinn e8 
if, der in diefer krankhaften Confuſion der Sinne fich für ſich 
beruorhebt; zmeitend aber, daß, was man in jenem Zuſtande 


Sehen nennt, von unferem bewußten Sehen, durch bie Ver- 
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mittelung des Lichtes, wohl noch fehr verfchieden iſt. Ein Er- 
faffen ver Objectivität eriftirt unftreitig, aber ein ganz dumpfes, 
in nur thierifcher Deutlichkeit befangenes, wie auch bie Erinne- 
rungslofigkeit beweift. Doc davon fpäter. Die Unübertrag- 
barkeit der Sinneöfunctionen, fo daß mit der Nafe nicht gefe- 
hen, mit dem Ohr nicht gerochen werben Tann, ergibt fich aus 
ihrer qualitativen Differenz, wonach Materie, chemifche Befchaffen: 
beit, Farbe und Ton zwar in Zufammenhang flehen, aber nicht 
identifch find. 

Die anatomifhe und phyfiologiſche Befchreibung der Sinn» 
organe iſt von und voraudzufegen und v. Baer's Anthropologie 
dafür befonders zu empfehlen. ine Kritik der verfchienenen Ein» 
theilungen ber Sinne, die man verfucht hat, wollen wir ebenfalls 
liegen laſſen und nur noch an Tourtual's fleißige Arbeit über 
die Sinne des Menfchen, 1827, erinnern. 





1) Der Gefühlsfinn. 


| Der allgemeinfle Sinn iſt ver des Gefühle der „irbifchen - 


Totalität”, wie Hegel fi ausdrückt, von welchen die Materie 
als folche empfunden wird. Sein Organ iſt die Haut, die fich 
an einigen Stellen, 3. B. in ben Papillen der Vingerfpigen, bes 
fonder8 für das Taften auszeichnet. Diefe Empfindung felbft iſt 
in fih mannigfaltiger, als e8 wegen ver @infachheit derſelben 
' den Anfchein Hat. 

Zunähft wird die Schwere ver Materie ald Drud em⸗ 
pfunden, der in den zahllofeften Abftufungen ein Teichterer und 
fchwererer fein kann. Das Gefühl wird Gewichtfinn. 


Ei 


Zweitens wird die äußerliche Geflaltung ver Materie im 


Anfühlen empfunden, wo die folide und fläffige Körper 
lichkeit fich unterſcheidet. Denn fo gut als Metall, Holz u. f. f. 
empfunden wird, eben fo gut auch Del, Waſſer, die Härte ober 
Weichheit vefjelben u. f. m. Das Fühlen des Soliden, wie ed 
punetuell als das Spitige, linear ald das Scharfe und Schnei⸗ 
dende, plan als gerade over gebogene Cbene ſich barbietet, ift 
nun das eigentliche Taften, zu welchem die Haut überhaupt ge- 
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geeignet iſt; mit der Stirn, Nafe u. 1. f. namentlich aber mit der 
‚Zunge kann das Taften gleichfalls verrichtet werben. j 

Drittens wird die Gohäftonsveränderung der Materie 
durch die Temperatur mit der ganzen Leiblichfeit empfunden. 
Die Temperatur eined einzelnen Körperd wird im Taſten em⸗ 
pfunden; die der Mtmofphäre überhaupt iſt durchdringend, bie 
Oberfläche der Haut und dadurch die Nerven afficirend. Bel 
der Wärme und Kälte tritt dort ein Erpanpiren, hier ein Con⸗ 
trahiren der Empfindungdnerven, wie beim Drud und Nadjlaffen 
des Drudes ein. 

Da das Gefühl eine ſolche Allgemeinheit hat, fo find Bei 
ihm die fogenannten Sinnedtäufhungen am häuflgften. 
Bei dem Auge, wenn es fubjectiv eine fupplirende Farbe hervor» 
bringt, bei dem Ohr, wenn es ein Klingen u. dgl. in fid 
erzeugt, iſt die Kritit der Empfindimg wegen der Abgeſchlofſen⸗ 
heit des Organes leichter. Aber ein Schmerz im Leibe, ein 
Ziehen, Stehen u. f. f. wird oft ſehr unbeftimmt empfunden 
und ſcheint Tocaler Weife ganz wo anderd zu fein, ald er wirk⸗ 
ih if. Dur die Sympathie der Empfinbungdnerven wird 
fehr täufchend fogar Schmerz noch in Gliedern empfunden, welche 
dem Organismus bereits abgenommen worden find. S. A. Botter: 
über die durch ſubjective Zuftände ver Sinne begründeten Täu- 
fehungen des Bewußtfeins, aus dem Franzöfifchen von A. Drofte. 
Osnabrück 1838. 


2) Der Sinn des hemifhen Proceffes. 


Die Materie unterfcheivet ſich in ſich ſelbſt durch ihre qua- 
litative Beſtimmtheit, gegen welche die Quantität ver Ausbeh- 
‚nung, ded Karten und Weichen, Warmen und Kalten als die 
unbeftimmtere in Wahrheit durch die Qualität begründete Grenze 
zurüdtritt. Für das Erfaffen der ſpecifiſchen Qualität iſt ber 
Geruch und Geſchmack. Der Gefühlsfinn bleibt auf ber 
Oberfläche der Dinge ſtehen; er berührt ſich mit ihnen ganz un⸗ 
mittelbar, allein das Gewicht, die Beichaffenheit der Fläche und 
bie Temperatur find ganz allgemeine Praͤdicate des Koͤrperlichen. 
Die Negation dieſer Allgemeinheit iſt vie phyftkallſche Beſonde⸗ 
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zung, welche nur in der reellen. Auflöfung ver Körper em⸗ 
pfunden wird. Der Geruch empfindet fie in ver Form der 
elaftifhen, ver Gefhmad in ver der tropfbaren Flüffig- 
keit. Mit dem Gefühlsfinn find beive Sinne dadurch identiſch, 
daß die Haut ihr Organ iſt und vie Zunge fogar als ein hoͤchſt 
beweglicher Binger gelten kann. Auch darin flimmen fie überein, 
daß fie mit dem empfundenen Object fich in unmittelbaren 
Contact fegen. Allein im Riechen wie im Schmeden wirb dad 
Object zugleich wirklich affimilirt, das Gas 3. B. von ven 
Schleimhäuten ver Nafe eingefogen, durch den Mund in Lunge 
und Magen Hin eingeathmet. Es ift daher das Charakteriftifche 
dieſer Sinne, daß fie fih auf ven Ernährungsprocen bezie 
ben und dadurch die Begierde des Menfchen heftig aufreizen. 
Der Geruch verbreitet fich bis in die Eingeweide hin eben fo 
wohl, als bi8 in das Gehirn und vermag daher durch die Flüch⸗ 
tigkeit de8 Gafes, Ohnmacht, Ekel, Steigerung der Vitalität 
ſchnell zu erregen. Die Luft ift etwas Unfcheinbares, allein Alles 
verflüchtigt fich in dieſelbe, follte auch die Exrhalation, die Ver⸗ 
gafung des Soliden, unferer Wahrnehmung ſich entziehen. Jever 
Koͤrper hat feinen eigenthümlichen Geruch; auch der folive riecht, 
wenn glei oft fo unmerflih, daß wir ihn relativ geruchlos 
nennen. Der Geruch vermag und daher ſchnell und lebhaft eine 
Vergangenheit zurüdzurufen ober eine beginnende Verän⸗ 
derung vor ihrer ausdrücklicheren Erſcheinung vorherzuwittern, 
weil er dad Specififche eines Aufenthaltes, eined. Zimmers, eines 
Waldes u. f. f. in einfacher Geftalt in fih birgt. Der Ge: 
ſchmack dagegen vertieft den Menſchen ganz in bie Gegenwart 
und für ihn ift der Geruh, 3. B. für den Hungrigen ber 
Bratenbuft einer Küche, die Anticipation des Genuſſes. Das 
Eſſen und Trinken — die Zerftöruug des Körperlichen, um feine 
Dualitäten zu ſchmecken, bis fie gefhmadlos geworben find — 
feffelt ven Menfchen ganz an ven Augenblid; er vergißt darüber 
Vergangenheit und Zukunft; die Bekenntniß fcheint demüthi⸗ 
gend für ven Menfchen, allein die Erneuung ver Leiblichkeit ift 
auch nicht fo gering anzufchlagen, da fle der Träger des erſche i⸗ 
nenden Geiſtes if. Nur durch den Organismus kaun ver 
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Geiſt fich realifiren; nur durd ihn das ibeelle Bürfichfein aus 
feiner Abſtraction heraus bringen. Die Menfchen ziehen daher, 
wo fie ohne Reflexion fröhlich fein wollen, pas Efien und Trins 
ten als «Hebel herbei, und Bulmwer gibt durd feinen Pelham 
ben Rath, einem Menfchen, deſſen Vertrauen man gewinnen 
wolle, erft etwas vorzufegen, bevor man fich ihm eröffne We⸗ 
gen des afftrmativen Charakterd des Schmedend wird es felbft 
Gewohnheit, die Kauwerkzeuge zu befchäftigen. Orientaliſche 
Völker Fauen Betel; auf Speichern und Schiffen, mo nicht ges 
raucht werden darf, in Gefängniſſen, in Cafematten, Tauen bie 
Arbeiter, Matrofen u. f. f. Taback; dad Tabackrauchen ift nichts 
anderes als ein Atherifches Schmeden. ine Gefchichte ver Ge⸗ 
ſelligkeit läßt fich ohne ſtete Berückfichtigung des Geruchs⸗ und 
Geſchmacksfinnes nicht denken. Für erſteren findet man in Le⸗ 
montey's Sittengeſchichte Frankreichs unter ber Regentſchaft 
Philipps von Orleans die intereſſanteſten Data. Von einer Ge⸗ 
ſchichte der Zechkunſt hat Gervinus in den Geſammelten klei⸗ 
nen hiſtoriſchen Schriften, Leipzig 1839, ©. 161 — 90 eine 
Skizze gegeben und bemerklih gemacht, wie die Neigung zum 
Genuß des reinen Weind mit der. Blüthe geiftiger Bildung eben 
fo zufammenfällt, ald vorher der Genuß des Obſt⸗ und Korn- 
weind mit der anfangenden und fpäter der der gebrannten 
Weine mit ver überfatten Gulturperiode der Völker. Es iſt 
merkwürdig, daß Voͤlker, welche geiftig contraftiren, auch in ber 
Befriedigung des Geſchmacksſinnes weit auseinandergeben, 3. B. 
Branzofen und Engländer; wenn erftere Bonillon und 
Saucen meifterhaft bereiten, fo Haben Tegtere in der Mockturtle⸗ 
fuppe, im Beeffteaf, im Pudding ihre Birtuofität und kennen 
feine andere Sauce ald gefchmolzene Butter. Man fpriht auch 
von ber franzöfifchen Küche u. ſ. f. Daß in der Jugend der 
Sinn des chemifchen Procefjes noch fehr indifferent ift, Hat fei= 
nen Grund theils in dem fchnellen Wachsthum des Körpers, 
dem ed mehr auf die Maffe ankommt, weshalb alle Kinder 
gierig find; theild darin, daß die Kinder, wie die Wilden, noch 
feine große Mannigfaltigkett des Genuſſes kennen, mit: welcher 
fi die Stärke des Geſchmacksorgans erft entfaltet,: fo daß bie 
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Waͤhligkeit des Geſchmacks, die Friandiſe im Alter Immer 
reger bervortritt. Da iſt Lederei, was In der Jugend Nä⸗ 
ſcherei if. Aeltere Leute fprechen 618 zur töntlichen Langen⸗ 
weile von ihren Lieblingsgerichten und wollen Gotte8 Gas 
ben „mit Verſtand“ genießen. Gin Goethe Hielt es nicht 
unter jeiner Würde, im hohen Alter feinen Freund Zelter an 
die Sendungen der Märffhen Rüben als einer Feſtſchüſſel für 
feinen Tifch zu erinnern. Wenn DVBölker alt und reich werben, 
viel Handelöverbindungen haben, fo tritt der gemöhnlichen Stil⸗ 
lung des Nahrungstriebes die Delicateſſe gegenüber und Hierin 
vermag der Menſch Erftaunliches zu leiſten, was ihn oft dem 
Wilden gleich zu ſetzen fcheint, 3. B. Auftern lebendig zu vers 
ſchlingen“ — Daß ver Riechſinn „bei dem zarteren Srauengefchlecht 
eine größere Rolle ſpielt, ift erflärlih und nur im Tabackſchnupfen 
wird e8 von den Männern mwenigftens öffentlich übertroffen. 


3) Der ideale Sinn. 


Der Gefühlefinn ift in feiner Activitdt paſſiv und Täßt pas 
empfundene Object nach feiner Unmittelbarkeit beftehen; eine 
Glasſcheibe wird durch dad Betaften nicht verändert; ein Stüd 
Holz, das meinen Buß drückt, bleibt, was es iſt u. f. f. — 
Der Sinn ded chemifchen Proceſſes tft in feiner Empfindung 
ebenfomoHl paſſiv als activ; Die Schleimhaut der Nafe, die 
Nervenwarzen ver Zunge affimiliren das empfunbene Objekt. 
Das Riechen iſt nur möglich, infofern ver riechende Körper ſich 
auflöft und ald Gas fich preisgiebt; dad Schmeden nur, info 
fern der geſchmeckte Körper durch die Kauwerkzeuge zerfiört und 
durch den Schleim der Zunge in feine chemifchen Beftanptheile 
zerfept wird; alle Producte der organifchen Natur werben nur 
in ihrer Reduction zum unorganifchen Dafein genofien. — Der 
tveale Sinn. ift ebenfalld die Einheit ver Paffivität und Activi⸗ 
tät, allein nit, wie im Sinn des chemifchen Proceffes, eine . 
reale, fondern ideell vermittelte. Das Object, welches empfun⸗ 
den wird und allerdings auf finnliche Weife das ihm correfpon- 
Dirende Organ erregt, wird von demſelben reproducirt, und dies 
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Unmittelbarkeit eine durch die Reprobuction des Objects vermil- 
tete. Allerdings wird auch im Gefühl nur die Nervenaffertion, 
im Riechen und Schmecken gleihfalld nur dieſe empfunden; 
allein die Obfectivität, da fie in der Haut fich ausbreitet, if 
keineswegs fo felbftflännig, als im idealen Sinne, weil die Ac- 
tivitaͤt deſſelben nicht blos negativ, fonvern eben fo fehr poſitiv 
fe verhält. Im Riechen und Schmeden wird ver Begenfland 
entweber in feiner elaflifchen ober tropfbar flüffigen Auflöfung 
empfunden. Im idealen Sinne ftelt er fi nur in feinem 
Reflex dar | 

Der ideale Sinn ift aber wieverum ein doppelter; einerjeitß 
bezieht er fich auf die Materie im Raum, wie der Taftfinn, an⸗ 
dererſeiis auf die Materie in ver Zeit, mie fie die fi in ſich 
desänvernde und doc mit fich iventifch bleibende iſt, nicht, wie 
im chemifchen Proceß, in ver Veränverung fi reell auflök. 
Iener ift der Sinn des Geſichts, dieſer der des Gehört. - 

Der Geſichtsſinn bat zu feinem Inhalt die Empfindung 
ber Barbe, denn weder der Raum an fi), noch bie Materie 
an ſich koͤnnen Gegenftand für das Auge werden. Uber auch 
pas Licht an fh, ohne durch das Materielle ſpecifiſch getrübt 
und fo zur farbigen Erfcheinung gemacht zu werden, ift nicht 
Begenfland, fondern nur die durch das Licht mittelft der Luft 
verfichtbarte Materie, over umgekehrt das durch die Materie 
werfichtbarte Licht. Es wird aber nicht blos die Barbe, fonbern 
‚uch der abfiracte Gegenfag von Licht und Schatten in allen 
feinen Abflufungen und enblid der Umriß ver Objerte, ihre 
Begrenzung nach außen Hin erblidt. Well ver Geſichtsſinn ſich 
‚auf das verfländige Erkennen bezieht, fo bevarf er felbft, um 
für die Intelligenz in den: Dienft zu treten und bie Differenzen 
des Raums, daB Maaß ner Geftalten zu faflen, ver Bildung. 


Das Fühlen, Riechen, Schmeden macht fid) ohne alle Umſtände 


von felbft; aber das Sehen muß ver Menfch lernen. - Der Ver⸗ 
fand muß fi mit dem Urt des Sehens vereinigen. Chefel- 
den's ſchon pben angeführte Beobachtungen find Hierin nod) 
jegt slafflfch; der von ihm geheilte junge Menſch fah die Ob⸗ 
jecte zuerſt fo, als wären ſie in feinem: Auge; dann erhlidte- er 
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fie außer fi, allein wie auf Einer Fläche, ohne Perfper- 
tive; auf. Bildern fah er anfänglich nur Farbenkleckſe; endlich 
erfaßte er auch die Vertiefung, den räumlichen Abſtand. Daß 
ihn die rothe Narbe am meiften anzog, iſt eine große Eonfe- 
quenz ber Natur, infofern Moth die Barbe der Barben, die In⸗ 
Differenz des Gelben und Blauen ifl. 
Der Gehörſinn Hat zu feinem Inhalt die Empfindung 

des Tond, d. h. der elaftiichen Schwingung des Körperlichen, 
welche entweder, wie im Stoß und Ball, eine rein mechanifche, 
ober, wie in.ber Stimme, wo ver Mechanismus des Stimm- 
apparates willkürlich den Laut hervorbringt, eine organiſch⸗ mes 
hanifche iſt. Der Schall ift die fi in fich verlaufende Cohä⸗ 
flonsveränderung, das Erzittern des Körperlichen in fich, welches 
burch die Gopte der Luftbebungen ſich fortfegt. Wie das Auge 
dad in den Lichtftrahlen enthaltene Bild in fi zufammenfaßt, 
fo das Ohr die von den tönenven Objerten ausgehenden Vibra- 
tionen, welche das Innere derfelben errathen laſſen. Die pſh⸗ 
chiſche Wuͤrdigung des Gehörfinnes kann nit von der Ver⸗ 
gleichung einzelner Momente deſſelben mit eben fo vereinzelten 
Merkmalen des Gefichtöfinnes abhängen, fonvern muß fi ans 
dem Berhältniß des Sinned zum Wefen des Geiſtes ergeben. 
Der Schall durchdringt in einer Secunde allerdings nur 1050 Fuß, 
das Licht 41,000 Meilen. Das Auge Hat im Verdauen bes 
Lichtes, in feinem Selberleuchten, in feiner Structur fogar eine 
größere Energie, obwohl dem Ohr ein Thätigfein für fi auch 
nicht abgefpsochen werben Tann.‘ Allein das Auge bleibt immer 
auf der Oberfläche des Körperlichen, vernimmt nicht beffen feelen- 
hafte Aeußerung, ift abhängig von dem Gegenſatz des Gellen 
und Binftern und durch materielle Schranken fogleich gehemmt. 
Das Ohr dagegen wird der PVertraute des innerſten Lebens: 
geheimniffes, das auf den Blügeln des Schalled emporſchwebt; 
ed ift zur Nacht eben fo thätig als am Tage und verfchließt 
fh durch Feine Dede; wo das Auge nichts mehr abreichen Tann, 
weil ihm unburchfihtige Körper den Weg verfperren, ba faßt 
das Ohr noch die Erfchütterung und unterrichtet den Menſchen 
yon den Borgängen -um:ihn herum. - Dad Auge bat nur eine 
en 
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halbe, dad Ohr eine ganze Ephäre zu feinem Object. Gehen 
fann ich nur, was vor mir iR, hören aber au, was Hinter 
mir ifl. Das Licht breitet fi zwar wie der Ton ald Kugel 
aus, aber dad Auge iſt für die Auffaffung berfelben einfeitig, 
dad Ohr nicht. Das Tönen if, fo zu fagen, eine Anſteckung 
alles Körperlichen mit feiner Bewegung. Dieſe geifthaftere 
Ratur des Tons drückt fi) beſonders in der Muſik und in ver 
Spradye aus, welche letztere oft viel entfchiedener als das Auge, 
das allerdings ein Spiegel ber Seele fein Tann, das Weſen 
eine Menfchen, feine Befinnung, offenbar. Ein Menſch mag 
in den fchönjten Phraſen mit heuchleriſchem Blick fi vernehmen 
laffen: der Ton der Stimme, ein Lachen, Tann den in ihm ver⸗ 
borgenen Mephiftopheles enthüllen. Die Stimme läßt fi war 
auch verftellen, aber ſchwerer, als dae Auge. Der hödfle Bei- 
fall, der einem Menfchen gezollt werben Tann, if, daß ihm ein 
Lebehoch! zugerufen wird; vie tieffte Verachtung, bie man Je⸗ 
mandem zeigt, iſt, daß man ihm eine Unmuſik, worin die Toͤne 
fi) fchreiend vernichten, eine Kagenmuflf, eine Charivari⸗ 
ferenade bringt. Ohne das Wort, alfo auch nicht ohne das 
Ohr, iſt nichts Großes in der Weltgefchichte vollbracht; Pro⸗ 
pheten, Geſetzgeber, Weife, Redner, Dichter, Feldherrn appellicen 
an diefen Sinn. Die Sorgfalt der Natur für denfelben, alfo 
bie große Bedeutung, die fie felbft auf ihn legt, zeigt fich auch 
barin, daß die Gehoͤrknoͤchel die erflen fertig ausgebildeten Kno⸗ 
chen eines jeden Foͤtus find. 

Negativ zeigt fi) die Intimität des Ohrs mit dem Geiſt 
namentlih in der Gemüthlofigfeit der Taubflummen, 
denn der Taube kann auch ſich nicht fprechen hören. Bon 
Blinden haben ſich Viele ausgezeichnet; Taubſtumme aber 
ſcheinen, ſelbſt unterrichtet, im Allgemeinen nur halbe Menfchen 
zu fein, denen die Achte Humanität fehlt, obwohl die neueren 
Beſtrebungen für ihre Bildung noch Vieles bei fortfchreitender 
Bersolllommnung hoffen lafien, fo daß dann die durch Herrn 
9% Baer in feiner Anthropologie mitgetheilte Schilderung ber 
Taubſtummen von Itard in’ Paris keine Geltung mehr haben 
wird. Krauſe in feiner analptifchen Philofophie, Goͤttingen 1836, 
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&. 319, die eine ſehr forgfältige Entwicklung des Erkennens 
dur die Sinne enthält, erzählt nach Felibien's Bericht Die 
Geſchichte eines jungen Branzofen, ver bi8 in fein drei und 
zwanzigfted Jahr taub war und, nachdem er fprechen gelernt 
batte, angab, daß er von Tod, Jenfeitd, Bott, nicht die geringfte 
Ahnung gehabt, obwohl er die Kniebeugungen der Meffe u. f. f. 
in Gemeinfchaft feiner Eltern immer ſehr devot mitgemacht hatte, 
Auch hat dad Sprechen ver Taubflummen fehr natürlich etwas 
Klanglofes, Hölzernes, ja mitunter. Widriges, weil e8 für fle 
ſelbſt nur als mechanifche Bewegung, nicht mit feiner Erfüllung 
durch den Ton erifirt und weil die Empfindung Anderer nie _ 
mals durch den Ton als das Element ver Innigkeit in ihre 
Seele geichlichen if. Die für dad Auge berechnete Zeichenfprache 
der Finger iſt die Sprache der Taubflummen unter einander 
und die Fertigkeit und Gefchwindigkeit, bis zu welcher fie darin 
gelangen, ganz erftaunlid. Wenn ver Taubflumme auch blind 
ift, wie jene Laura Bridgman in Bofton, die zuerft durch 
einen Bericht des Directord der Taubflummenanftalt daſelbſt, 
Dr. Howe, befannt wurde, fo bleibt nur das Gefühl als Ver⸗ 
mittler übrig. Daß in folhem Ball der Geift es iſt, ver aus 
den bürftigen Elementen des Taftfinnes durch Meflerion und 
Gombination ſich eine iveelle Welt erbaut, wirb durch die Ges 
ſchichte dieſes Mädchen, die Boz in feiner Reife nad) Amerika 
und Burdach in feinen Bliden in's Leben beleuchtet. haben, recht 
einleuchtenn.. Wer kann die Erzählung, wie Laura Brivgman 
aus dem wiederholten Betaften eines Reliefbuchſtabens und einer 
Menge ihr gegebener verfchievener Gegenflände, deren Namen 
alle mit dieſem Buchflaben anfingen, die Entvedung machte, daß 
jener Buchftabe fi) als Zeichen gleichmäßig darauf beziehe, ohne 
die hoͤchſte Spannung Iefen, wer aber auch fi ver Einficht 
verjchließen, daß diefe Entdeckung nur dur dad Denken moͤg⸗ 
ih war! Jetzt lieſt und ſchreibt dies Mädchen ganz geläufig. 
Daß Fein Sinn für den andern die Bunction deſſelben über- 
nehmen Tann, wurde früherhin bemerkt und ift vollfonmen wahr, 
weil jeder fein qualitativ abgegrenztes Gebiet Hat. Wohl aber 
kann ein Sinn den andern berichtigen. Der Gefühlöfinn bedarf 
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der anderen Sinne gar nidt. Das Rieden chen fo wenig; audh 
nicht das Schmeden, obwohl der Genuß dieſes Sinnes durch 
das Geſicht theils erhoͤhet, theils vermindert werben Tann, wie 
man ſagt, daß etwas appetitlich ausſehe ober nicht, was aber 
doch in erſterem Falle ſchlecht, im zweiten gut fchmeden faun. 
Auch ſollen ſelbſt geübte Weintrinker bekanntlich im Finſtern 
verſchiedene Weinſorten ſchwer unterſcheiden und Tabackraucher 
nicht wiſſen koͤnnen, ob ihre Pfeife noch brenne oder nicht. Der 
Gefichtsſinn wird durch den Gefühlsfinn, durch Dad Taſten, am 
meiſten ausgebildet, nicht, was feine qualitative Sphäre, die Far⸗ 
ben, wohl aber, was das räumliche Berhalien ver Objecte, bie 
Entfernung, anbetrifft. Der Gehörfinn kann durch den Ger 
fühlsfinn bedeutend unterflügt werben, weil fein Object, die ela⸗ 
ſtiſche Gohäflonsveränderung, durch den ganzen Körper mit⸗ 
empfunden werden fann; daher man auch bei Harthörigen, welche 
den Schall mittelft eines Stäbchens durch ven Mund leiten, von 
einem Hören durchs Taſten gefprodyen hat. Die Reinheit ver 
Tonempfindung gewinnt unftreitig durch Ifolirung des Sinnes, 
wenn man das Auge ſchließt, die untere Kinnlade nicht bewegt, 
den Mund jedoch etwas offen läßt; allein die Genauigkeit des 
Hoͤrens wird durch die Mitwirfung des Schend verſtärkt, wes⸗ 
halb wir und auch nach der Richtung, aus der ein Schall kommt, 
unwillkürlich mit den Augen zu wenden pflegen. 

Von ſolcher gegenſeitigen Berichtigung und Ergänzung der 
Sinne unter einander, worin ver Taſtfinn alſo eine durch bie 
Natur geſetzte Beziehung auf den Geſichtsſinn hat, iſt die will⸗ 
kürliche Combination der verſchiedenen Sinnesthätigkeiten 
wohl zu unterſcheiden, in welcher der Menſch es unglaublich weit 
bringen kann. Um nur etwas ganz Gewoͤhnliches zu nehmen, 
einen Muſiker, ſo finden wir die Augen mit den Noten, die 
Hände (bei Blaſeinſtrumenten auch die Zunge als Taſtorgan) 
und das Ohr gemeinſam thätig, Ein Reſultat hervorzubringen. 

a) Die Qualität iſt an ſich ſchon Quantität, d. 'h. fie 
if, Hei aller Beſtimmtheit, von ſich ſelbſt aͤußerlich unterſchieden, 
ohne durch ſolchen Unterſchied ihr Was zu negiren. Da num. 
die Quantität die unbeſtimmte Grenze. iſt, jo laͤßt ſich darüber 
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in der Wiffenfchaft nichts weiter ausmachen. Die Individuen 
modificiren das quantitative Verhalten in's Unendliche Hin, 
Bei dem einen hat dieſer, bei einem Andern jeder Sinn 
bad Mebergewidht. 

Allein die Quantität ald nicht der Qualität Aeußerlichet 
hat auch eine Grenze, wo die Qualität als dieſe aufhoͤrt. Dies 
Maaß ver Sinnesaffection wird ſowohl durch die ſubjective Kräfs 
tigkeit des empfangenden Organs als durch die Stärke des gege⸗ 
benen Eindruckes beflimmt. Die Angemeſſenheit der Außenwelt 
zum Organ beſteht in dem augenblicklichen identiſch Setzen der 
Paſſivität und Activitäͤt. Die Unangemeſſenheit ver organiſchen 
Receptivitäͤt zur gegebenen Objectivität vernichtet die Empfin⸗ 
dungdnerven. Die Maaßloſigkeit kann fowohl allmälig als 
pLöglich hervorgebracht werden, imdem bie immer wiederholte 
Erregung die Empfinduugsnerven eben fo abnutzt und endlich 
annullirt, als die gewaltſame, plötliche Leberfpannung. Im Ges 
fühlsfinn erfcheint diefe Ertödtung der Nerven als Lähmung, Er» 
flarrung, Unempfinvlichkeit, und es begreift fich daraus ber con« 
fequente Fortgang von fleifchlicher Wolluft, die nichts ala ein 
Kigel des Hautfinnes iſt, zur Graufamkeit, bie im wollüſtigen 
Drud der Haut ſchon angelegt ift, dann aber für fich Hervortritt 
und im Schmerz die Luft fucht, weil er wenigftend eine Erregung 
des Sinned if. Merkwürdig iſt ed, daß das fich peitfchen Kaffen, 
mie e8 bei impotenten Wollüftlingen vorkommt und wie ſchon 
Petronius In feinem Satyrikon es lächerlich macht, eben folche 
Wolluft gemährt im Selbftempfinven, ald das Geißeln Anderer, 
wie e3 im Blagelantismus der Mönche, wenn ſie als Beichtväter 
Weiber züchtigten, namentlich bei ven Jeſuiten, nicht felten vro⸗ 
gekommen iſt. — Geruch und Gefchmad find einer großen Aus 
dauer auch bei heftigen Eindrücken fähig; d. h. ver Menſch kann 
wohl Teicht durch einen Geruch oder Geſchmack überwältigt werden, 
allein es dauert lange, ehe die Örgane diefer Sinne abgeftumpft 
find; doch ift der Riechſinn, ald mehr der unverfchämten Zudring⸗ 
lichkeit der ihm überall auflauernven Gasarten ausgeſetzt, gemöhns 
lich früher ertoͤdtet, als der Geſchmacksſinn, zumal verfelbe an ver 
Wand des Gaumens und ver Zähne ebenfalls nocd ein cooperis 


Fe 


144 


rendes Drgan befigt. Durch Steigerung ber Affertion Tann man 
fo weit fommen, wie Friedrich der Broße, der endlich dem 
Rand feiner Schüffeln mit assa foetida beftreichen ließ, um ven 
ſtumpfen Zungennerven aufzureizen. — Das Gefiht vermag ein 
ungeheured Quantum von Licht und Dunfelheit und einen fehr 
raſchen Wechfel ihres Gegenſatzes zu ertragen, weil es beſtändig 
auf das lebendigſte reagirt. Newtton war einſt durch das Licht 
der Sonne geblendet, ſo daß ihm unaufhoͤrlich nur ihr Bild 
vorſchwebte; er ſchloß fich vierzehn Tage in ein dunkles Zimmer 
ein, worauf jein Auge die Gaparität der Lichtaufnahme wieder 
gewonnen hatte. Erblindung kann natürlich eben fowohl durch 
von Außen ald von Innen kommende Affertion der Sehnersen 
entfliehen. — Das Gehör ift noch empfindlicher ald das Auge. 
Man kann eher Schmut zu fchauen, als ein Gewirr diffonirender 
Töne zu hören ertragen. Auch erfchredit und ein plöglicher Lärm 
mehr, als eine plögliche Verdunkelung des Lichts. Gin anhal 
tende8 heftige Geräufch hebt ſich freilich in feiner Wirkung 
felbft auf. Im gleihmäßig anhaltenden Mühlengeflapper oder 
Kanonennonner Tann man fl endlich wieder verflehen; man 
hört ihn nicht mehr, fagt man naiver Weife. — Jeder Juhalt 
kann bald an fih, bald in Bezug auf einen anderen flärfer 
oder ſchwächer empfunden werden. Für die actuelle Eriftenz 
einer Empfinpung iſt jedoch der Grund der ihr unmittelbar 
vorangehenden nicht gleichgültig. Wan kann dies Verhältniß pas 
mechaniſche und flatifche nennen. Kluge Leute, Mackhlarelliften, 
DVerführer, berechnen ven Monent, in welchem eine Empfindung 
dad Marimum oder Mininum im Compler mit andern Ems 
pfindungen erreicht haben muß. Aber auch Poeten thun dies. 
b) Die Sinne find in der äußeren Empfindung die Organe 
ber Receptivität; ihre Erregung, infofern nicht von ver willfür . 
lichen Spannung verfelden durch die Aufmerkſamkeit vie Rede ift, 
geht von ver Natur aus. Allein fie ſelbſt find auch dem Geiſt 
Objecte, worin er fich, fein Gemüth, wieder reflectirt. Die Natur 
zeflertirt fich durch die Vermittelung der Sinne in ven Geift, und, 
da jeder Sinn mittelft der Nerven mit dem ganzen Organismus, 
alſo aud mit den Übrigen Sinnen, in Conſenſus fleht, fo durch⸗ 
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bringt. die Affertion Eines Sinned den ganzen Menfchen und 
fimmt ihn auf eigenthümliche Weile. Die Reflexion des Geiftes. 
in die. Thätigkeit der Sinne begreift fi nur, wenn man bie 
Einheit des Geiſtes und der Natur erwägt, indem die Natur als 
die äußerlich getworvene Idee dem Geiſt ſelbſt nichts Aeußerliches, 
wenn gleich von ihm Unterſchiedenes iſt. Ein Dualismus, der 
den Menſchen aus Leib und Seele als aus zwei „Beſtandſtücken“ 
zufammenfegt, wird nie bahinter fommen, wie der Geiſt in 
feinen Sinnen eine unmittelbare Symbolif habe. Aller 
dings läuft bier unendlich viel. Zufälliges, rein Subfectived mit 
unter, allein in dem Begriff der Whantafle und Kunft zeigt fich 
foäterhin auch die Nothwendigkeit dieſes piychifchen Grundes. 
Der materielle Gefühlsſinn als ver ſubjectivſte iſt am wenigſten 
einer ſymboliſchen Objectivirung fühle. Was von ihm beigebracht 
werden koͤnnte, fällt Alles ſogleich in die Sphäre der Mimik; 
z. B. man kratzt fich in Verlegenheit hinter ven Obren.— Der 
Geruch Hat unftreitig ſchon eine Objectivität, allein eine ſchwer 
zu fagenbe, weil er individuell zu verſchieden iſt. Doch vermögen 
Wohfgerüche, wie der Duft von verbrennenvdem Sandelholz, Berne 
ftein, Weihrauch, dem Gemüth eine erhabenere Stimmung zu 
bereiten, d. h. der Geift findet in dieſer Obfeetivität nichtd der 
Vorſtellung des Erhabenen Widerſprechendes vor; er macht fie 
zum fombolifchen Mefler feine® Innern; e8 iſt zwiſchen dem 
Aeußern und Innern eine Correſpondenz. — Der Geſchmack ift 
ebenfalls individuell ein hoͤchſt verfchienener. Allein die Mannig⸗ 
faltigfeit der Spelfen oder ihr fpecififcher Gefchmad können ven 
Menfchen doch aus ver Invifferenz des profaifchen Werkeltagslebens 
herausreißen und der piquante Gefhmad iſt e8 namentlich, der 
ihn gewaltfam aus fich herauszugehen nöthigt, der haut goüt 
von putrefeisendem Fleiſch, Käfe, Eingeweiden der Vögel u. fÜ f. 
S. Grabau’s chemisch-physiologisches System der Pharmako- 
dynamik, Bd. Il, Kiel 1838, S. 427 ff. 

a) Der ideale Sinn hat eine viel entjchiennere Symbolit 
und zwar von den beiden Formen, in denen er ſich darſtellt, der 
Geſichtsſinn Die beſtimmteſte, weil bie Unterſchiede ver Farben ſich 

auf eine dem Verſtand zuſagende Weiſe nebeneinander zeigen. 
Rofenkranz Vſychologie, 3. Aufl. 10 
— 
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Fühlen, Riechen, Scmeden, hat aud an ſich keine fo abge 
ſchloſſene Iotalität, ald der Farbenkreis ifl, den Dad Auge auch 
fubjectiv zu probueiren und die Ginfeitigfeit ber ihm gegebenen 
Erſcheinung aus fich zu ergänzen ſucht. Die Farben fprechen den 
Geiſt verſchieden an, weil er umgekehrt fi in ihnen nach feinen 
verfchledenen Stimmungen ausgefproden findet. Weiß und 
Schwarz find die Negation ver Farbe, dad erflere ald negative 
Pofition, das zweite ald pofltive Negation. Dad Weiße if bie 
Möglichkeit, alle Farben auf fich erfcheinen zu laſſen. Es ſtimmt 
daher nüchtern; der reine Gedanke, der Verſtand, die Unbefangen⸗ 
heit des Gemüths fymbolifiren fi darin. Für die Unſchuld if 
es Symbol, infofern viefelbe als Schulplofigfeit genommen and 
thatlos iſt; die abfracte Reinheit, die aber vie Möglichkeit ver 
That if, erfheint darin. Für Engel, die ohne Gefchichte find, 
pafjen weiße Kleider; auch bei den Negern if vie Vorſtellung 
guter Genien die, fie mit weißer Draperie zu bekleiden; für 
Schulſtuben und Aubitorien, um der Intelligenz Nichts von Außen 
zuzuführen, eignet ſich eine tabula rasa weißer Wände u. dgl. m. 
Das Schwarz dagegen ift die Vernichtung der Farbenunterſchiede, 
die in ihm zu Grunde gehen. Der Schmerz eines Verluſtes, die 
Trauer, die Entzwelung de Gemüths, die Schuld der That, 
ftellen fi darin var. Das Gran als die Binheit des Weißen 
und Schwarzen ift die Barbe des wefenlofen Scheined; bie 
"Möglichkeit etwas zu manifeftiren und die Wirklichkeit, pie That 
bereit8 im Rüden zu haben, verſchwimmen unſicher in einander, 
Die Entfagung, die Furcht, die Unentſchiedenheit, 
Unheimlichkeit, ver Zweifel, ſind darin objertiv. Und darin 
legt zugleich eine gewiffe negative Würde. Es if daher nicht 
zufällig, wenn die Vorſtellung von Geiftern confequent die Kako⸗ 
dämone in Schwarz, die Agathodämone in Weiß , foldye aber, 
die in mittleren Zufländen fich befinden, die vom Boͤſen zum 
Guten tendiren, erlöft werben mollen u. ſ. f., grau einfleibet, 
In diefer Uniform des fogenannten Geifterreihs flimmen auch 
bie verſchiedenſten Zeiten und Voͤlker überein, nicht, weil etwa 
die Geiſter an fi in folder Weife eriflirten, ſondern weil bie 
natürliche Symbolik zu einer ſolchen Objectivirung nöthigt.: Die 
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Hetrusker 3. B., wie ihre Bafengemälve zeigen, find hierin 
mit den Schwärmereien der Seherin von Prevorft und Yung 
Stilings ganz einverſtanden. 

8) Der wahrhafte Favbengegenfag ift der des Gelben und 
Blauen, der ſich im Nothen auflöfl. Das Gelbe, wenn es 
rein ift, mehet, wie. Goethe fi in ver Farbenlehre ausprüdt, 
auf welche übrigens bier vermwiefen werben muß, und warm an. 
Es iſt die Barbe der Heiterkeit, des activen Aufſchwunges. 
Das Blau Hingegen ift die Objectivirung bed Reizes, der noch 
feinen feften Gegenftand bat. Gs zieht und an; es if 
nachgiebig und Doch iſt es ohne Sättigung, ſehnſuchtsvoll. 
Der Schwärmende expandirt feinen Blick im blauen Simmel, löſt 
die Seele darin auf. Blau ift wirkliche Barbe und nicht wie 
das Weiße Tahle Möglichkeit, jedoch ohne beftimmtere Aufregung. 
Die Treue kann ihre Stimmung darin wiederfinden, denn ber 
Treue gehört nicht- fich felbft, fondern einem Andern an; feine 
Hingebung, Selbftentäußerung, ift die That des Treuen, Das 
Noth dagegen ift die Farbe ver Macht; die unendliche Unbe⸗ 
ſtimmtheit des Blauen und die aufſtrebende Thatkraft des Gelben 
find in ihm identiſch. Es genügt ſich ſelbſt und ſticht daher als 
in fi unendlich alle andern Farben aus, die als relativ auf es 
ſelbſt erfcheinen, In ihm zur Ruhe Eommen. Der Purpur iſt 
die Barbe der Könige. Als ver Sanscülottismus zur Herrſchaft 
gefommen war, fchuf er ſich die rothe Jacobinermütze. Den 
Mephiftopheles kleidet man ſcharlachroth und fehmarz; jenes um 
feine Gewalt, diefed, ihr vernichtendes Wirken zu ſymboliſiren. 

y) Die primitiven Mifchfarben find erfilih das Orange 
aus der Einheit des Gelben und Rothen. Es ift für fich wieder 
ein boppeltes; wenn das Gelbe vorwiegt, im Gelbrothen, erfcheint 
es als die intenflofte Activität; es bohrt ſich, wie Goethe fagt, 
dem Auge ein; e8 if das Symbol ver Gewaltfamkelt. 
Wenn das Rothe überwiegt, im Rothgelben, alfo das Stechenbe 
der Erregung verſchwindet und die ihrer felbft gewiſſe Macht 
hervorfcheint, fo macht es den Eindrud anmuthiger Würde; 
ed ift eigen, ohne exeluſiv zu werden. — Die zweite primitive 
Miſchfarbe iſt das Biolett, das in ſich wiederum ein boppeltes 
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iſt; einerſeits iſt es das Rothblaue oder fogenannte Lila, welches 
eine mäßige Sröhlichkeit, eine philifterhafte Freundlichkeit 
&harakteriftifch ausprüdt. Andererſeits if e8 dad Blaurothe, mel 
ches die verborgene Macht, die unzuhige aber befcheiven 
zurücdgehaltene Tendenz zur Macht obfectivirt, wie Goethe 
dafür den Cardinalshut anführt, der ſchon tem päpfllichen Pur⸗ 
pur zuſtrebe. — Die conerete Einheit des Gelben und Blauer 
iſt das Grün, das alfo als Einheit von Extremen dem Roth 
und Grau correfpondirt. Wenn nun dad Grau dad Problema⸗ 
tifche ded Scheins, dad Noth die Feſtigkeit ver in ſich felbft ger 
gründeten Macht ausprüdt, jo dad Grün die Sättigung, 
welche doch nicht mit Sattheit zu verwechfeln if. Es zieht ur 
an, wie dad Blau und reist und doc zugleich, wie das Gelb; 
es ift, wenn dad Roth die höchſte Artivität im Zuſtande ver 
Ruhe, die höchſte Einheit der Activität und Paſſivität; es impo⸗ 
nirt nicht und ergibt ſich doch auch nicht und wird deshalb von 
den Malern ganz richtig dem Rothen zugefellt. 

Von diefen Barben find nun die Übrigen fecunvären wiſch 
farben, Braun, Gelbgrau, u. ſ. f., zu unterſcheiden. Bel ihnen 
hört die Klarheit der Symboliftrung auf. Sie find daher ganz 
und gar mit den Unfarben, dem Schwarzen und Weißen, in ver. 
Hinficht zu vergleichen, daß fle Ausprud der Gleihgültigkeit 
werden. Man will fich nicht auszeichnen, nicht vor Andern her⸗ 
vorftechen; namentlich Tiebt Died die gebildete Geſellſchaft. Goe⸗ 
the meint, daß bei biefer, vielleicht unter Mitwirkung des trüben 
Nordens, der den Barbenfinn nicht fo zu cultieiren vermag, auch 
eine Unficherheit des Warbeninftinctes Hinzutrete, um nämlich im 
Anzug nicht durch falfche Wahl ſich zu compromittiren. 

c) Der Barbenfinn entwidelt fih bei Völkern und Indivi⸗ 
duen ganz anf die nämliche Weife Der erfte Stanppunct iſt der 
ber Buntheit, d. 5. des Nebeneinanderfeins ver Farben, 
ahne mit einander zur Einheit in fich georpnet zu fein. 8. iſt 
darum zu thun, daß die Farben überhaupt erſt da find. So 
finden wir Kinder, Wilde, ungebilvete Menfchen in ver Freude 
am grellen Barbencontraft befangen. In der Kunſt fehen wir 
bei den Chineſen und Merikoern (man ſehe pie Bilder in A. v. 
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Humboldt’s Vue des Cordillöres) bie Malerei Hiftorifch auf 
biefer Stufe ftehen geblieben. — Der zweite Standpunct iſt der, 
wo ſich ver Geift für Eine Farbe entfcheivet, weil er in fich 
mit ſich zur Einheit gekommen iſt, der eine beflimmte Barbe mehr 
oder weniger entjpricht. Der Sranzofe Tiebt nach Goethe die 
activen Farben, aber fo, daß fle durch dad Roth verftärft werben 
Der Italiener Tiebt dad Roth, aber fo, daß es in das Blau 
hinüberzieht. Der Deutfche. liebt dad Grün und Blau. Sehr 
naiv iſt e8, daß er, der ſchwärmende, das Rothe unter dem 
Blauen oder Grünen verbirgt, wie man am Deutfchen Bauer 
faft durchweg fehen Tann, der die an fich befcheidene Farbe des 
Oberrocks mit rothem Fried futteen läßt, alfo die Kraft, die 
Macht im ftillen Grunde verborgen trägt. Und in ver That ere 
feheint der Deutjche in der Gefchichte ja meiſtens fo, daß er fich 
unfcheinbar in die Gefellfchaft der übrigen Völker mifcht, wenn 
ed aber zur Kataftrophe kommt, ven fchlichten Rod auffnöpft 
und den fürftlichen Stern triumphirend bligen läßt. Wie die 
Völker, fo wählen auch die Einzelnen fih ihre Lieblings 
farben; fie inpividualifiren ihren Warbenfinn nad) ihrem: Ge 
müth. — Der dritte Stanppunct in der Entwicklung des Far⸗ 
benfinnes ift der, daß es, Hauprfächlich durch Vermittelung ver 
Kunft, zur Harmonie der Barbentotalität kommt. Im Anzug, 
in den Decorationen der Zimmer, im Anftrih ver Gebäude, 
in den Wappen u. f. f. wird dann ein in ſich befriedigender 
Effect gefucht. i 

Der Gehoͤrfinn Hat nicht dieſelbe objective Feſtigkeit, als 
das Geſicht. Das Subject erfcheint viel eigenfinniger in feiner 
Tonwelt, als in feinem Farbenfinn. Es ift unmöglid, eine 
wifjenfchaftliche Clafjification der in's Unendliche gehenden Vers 
fohievenheit der Töne und ihres Werthes für die Gemüthömelt, 
für den Meflex des Geiſtes in ihnen zu geben. Allein e8 liegt 
dies eben in der größeren Innigkeit, Seelenhaftigkeit des 
Gehoͤrs, wodurch die Subfectivität follieitirt wird, fid) zu mani⸗ 
feftiren, wie der Ton felbft aus dem Innern dringt. Sollte.die 
Tonwelt qualitativ zerlegt werben, ſo müßte erſtens ‚ver durch 
die unorganifche Natur, zweitens der durch die organiſche in ber 
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Sıimme hervorgebrachte gefchlenen werden. Berner müßte man 
für die Sphäre des Unorganifchen die muſikaliſchen Inſtrumente 
barakterifiren, als welche deſſen mannigfaltiged Tönen in den 
reinften Goncentrationen barftellen, wie der fchmetternne Trom⸗ 
petenton den Muth, der Floͤtenhauch das janfte Wallen ver 
Seele u. f. f. obfeetivirt, aber auch in ver unorganifhen Natur 
das Knarrende, Schmetternve, Schmelzende u. ſ. f. im Rollen 
des Donners, im Klatfchen des Waſſerfalls, im Saufen beB 
Windes, im lieblichen Naufchen der Bäume u. f. f. erfcheint. — 
Die Entwicklung des Gehörfinnes Hat übrigens ebenfalls drei 
Momente: 1) zunächſt ift e8 nur um den Schall, zen Lärm 
überhaupt zu thun, wie bei Kindern, bei Wilden, welche Trom— 
meln, Mufchelhörner u. f. f. haben. 2) Weiterhin entwickelt ſich 
eine Einſeitigkeit des Gchörfinnes; es ift die Periode, worin 
Voͤlker und Individuen fi ein Liehlingdinftrument wählen, z. B. 
die Griechen Tiebten die Floͤte, die Roͤmer vie Tuba, die Aegyp⸗ 
"tler das Eyſtrum; Spanier und Italiener lieben vie Guitarre; 
Schotten die Pfeife des Dudelſacks, Ruſſen das Horn u. ſ. f. 
3) Endlich auf einer dritten, durch die Kunft vermittelten Pe⸗ 
riode fuht man zur Totalität der Tonmwelt zu kommen, und 
bier iſt es dann befonvere Aufgabe des Componiſten, in ver 
Wahl des Inftruments für einen gegebenen Gemůths zuſtand das 
Rechte zu treffen. 


B. Die innere Empfindung. y 


Der Ausdruck, innere Empfindung, ift infofern ein Pleo 
nasmus, als alle Empfindung Thätigkeit der Seele iſt, indem 
auch bet dem Hören, Schmecken n. f. f. nichts anderes, als Die 
Affertion der Nerven, nicht das Außerliche Object an fly, em⸗ 
pfunden wird. Allein in Nückficht des genetifchen Proeeſſes iſt 
das Empfinden ein Inneres, wenn es durch die fpontane Thaͤ⸗ 
tigfeit des Geiſtes erregt, nicht durch die von Außen kommende 
Affection der Sinnigfeit des Organismus bewirkt wird. "Innere 
Empfindung iſt alfo eben fo viel als primitin geiftige. Hier⸗ 
durch ergibt ſich ſogleich ein Unterſchied. Denn das Geiftige 
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dualiſtrung empfunden werben. In der erflen Form nennen wir 
das Empfinden Gefühl, wenn gleich, wie fich bei folchen Fällen 
immer von felbft verficht, das gemeine Leben Fühlen und Ems 
pfinden al8 ganz ibentifche Bezeichnungen gebrauht und aud) 
ganz Recht daran thut. Der Philofophle wird e8 Immer erlaubt 
fein, des vorhandenen Reichthums einer Sprache ſich zu bevienen, 
voraudgefegt, daß ihre Beflimmungen dem Spradgebraud) 
nicht nur nit entgegen find, vielmehr venfelben erft voll- 
enden und bewähren. Aber fo finden wir au, daß von dem 
Baterlannsgefühl, Wahrheitögefühl, Schönheitsgefühl, dem reli⸗ 
giäfen Gefühl, Nechtögefühl, nicht aber von der Vaterlandsem⸗ 
pfindung u. f. f. die Rebe ifl. 

Das Gefühl des Allgemeinen, von deſſen Begriff noch fpä- 
terhin fpeclel gehandelt werben wird, tft in fich ohne andere 
- Mannigfaltigkeit, al8 die des Inhaltes felbfl. Auf dieſen kann 
ſich jedoch die Pſychologie nicht einlaffen, ohne ihre Grenze zu 
überfchreiten, denn obwohl alles dies, Schönheit, Wahrheit, 
Gott ſelbſt, empfunden wird, worin ja der Stolz des Gefühle 
befteht, fo kann doch die Pſychologie viefen Inhalt nicht ausein- 
anderſetzen. Etwas anderes aber, als die Beſtimmung ver Bes 
griffe des Schönen, Wahren u. f. f. felber fommt nicht heraus, 
wenn auf diefe Gefühle eingegangen wird, und die Philofophie 
wide alfo in lauter Tautologieen zergehen. Allerdings herrſcht 
in diefer Region unferer Wiffenfchaft noch große Verwirrung, 
weit fie oft auch von foldhen bearbeitet worden, welche keine fy« 
ftematifche Ueberficht des Ganzen ver Philoſophie befaßen und 
nun in ver Pſychologie ihre Gedanken über Bott und Welt 
überhaupt ablagerten. Es hängt viefer fehlerhafte Ueberfluß, 
defien Berluft nur Gewinn fein kann, genau mit der fubjectiven 
Manier zufammen, in melcher auch die anderen Disciplinen ber 
Philoſophie, namentlid die Moral und Aeſthetik, behandelt wur⸗ 
den, die umgekehrt wieder von Gefühlen, flatt von objectiven 
Beftimmungen, wimmelten. Je mehr nun die Wiffenfchaft hierin 
fortfchreitet, um fo reiner wird auch die Pſychologie ſich geftal- 
ten und von allen Frembartigen fi Iosmaden. Wenn von 
ſolchen Gefühlen, des Rechts, der Tugend, vor Kunfl u. ſ. f., 
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die Rede ift, fo kann für ihre Sperification immer nur ber Be⸗ 
griff des Nechtd, der Tugend u. f. f. gegeben und in der Form 
der unmittelbaren Subjectivität gefegt werben, bei welchem Ber 
fahren aber zugleich erhellt, daß es nothwenvig ein mehr oder 
weniger oberflächliches bleiben muß. Die Glaffification ver Ger 
fühle in intellectuelle, praktiſche, ethifche, Afthetifche und religiäfe, 
fann immer nur den Inhalt viefer verſchiedenen Sphären an⸗ 
geben und dann hinzufegen, daß er gefühlt werde. 3. B. im 
Nechtögefühl wird das Recht gefühlt. Ein erhabenes Gefühl iſt 
dad Gefühl des Erhabenen in irgend einer Form, die natũrlich 
auch einem beſondern Inhalt angehört u. few. 

Wenn dagegen der allgemeine Inhalt des Geifted als im 
Gegenfage, in concereter Individualiſirung empfunden 
wird, fo Fann die Empfindung entweder. eine folche fein, welche 
eine einfache, nämlich affirmative ober negative oder gemifchte 
if. Wenn ich 3. B. Rache empfinve, fo iſt darin das Rechts⸗ 
gefühl auf beſondere Weiſe gefeht. Und dieſe Beſonderung if 
im concreten Fall noch näher beſtimmt, z. B. ed bat mir Je⸗ 
mand meinen Vater erſchlagen; ſo iſt durch dieſen Inhalt die 
Empfindung der Rache eine andere, als wenn Jemand mir eine 
Heerde Kameele geraubt hat. Rache aber iſt eine affirmative 
Empfindung, denn ich will mir mein Recht ſchaffen. 

Iſt es um Namen zu thun, fo kann man die affirmative 
Empfindung die ſtheniſche nennen, Muth, Freude u. ſ. f.; die 
negative aber, Furcht, Traurigkeit u. ſ. f. die aſtheniſche. 
Die gemiſchte iſt nit etwa eine Verſchmelzung der inneren 
und äußeren, fondern bie Ipentität der pofltiven und negativen 
Empfindung. Die nähere praftifche Beilimmung berfelben, 
ald Trieb, Begierde, Affect, ift hier durchaus noch fortzulaffen; 
denn die ganze Psychologie hat das Gefchäft, viefe beſtimmtere 
Entfaltung des Empfindens zu entwideln, nicht aber Alles chaotifch 
durcheinander zu mengen. Die befondere Bermittelung ber 
Empfindung ift Sache des concreten Lebend. Sogar der Begriff 
des Selbfigefühls als folchen iſt hier noch fern zu halten. 

Eine Hauptfchwierigkeit macht ver Begriff ver gemifchten 
Empfindung, weil viefelbe dad Empfinden eines Widerſpruchs 
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ift, det, nad) der gemöhnlichen Logik, gar nicht exiſtirt. Die 
innere Empfindung geht aber vom Denfen aus, denn das Weſen 
des Geiftes ift Denken, follte daſſelbe auch nod nicht vie Kor 
des fi) durchfichtigen Selbftbewußtfeind haben, z. B. in der 
Furcht iſt der Gedanke einer dad eigene Dafein negirenven Ueber⸗ 
macht vorhanden; daB Ihier fürchtet fich auch, allein in ganz 
anderer Weife als der Menfch, deſſen Empfindung nicht eine blos 
pſychiſche ift, fonvern welcher die Reflexion, wenn auch, wie ſchon 
erinnert, oft ohne Klarheit, zu Grunde Liegt, weßhalb auch der 
Menſch in ver Furchtſamkeit, aber auch im Muth, eine viel hoͤ⸗ 
here Stufe, als das Thier, erreichen Tann. Ja, es wäre wünfchend« 
werth, für bie Thierpſpchologie eine eigene Terminologie zu cos 
flituiren, wozu aud die Sprache ſchon Anleitung gibt, wenn fie 
> B. das Furchtfamfein des Thieres ein Scheufein, fein Wolluſt⸗ 
gefühl Brunft, fein pſychiſches Erkranfen Tollheit, nicht 
Wahnfinn nennt u. dgl. m. — In Burdach's Komparativer 
Seelenlehre, Blicke in's Leben, 2 Theile, Leipzig 1842, ift jetzt 
ein intereffanter Stoff dafür gefammelt. — Was nun zunächſt 
die vermeinte Unmöglichkeit des Widerſpruchs anbetrifft, fo iſt dies 
felbe jegt wohl binlänglich durch Hegel's Logik widerlegt; ja 
ſchon in 'ver Behauptung der Unmöglichkeit lag eine naive Wider⸗ 
legung, weil man doc den Begriff des Winerfpruchs, den man 
für unmöglich erklärte, venken, ihm alfo wenigftend im Denken 
fo lange Exiſtenz einräumen mußte, bis man ihn wieder negirt 
hatte. Unter gemifchten Gefühlen find nicht diejenigen Gefühle 
zu ‚verftehen, die als verſchiedene gleichzeitig in und fich gefellen 
tönnen, fondern diejenigen, in denen das eine Gefühl gegen das 
andere fich negativ verhält z. B. Stolz ift der Demuth entgegen« 
gefegt, aber in der ſtolzen Demuth oder in dem demüthigen Stolze 
werden diefe Entgegengefegten zugleich als Eines empfunden.‘ Freude 
und Trauer find einander entgegengefeßt; aber doch gibt es eine 
freudige Trauer und eine traurige Freude. Solche Einheiten 
find fein Winerfpruh im Sinne ver alogifchen Unmöglichkeit 
des hölzernen Schleiffteind oder der lebendigen Leiche. In der 
Sphäre des finnlichen Fühlens find und dieſe gemifchten Em⸗ 
pfindungen im Warmkalten, im Süpfauern, im Bitterfüßen, im 
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Sellvunken u. f. w. ganz geläufig Was. die Unmäglichkelt 
angeht, daß nicht In Einem Moment der Zeit zuglich zwei 
Borftellungen oder Gedanken, als fich widerſprechende, follten va 
fein koͤnnen, fo beruht diefe Anficht auf verfelben fchlechten Logik, 
noch mehr aber auf den feichteften Begriffen vom &etft, als wenn 
berfelbe, obwohl er auch in der Zeit lebt, und fein Denken 
eine Succeffion von Zeitmomenten erfüllt, dennoch nicht auch 
son der Zeit frei wäre Die Geſchwindigkeit der Gedanken 
iR eben fo ſehr eine abfolute als die Näumlichkeit derſelben, 
bie eigentlich gar Feinen Sinn bat und immer nur bitdlich 
genommen werden kann, ſollte auch ein Philoſoph, wie Gerbart 
+ B., ein Gefallen daran finden, von der Schwelle des Be⸗ 
wußtfeind zu fprechen, fiber welche die Vorftelungen treten, und 
Die Borftelungen, um ihre Oruppirung zu befchreißen, zu Kreiſen 
und fpiten Winkeln fich zufammenbauen zu laffen. Serbart 
ſelbſt Hat die Eriftenz des Wiverfpruch anerkannt, indem febe 
VBorftellung, bie für ſich wie eine Kraft wirkt, fich felbft zu er⸗ 
Halten ftrebt, eben deshalb aber and) von Jeder andern geftört 
wird. GHerbart hat darin eben einen tiefen Geiſt bewiefen, daß 
or, fo zu fagen, die Federkraft der Intelligenz in ihren einzelnen 
Aeten erfaßt hat, allein er hat vergeſſen, daß die Seele als fubs 
jecttve Cinheit alle ihre Gefühle, Vorftelungen, Gedanken durch⸗ 
dringt, Die gemöhnliche Pſychologie bedenkt nicht, daß, wenn 
Se fo treuherzig davon erzählt, wie wir Immer nur Eine Vors 
ſffellung gegenwärtig haben Tönnten, e8 fehr auf den Inhalt ber 
Vorftellung anfommt, um fie felbft in Verlegenheit zu ſetzen. 
Habe ich die Vorflellung der rothen Farbe oder der Sonne, fo 
iſt das ziemlich einfach; allein menn ich mir nun eine Armee 
sorftelle? Werde ich mir da nicht Infanterie, Neiteret, Artillerie 
und zwar jede in ven verfchledenften Abftufungen, leichte Huſaren, 
Manen u. f. f., In unabfehbaren Zügen vorftellen? Oder ih - 
ſtelle mir gar eine Schlacht vor. Heißt das nicht, id; habe em 
Convolut zahllofer Vorftellungen zum Gegenftante? Das Wort. 
Armee, Schlacht, iſt freilich fo kurz als das Wort Sonne, Roth, 
aber die damit verknüpfte Borftelung integrirt tauſende von Vor⸗ 
Aellungen. Doch hiervon noch fpäter, Für jegt genügs.ıniefe 
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Demonftratien, um bie Unenolichkeit ver Intelligenz und bie 
Möglichkeit der CoLriſtenz entgegengefehter Empfindungen im 
Einem Zeitmoment darzuthun. Allerdings iſt e8 unmdglich, allen 
Inhalt unjered Geiſtes in Einem Moment als Vorftellung zu 
haben, wie etwa Gott in emiger Simultanettät das Univerſum 
in all feiner DMannigfaltigkeit ſchaut, ſondern wir koͤnnen mo» 
mentan immer nur ein Segment der Welt, fei dies auch noch fo 
groß, und zur Vorſtellung bringen. Und eben fo iſt möglich, 
daß wir zwifchen zwei und mehren Borftellungen abwechſeln, 
jegt die eine, dann wieder bie andere gegenwärtig haben. Allen 
jene Unmoͤglichkeit und dieſe Möglichkeit hebt offenbar keineswegs 
die Möglichkeit auf, daß Ein Gedanke und zugleich fein entgegen⸗ 
gefegter gedacht und eben fo eine Empfindung und zugleich Pie 
ihr entgegengefehte empfunden werde. Ale Meflerionsbegriffe 
Haben vielmehr diefe Natur, und ver fpeeulative Begriff iſt fogar 
die Einheit der Einheit und ihres Gegenfates, negative Ipentität. 
Man Hat fich alfo die gemifchte Empfindung wicht als einen [ehr 
ſchnellen Wechſel entgegengefegter Empfindungen, ſondern in 
der That als einen neutralifirennen Chemismus verfelben zu denken. 
Es if nicht in dem Moment x die Empfindung a, und hierauf 


in y bu. f. f, fondern in x iſt ale atb. Die Wirkung 


folher Cinheit der Exiſtenz Entgegengefegter in moraliſcher, 
äſthetiſcher Hinficht, z. B. im Humor, geht und hier noch gar 
nichts an. Wenn alfo ein furchtfamer Muth, eine füße Angft, 
ein verzagter Trotz u. dgl. zur Eriftenz kommen, fo ift darin 
eine ſolche Spannung ver Empfindung gefeht, welche der Wider⸗ 
ſpruch feld if. Altgeworbene Völker und Eultusen, überfättigte 
Individuen, melde ven Kreiß der einfachen Empfindung fehon oft 
genug durchlaufen find, lieben die gemifchten Empfinpungen, weil 
fie die flumpfen Nerven gewaltfam aufregen, halsbrechende Seils 
tänzerfünfte, Hinrichtungen, Glaviatorenfpiele u. f. f. Die affire 
mativen Empfindungen fchlagen in negative, die negativen In 
affirmative um. | 

Wie nun die äußere Empfindung fich vergeiftet, fo vers 
Leiblicht fich die innere. Dex Act des Geiſtes, der alfo an und | 


PN 


156 


für fih ein Denken if, wirb zu einer Beflimmthelt des anima- 
lifchen Lebens, Hegel bat ven Gedanken einer pſychiſchen 
Phyſiologie, der eigentlih uralt, in der Philoſophie aber 
bauptfächlich durch die Platonifche Pſychologie begründet worden 
iſt, mit Tebhaftem Intereffe aufgenommen. Die Meinung ift 
nämlid, daß jeder conereten Empfindung auch die Affection 
eines beſonderen Organs entſpreche, 8. der Muth in 
der Bruft, alfo in ven Lungen, in der Mefpiration u. f. f., der 
Üerger in der Leber, Galle u. f. f. empfunden wird. In der 
That läßt fich die Analogie der Einpfindungen mit den einzelnen 
Spflemen und Organen ver Leiblichleit fehe weit durchführen, 
und ich Hatte im Sinne Hegel's einen ziemlich: weitläufigen 
Schematismus über den Parallelismus des Inneren und Aeußeren 
in diefer Beziehung angelegt, der auf Analogie gebaut war und 
zulegt eigentlich auf die natürliche Mimik hinauslief. Als ich 
aber die Einwendungen von Johannes Müller in feinem Hand- 
buch der Physiologie des Menschen, 1834. I. ©. 814 — 816 
las, warf ich mit entfchiedener Ueberzeugung meine ganze Tünfte 
liche Arbeit fort. Müller leugnet nicht eiwa bie Verleiblihung 
fo, daß der fihenifchen Empfindung eine excitirende, der aſtheni⸗ 
ſchen eine deprimirende, der gemifchten eine ald Krampf, als 
Bühnen, als Eonvulfion u. f. f. erſcheinende Modification ver 
Leiblichkeit entfpricht, aber er leugnet vie Individualifirung der 
Empfindung tin beſtimmten Organen. Wenn nun aber vie Empirie 
nachweiſt, daß doch Jemand, fobald er fich ärgert, mit unaus⸗ 
gefeßter Conſequenz leberkrank wird, fo zeigt eben diefelbe Em⸗ 
pirie, daß ein Anderer durch den Aerger fich den Magen verbirbt, 
ein Dritter aber einen um fo befjeren Appetit nach folgen 
„wackeren“ Affecten hat. Eben fo verfchieden iſt das Erröthen 
aus Schaan, denn Manche erblafien; das Erblaffen im Schred, 
denn Manche werben roth u. f. f. Genug, die Verleiblichung 
der Empfindung tritt außer der allgemeinen Anfpannung ober 
Abfpannung nur in demjenigen Moment des Organismus, in 
ber Leber, dem Magen, in den arteriellen, vendfen Adern u. f. f., 
beſonders hervor, in welchem das Individuum eine finguläre 
Meizbarkeit Hat. Der Hepathiſche wird daher nothwendig durch 
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eine heftige affirmative odes negative oder gemifchte Empfindung 
in feiner Leber und den mit ihr im nächſten Conſenſus flehenven 
Organen afficirt, während Andere bei denſelben Empfindungen 
keine Spur einer ſolchen Erregung, oder eine ganz andere zeigen, 
als ſchwachnervig Kopfweh, als gaſtriſch Kranke Magenübel u. dgl. 
bekommen. Ueber dieſe Coincidenz der Empfindungen mit bis 
flimmten Organen ift auf Grund des Voranſtehenden felt ver 
erften Ausgabe diefer Pſycholbgie innerhalb der Hegel'ſchen Schule. 
viel Streit geweſen, allein «8 find nur Meinungen gewechfelt, 
feine Arbeiten, welche diefen Namen verdienten, gegeben. Liebig's 
Forſchungen würden fogar dad Thema fo ſtellen, den Zufammens 
bang. einer Empfindung mit einem- Organ nicht nur überhaupt 
nachzuweiſen, fondern auch den chemifchen Stoffwechfel, den das 
Organ producirt, in Anfchlag zu bringen 8. W. Hagen, 
Beiträge zur Anthropologie, Erlangen 1841, bat, meines Erach⸗ 
tens, die gelungenften Anftrengungen gemacht, die ſymboliſche 
Berleiblihung ver Empfindungen 3. B. des Zorns als der Galle, 
durchzuführen. Nirgendwo in der Pſychologie tritt die bürftige 
und fchlechte Beobachtung entfchlevener hervor, als hier. Naments 
lich ſpielt das beliebte „Herz“, dieſer Gollectivbegriff einer Unzahl 
von ſchiefen Vorſtellungen, hier ſeine Rolle. Es geht hier ähn⸗ 
lich, mie mit der Phrenologie. Man vergißt den ſchnellen Ueber⸗ 
gang der Empfindungen in einander und macht fi, mit’ Vers 
gefienheit der übrigen ſympathiſchen Incorporifation einer Em⸗ 
pfindung in der Permeabilität des totalen Organismus, will⸗ 
kürlich eine ifolirte, Tocale Projection zurecht, während die Des 
preffion fowohl ald die Eraltation, obwohl file von einem 
befondern Punct ausgehen, doch den sangen Organismus durch⸗ 
dringen. 

Die Innervation der primitiv Ieellen Aion in den Pers 
ven iſt ein vollfommen fhöpferifches Verhalten, ein Product der 
dem Verſtande unbegreiflichen Myfterien ver Freiheit. Daher ann 
„die Verzweiflung uns neue Kräfte geben”, nämlich aus dem Geiſte. 

In der Innervation kommt, was urfprünglich- ein ideelle 
Act, und obfjeetiv als Enpfndung an und und Andern zur 
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Hegel fagt, der Muth wird in der Bruſt empfunden — 
aber nicht auch in den Armen, Büßen, die fich ſtark anfpannen, 
in den Augen, die fein Feuer außbligen? 

Bor allen Dingen ift der Unterfhied ber Conſtitutionen 
and Temperamente für die fpecielle Berleiblihung der Em⸗ 
pfindung von Wichtigkeit; nächſtdem aber muß die Einheit des 
Organismus, dad fehnelle Uebergehen der verſchiedenen Gpfteme 
in einander, in Anfchlag gebracht werden. LUnftreitig wird num 
die innere Empfindung zunächſt im fenfibeln Syflem als dem 
ammittelbaren Organ des Denkens empfunden, verbreitet ſich aber 
mit Blitzzesſchnelle durch den einheitlichen Gonfenfus des Lebens 
in die anderen Syſteme, wodurch denn alle befonberen Phäno⸗ 
mene der Verleiblichung, fchnellere Circulation des Blutes, häu⸗ 
figere Abſonderung des Urins, Erfchlaffung oder Anſpannung 
der Muskeln, Zittern der Extremitäten u. |. f. hervorgebracht 
‚ erden. Diefe Veräußerung iſt aber 'zugleidh eine Entäuße 
rung. Die Empfindung wirft durch die Teibliche Objectivirung 
die primitive Engheit ab und es iſt daher dem empfindenben 
Subjert eine. Erleichterung, wenn ed ungehemmt fein. Ems 
pfinden in die Verleiblichung übertreten lafien kann. Die Haupt⸗ 
formen berfelben find, außer den ſchon berührten allgemeinen, 
Formen, welche dabei vorkommen, insbeſondere dad Lachen und 
dad Weinen, eine heftige Erregung ver Irritabilität im bes 
fchleunigten Athemholen, welche mit der Bewegung des repro⸗ 
ductiven Syſtems aufs Engſte zufammenhängt, fo daß bie 
Thräne ald eine Secretion ebenfowohl dur Laden als 
durch Weinen herporgebracht werden und die gepreßte Nefpir 
ration ebenfowohl durch die Heftigfeit des Auflachens als des 
Schluchzens entſtehen kann. Das Lachen aber ift für die fiber 
niſche Empfindung als objective Entäußerung derjelben eben fo 
wohlthuend ald das Weinen für die aſtheniſche. Der Schmerz 
ift Schon gebrochen, wenn er aus der verjchloffenen Stummheit 
in die Thräne überfließt, und die affirmative Empfindung Bat 
das unmittelbar Egoiftifche ſchon abgeftreift, wenn ſich vie Lip⸗ 
yon zum Lachen oder Lächeln Öffnen, Die gemiſchte Empfin⸗ 
dung Tann in beiden Formen erfcheinen, obwohl Dark nd 
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Laden wie das Weinen, jened werer ein heiteres Austoͤnen 
ned, dies ein ſtilles Fortſtroͤmen, ſondern beides ein gleichſam 
neutraliſirtes ſein wird; z. B. das Lachen und Weinen der 
Verzweiflung, worin der Widerſpruch empfunden wird, nicht zu 
koͤnnen, was man doch will. Das Lachen wie das Weinen iſt 
dem Menſchen eigenthümlich. Beides kann ſowohl eine phyſiſche 
als eine intellectuelle Urſache haben. Das eigentliche Lachen und 
Weinen erfordert immer eine intellectuelle. Es drückt ſich darin 
eine Reaction des Selbſtgefühls gegen eine relative Unterbrechung 
ſeiner Continuität aus, die von den Nerven in die Muskeln 
übergeht und durch ſchnellen Wechfel der Erpanflon und Con⸗ 
traction die Athmungsergane in Bewegung verfeht, die beim 
Lachen als ver Kelle Ton des Gelächters, beim Weinen ale der 
dumpfe Des Schluchzens herworbricht und mit einer Serretion 
der Thraͤnendrüſe endigt, welche bie erreichte Auflsfung des 
Widerſpruchs beurkundet. Das Lachen als geiflige Bunction 
wird dur: die Vorſtellung des Lächerlichen erzeugt, in der fich 
der Schein darbietet, als ob eine Unmöglichkeit zur Wirklichkeit 
geworden fei, fo daß, mit Kant zu reden, eine gefpannte Er» 
wartung ſich in Nichts aufloͤſt. Das Weinen aber wird als 
geiftige Function durch die Vorftellung eined Widerſpruchs erzeugt, 
bie unſer Selbſtgefuͤhl negirt. Wenn Jemand mit vem Hut auf 
dem Kopf in allen Eden nad feinem Hut ſucht, fo wird er bei 
der Entdeckung lachen; wenn er aber ein geliebted Kind durch 
unvermutheten Tod verliert,. fo wird er weinen, Weil die fubs 
jective Auffaffung- mit ihrem individuellen Urtheil Hier ‚eintritt, 
fo ift es fehr relativ, ob und worüber Jemand lacht oder weint 
und es iſt nicht felten, daß Iemand über das Weinen eined An⸗ 
dern acht, weil es in der That lächerlich fein kann. Kinder 
namentlich fönnen uns durch ihr heulendes, zeterndes, pruſtendes 
Weinen über eingebilvete Nöthe oft zum herzlichften Lachen zwingen, 
.. Mebrigens gehört es nicht vor das Forum der Pſychologie 
die verfchiedenen Formen de8 moralifhen Verlachens und 
des äfthetifchen Gelächters, des ethifch und äfhetifch Ko⸗ 
mifchen, zu unterfuchen. Der. Reichthum dieſet befonderen Ger 
Raltungen ver eonereten Wirklichkeit. ift. an. dem ſpſſematiſch dafür 
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sorhandenen Ort in ver Moral und Aeſthetik zu entwideln. 
Biel eher Tann ſich die Piychologie auf die Darftellung ver 
quantitativen Unterfchiede im Lachen und Weinen, vom wie 
bernden Jauchzen bis zum fanften Lächeln, vom grunzenden Ge⸗ 
heul bis zum feuchten Blick des Auges, als in Differenzen eine 
Iaffen, welche durch die Subjectivität, durd Ihre individuelle 
Bildung m. f. f. beſtimmt find. Allein eben ver Modification 
der Bildung wegen find dieſe oberflächlichen Unterfchieve nur 
dann intereffant, wenn fie recht weitläufig behandelt werben. -- 

Die Berleiblihung jeber der drei urfprünglichen Formen 
der inneren Empfindung Tann Übrigens fo weit gehen, daß pad 
Subject in feiner Lebenvigfeit dadurch zerfprengt wird und 
flirbt. Der Inhalt der Empfindung geht über feine Capacität 
hinaus, -wie wir auch fahen, daß die einzelnen Sinnorgane durch 
die Manplofigkeit der Affeetion vernichtet werben koͤnnen. Der 
Kigel ver Wonne kann eben fo plöglich toͤdten, als vie Wuth 
des Entſetzens oter der Krampf bed Widerſpruchs mwiſchen 
Furcht und » Sorten u. ſ. f. 





III. 
Die unmittelbare Subjectivitaät bes Geiſtes. 


Der Geiſt ift an ſich Subject, unmittelbare Ipentität aller 
feiner Unterſchiede. Unmittelbar aber iſt er dies in fc) Reflec⸗ 
tixtfein noch nicht als ſelbſtbewußte Subjectivität, fondern das 
Einsfein erſcheint zunächſt nur als Totalität allee von Außen 
oder von Innen gefeßten Empfindungen. Die Totalität iſt un« 
mittelbar Einheit, fett fich aber noch nicht als ſolche. Jeder 
Geiſt iſt aber nicht blos ber an fich allgemeine, fonbern als 
menſchlicher individualiſirt er ſich auch durch alle bidher betrach⸗ 
teten Momente. 

1) Der Geiſt iſt alſo die identiſche Totalität feiner Em 

pfindungen. 

Jede Empfindung iſt an fih von allen andern ſowohl qua» 
Itativ ihrem Inhalt nad) als quantitativ Ihrem Grabe und Ihrer 
Dauer nach verſchie den, In dieſer Verſchiedenheit aber zugleich 
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gegen ale anderen Empfindungen vollkommen gleichgültig. 
Daß in Einem Subjert in demſelben Moment die eine ein 
Brennen, die andere ein Drud, die dritte ein Kigel, die vierte 
ein Schmerz iſt, gebt vie einzelnen Empfindungen gar nichte 
an. Der Schmerz um den Tod eines geliebten Menfchen, und 
ber Schmerz, den zugleich ein Wespenſtich hervorbringt, haben 
unter fih gar feine ihnen angehörige Relation. Sie find 
eben da und überlaffen dem Subject, fich mit ihnen abzufinden. 

Der Geiſt als Seele iſt dagegen ebenfalld gegen die Man⸗ 
nigfaltigfeit und Vielheit feiner Empfindungen an fi durchaus 
gleichgültig. Die eine Empfindung durchſtroͤmt ihn eben fo 
gut, als eine andere. Er iſt die allgemeine Möglichkeit, von 
allen Empfindungen durdhzittert zu werben und feine Gapacität 
fchließt ‘feine aus, 

Somit wäre bier das nämliche Verhaltmiß, wie im Begriff 
des Dinges und ſeiner Eigenſchaften, welche ſowohl gegen ein⸗ 
ander als gegen ihre Einheit gleichgültig ſind, ſo wie dieſe es 
gegen ſich und ihre Eigenſchaften iſt. Nur mit dem Unterſchiede, 


daß die Dingheit über die äußerliche Reduction des Vielen zum 


Eins und über die äußerliche Reflexion des Eins in die Vielheit 
nicht hinauskommt, während die Seele an und für fich felbft- 
bewußter Geift, negative Einheit ihrer Unterfchiede und die ſum⸗ 
mariſche Einheit verfelben nur ein Moment ihrer Bildung iſt. 

2) Der Geift iſt die ideelle Griftenz feiner Empfindungen. 

Jede Empfindung entſteht und vergeht mit der Zeit. Jede 
ift alfo ein Verſchwindendes. Aber dad Verſchwinden ift nur 


das der unmittelbaren zeitlichen Erifteng Der wefenhafte Ger 


Balt der Empfindung gebt nicht wieder unter, fondern wird zu 
einem Moment des daſeienden Geiſtes, follte fich verjelbe feiner 
auch nicht ausprüdlich bis zum Klaren Bewußtſein erinnern. 
Der Geift Hebt die Empfindung in fi auf; er iſt die ideelle 
Räumlichkeit, die unendlichen Inhalt in ſich bergen Tann, 
ohne daß derſelbe ſich den Platz ftreitig zu machen brauchte. 
In diefer grenzenlofen Exrpanflon wird alfo ver Inhalt der in 
der Zeit vorüberfchwindenden Empfindung für immer aufbe⸗ 
wahrt. Der Geiſt, obwohl’ als ſelbſtbewußter von allen in ihm 
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enthaltenen Empfindungen, Borftellungen u. f. w. fi unter 
ſcheidend, exiſtirt doch in feines Unmittelbarkeit zugleich als feine 
Empfindungen. Hier leuchtet es nun ein, daß gar nicht gleich⸗ 
gültig iſt, was empfunden wire. Jede Empfindung ritzt ihre 
Spur ein, und diefe kann, wär’ ed auch nur eine Heine Schramme, 
nicht wieder audgeglättet werben. Als einmal geweſen iſt fie 
an fi eine immanente Beſtimmung des Ganzen getvorben. 
Durch die Reflerion Tann der Geift Herr darüber bleiben, aber 
das an ſich Befimmtfein, dad Bertrautgemefenfein mit 
einer Empfindung, ift ein conftitutived Element jeined Selbſtes 
geworden. " | 

3) Der Geiſt Hat daher an feinen Empfindungen die. Er- 
füllung feiner particulären Welt. 

Obſchon der Geift an fic die Möglichkeit aller Empfin⸗ 
dungen ift, jo ſteht doch jeder Einzelne in einem befonderen 
Kreife von Empfindungen, in melden fi für ihn die Welt 
eoncentrirt. Die Empfindungsfphäre jedes Individuums ift eine 
andere. Durd die Reproduction der darin gefeßten Empfin- 
bungen wird daſſelbe darin heimiſch; es Hat. darin feine. Welt, 
Wird nun diefe verändert, fo folgt daraus aud die Verände⸗ 
rang der indivinuellen Empfindung. Wird z. B. der Gegen 
ftand, durch welchen in der Seele eine beflinmte Reihe von 
Empfindungen angeregt wurde, vernichtet, fo entfleht notwendig 
durch folhen Verluſt eine Lücke im Empfinden, infofern nämlich 
zwifchen ber Friſche der unmittelbaren Erregung der Empfin⸗ 
dung und zwifchen. der rein tbeellen. Reproduction unterfchieden 
werben muß. In deſem Gebundenſein ded Menfchen durch 
bie Empfinvung iſt nod die ganze Gewalt der Unmittelbarkeit 
vorhanden, und. je ungebilveter ver Menſch ift, deſto ſchwerer 
wird ed ihm, aus feiner Empfindungsfphäre herauszugeben. 
Greiſe Elagen oft über. die Reerheit ver Welt. In der That if 
fie nicht Teer. Sie ift in unenplicher Iugendfraft ewig dieſelbe, 
aber dem reife, dem Ueberlebenden, iſt fo viel abgeftorben. 
Seine Unmittelbarkeit ift nicht mehr und daher täufcht er ſich. 
Wir verwachſen durch unſere Empfindungen mit dem Haufe, 
wit ber Strafe, ver Stadt, worin wir wohnen, mit ben. Bere 
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fonen, die unfere näcfte Umgebung ausinachen, mit den Gegen» 
ſtänden unferer Belchäftigung, mit dem gefammten Rhythmus 
der Natur und Geſchichte, in die wir uns hineinleben. Ein 
Dorfbewohner muß einen ganz andern Kreis von Empfindungen 
haben, als ‚ein Städter, ein Bleifcher einen ganz andern, als ein 
Schuſter, :ein Soldat einen ganz andern, als ein Gelehrter u. f. w. 
Menſchen, vie in einer gewifien Epoche gemeinfam leben, werben 
ſich durch die Gemeinfchaftlichfeit derſelben Gefühle ähnlich. Alle - 
Perſonen z. B. welche zur Zeit des dreißigiährigen Kriegs in 
Deutſchland, zur Zeit der Revolution in Frankreich lebten, zeigen 
und einen analogen Typus. Sie haben eine Familienähnlichkeit. 

Indem alfo der Geift in fich ſelbſt feine Erfüllung als eine 
ihm eigenthümliche Welt befttt; indem. er alle Empfindungen, 
bie‘ er vurihläuft, auf ideelle Weile in fi aufbewahrt, nachdem 
die Fotm der : finnlichen Unmittelbarfeit von ihnen abgeftreift 
it; indem er an ſich die. Ipentität aller feiner Empfindungen, 
die fie ſchlechthin durchdringende, in ihnen ald einem Anderen 
doch zugleich als in ihrem Anderen bei ſich felende Seele aus⸗ 
macht, ſteht er ver Natürlichkeit gegenüber. Er muß afo bier 
fen Unterſchied auch fehen, allein Died Segen wird zunächſt felbft 
noch. den Charakter der Unmittelbarbeit haben. - Er wird dem⸗ 
nah: 1) gegen das Beflimmtwerden durch bie Natur noch 
innerhalb derſelben reagiren, d. h. träumen; 2) fih an fich 
von der Natur nicht nur, fondern auch von fi als einem 
an ſich felenden Selbſt unterſcheiden, d. h. Selbfigefühl fein; 
3) durch die beſondere Erfüllung feines Selbſtgefühls und deren 
Reproduction ſich eine beſtimmte Wirklichkeit zur Gewohnheit 
machen, deren Mechanismus für ihn die Sicherheit einer Natur⸗ 
beſtinmtheit erhält 


Zweiter Abſchnitt. 
Der Kampf des Geiftes mit feiner Leiblichkeit. 
Der Gegenſatz des Geiſtes gegen. feine Narürlichfeit ift, wie 


gezeigt, hier erſt der unmittelbare; die Entwicklung des Geifted 
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zur Erfaſſung feines Begriffe muß daher auch den” Unterfchieb 
feiner fi in fi und durch ſich beflimmenven Freiheit gegen 
das Veſtimmtſein und Veſtimmtwerden durch die Natur als eis 
nen unmittelbaren, nur durch den einfachen Unterfchied de Geis 
fligen und Leiblichen vermittelten Kampf varftellen, durch welchen 
hindurch der Geift von feiner Natürlichkeit Befig nimmt. Co 
wichtig derfelbe an fich für das ethifche Verhalten des Men⸗ 
fchen ift, fo hat doch die Piychologie die Reflerion auf bie Sitt- 
lichkeit zu unterlaſſen, follte fie auch beiläufig einen fie ſelbſt 
näher illuftrirenden Ali darauf werfen. Die Ethik feht voraus, 
daß der Geift feine Leiblichkeit feinem Willen, feinen Sweden 
unterwerfen Tann; die Ethik fordert dieſen Gehorfam im Nas 
men der Freiheit. Die Pſychologie dagegen führt den Beweis, 
daß an fi ſchon, auch abgefehen von dem göttlichen Inhalt 
der menfchlichen Freiheit, der Geift fi als die Wahrheit ver 
Natur zu fich felbft befreiet, die Natur alfo für ihn nicht bes 
beutungslos iſt, ſondern, als Organ des Geiſtes, ein mwefentli» 
ches Element deſſelben ausmacht. Der Menſch würde nicht frei 
fein, wenn er nicht auch von feinem Organismus Befig er⸗ 
griffe, allem es wäre ganz falfh, fih das Verhältniß des 
Geiſtes zu feinem Organismus ald einen Dualismus vorzu⸗ 
fielen. Dies war. ver unfelige Irrthum jener Moral, welche 
den Geift ald einen Fremdling in feinem Körper und dieſen felbft 
nur als ein Nichtfeinfollendes, Negative, ald einen Kerker der 
Seele, als eine abzumwerfende Laſt behandelte, flatt daß aus dem 
Wefen des Geiftes- die Natur feines Organismus als eine ihm 
adäquate folgt. Der Geiſt beftimmt fich felbft zu feiner natür« 
lichen Organifation, aber weil er an ſich von der Natur zugleich 
unterfhieden iſt, muß er fi au als den Herrn und Meifter 
feines Leibes denſelben anbilden. Nur ald Product, nur ale 
Nefultat eines Kampfes, nur ald immer ſich erneuernde Thätig⸗ 
feit beherrfcht ex feinen Leib wirklich. Negativ ermeif’t fich feine 
Breiheit darin, daß er ſich toͤdten kann. 

Für die Darſtellung dieſes pſychiſchen Kampfes it bie 

Schwierigkeit, daß Begriffe, die, ihrer foftematifchen Geneſis zu- 


“Aue fi ergeben, bo ſchon antipicirt werben 
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müfjen, z. B. der Begriff‘ des Selbſtbewußtſeins, des Verſtandes, 
ber Phantafle, des Willene, Allein dieſe Schwierigkeit ift ein 
Moment ver Wiffenfchaft überhaupt, weil jede Stufe zugleid) 
Totalität iſt und doch in der bialeftifchen Entfaltung die ein- 
feitige Beftimmthelt der Stufe bis zu ihrer Auflöfung, 
worin durch ihre Vermittelung ein neuer Begriff refultirt, feſt⸗ 
gehalten werden muß. Dem nicht mit der’ Wiffenichaft Vers 
trauen erfcheint daher, weil er Alles in unbeflimmter Nelativität 
zufammen zu mifchen gewohnt ift, die Methode ald ein willfür- 
licher Zwang. Die. Naturbeflimmtheit des Geiſtes war der 
erfte Begriff, der fi für und ergab, und in feiner Entwicklung 
fhon mußten viele erſt fpäter zu erdrternde Begtiffe lemmatiſch 
vorweggenommen werben. Der unmittelbare Gegenfaß ver Nas 
türlichfeit iſt die Geiſtigkeit; iſt fie felbft aber vie unmittelbare, 
noch nicht durch die freie Idee ſich beflimmende, fo muß das 
nächfte Moment auch die nothwendig eintretende noch felbft uns 
mittelbare Entzwetung des Beiftigen und Leiblichen fein. Wie 
-alfo biöher alle Momente urfprünglicd natürliche waren, als 
natürliche aber zugleich geiftige Bedeutung hatten, Race, Temperas 
ment, Altersſtufen u. f. f., fo fino jest alle Momente foldhe, 
in welchen das Geiftige eben fowohl als das Natürs 
liche zur Eriftenz kommt, ohne daß die Naturbeftimmtheit für 
fi, wie biöher, die Priorität hätte, die jedoch auch dem Geiſte 
hier noch nicht windicirt werden Tann, wenn gleich fie ihm an 
und für fich gehört. — Obwohl num hier, wie in: ven bisheri⸗ 
gen Begriffen, das eigentlih Pſychiſche feine Entfaltung hat, 
fo fcheint es doch zwedmäßig, für den Ausdruck Seele im All⸗ 
gemeinen ven des Geiftes auch Hier beizubehalten, um die Iden⸗ 
tität der durch alle dieſe Formen als dieſelbe, nur ſich in fich 
pertiefenden Einen Subjectivität feftzuhalten. Der Geift ift nun 
als der von feiner Leiblichkeit an fich unterfchiebene: 

1) die träumende Seele. Weber im Begriff des Schlafs 
noch in dem des Wachens Tiegt ber Begriff. des Traums. 
Vielmehr iſt er die Einheit des Schlaſs und Wachens, ein 
Dafein nes einen. im andern. Die Negation des Traum⸗ 
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2) das Selbfigefühl. Im Traumleben wird die. Subjecti⸗ 
vität des Geiſtes in eine unbeflimmte Objectivität- aufgelöft 
und durch folche Auflöfung das Weſen der-Objeetivität ſelbſt, 
ven Gegenfag der Subjectivität auszumachen, zerftört. ‘ An 
fich ift aber ver Geiſt für fich ſeiendes Selbſt. Das Fürs 
fichfein als unmitrelbares ift freilich noch nicht als Selbſt⸗ 
bewußtfein, fondern nur ald das Sich in feiner geifligen 
wie leiblichen Zuftändigfeit Kühlen zu nehmen. Empfin⸗ 
dung unterfcheinet fi vom Selbſtgefühl dadurch, Haß in 
ihr der befondere Inhalt das Wefentfiche if, "während 
es im Selbftgefühl darauf ankommt, daß aller Anhalt: des 
Empfindens, wie mannigfaltig er jet, in die Einfachhelt 
der identiſchen Subfectivität zurüdgenommen. wird. Im 
Selbftgefühl werden alfo alle befonveren Empſtudungen zu 
Präpdicaten des Subjecteö, wogegen daſſelbe als träu- 
mende Seele umgefehrt in feine Prädicate verſchwindet. 
In diefem Verhältniß Itegt auch die Möglichkeit, daß das 
Selbftgefühl erkrankte, d.h. ‚nicht mehr die negative Gin, 
heit aller. feiner Beſtimmtheiten ausmache. 

3) Die durch feinen eigenen Proceß gefegte. Negation des 
Selbftgefühls if die Gewohnheit. Die Wienerholung 
einer Beftimmtheit ſtumpft die Schärfe des Unterſchiedes 
der Ob» und GSubfectivität ab. Das Selbſt verliert ſich 
dur den Proceß der Production in feine Prädicate. An 
ſich ift e8 freilich ald Selbſt varin gefegt und kann daher 
auch aus jedem ihm zur Gewohnheit gewordenen Zuftand 
als ſolches für ſich hervortreten. Allein in der Gewohn⸗ 
heit ſelbſt iſt der Unterſchied des Selbſtgefühls von ver 
beſondern Objectivität aufgehoben. Die Gewohnheit als 
Zuſtand iſt durch den Proceß der Gewoͤhnung vermittelt 
und die darin exiſtirende Bewußtloſigkeit der durch die 
Beſtimmung des Selbſtgefühls hervorgebrachte Rückgang in 
das Träumeriſche. Die Gewohnheit iſt inſofern die Einheit 
des Traumlebens und des Selbſtgefühls. Wird dies fo 
verſtanden, als müßte man das wirkliche Träumen: und das 
Selbſtgefühl als zwei verſchiedene Zuſtände zuſammen⸗ 


a.“ " 


167 





ſetzen, ſo kann man die gegebene Ableitung des Begriffs 
— der Gewohnheit eine Monſtroſität nennen und mit F. Ex⸗ 
ner, die Pſychologie der Hegel'ſchen Schule, Leipzig. 1842, 

S. 23 ſagen,“'es ſei dies eben fo, wie die Definition: 

‚ „unfer Kaſtanienbaum iſt weſentlich die. Einheit, eines Ro⸗ 
ſenſtrauchs und eines Galgens; denn er iſt eine Pflanze 
und -man kann Leute daran hängen.“ Allein vie. Gewohn⸗ 
heit iſt derjenige Zufland, der Durch den. individuellen Me⸗ 
chanismus des Einzelnen: ergengt wird, ald Einheit. des 
Selbſtgefühls uno feines Beſtimmtſeins. Mit dem Aus⸗ 
druck des Träumeriſchen in der Gewohnheit ſoll die ts 
ſtinetive Sicherheit ihres Thuns bezeichnet werden. 
Die Gewohnheit iſt dad reale Maaß von Thätigkeit, 

zu welchem das Subject ſich felbft hervorgebracht hat, und 
welches nun in ihm als eine organifch gewordene Selbſt⸗ 
flänvigfeit eine obfective Macht ausübt. Was wir zu thun 

. gewohnt find,. gefchieht_deshalb gleichfam von uns ohne 
unfer Zuthun. Weil. die Gewohnheit etwas fo Alltägliches, 

fo folgt daraus yoch nicht, daß fie leicht zu begreifen wäre. 


| | Erftes Eapitel. 
Das Traumleben des Getites. 


Das ürfprüngliche Daſein des Geiſtes als Embryo ift 
traumlos. Der Embryo ſchläft nur, denn er hat noch keine 
Vorſtellungen, welche die Bedingung des Träumens ſind. Nicht 
einmal feine Empfindungen find unmittelbar die ſeinigen, ſondern 
‚die Empfindungen der. mütterlihen Seele werden aud) die fet- 
nigen. Die Affectionen des mütterlichen Fühlens theilen ſich Ihm, 
der erft die reale Moͤglichkeit der Individualität iſt, widerſtandlos 
mit.- Erft mit dem Heranreifen des Fötus koͤnnen nach ben 
Unterfuhungen von Kußmaul eigene Empfindungen "in be: 
ſchränktem Maaße entflehen,, Gefühl ver Friction, der Wärme; 
des Schmedens , des Sörens, der Luft: und Unluſt. Au das 
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neugeborene Kind träumt noch nicht; es ſchlaͤft größtentheils, 
Das Träumen fegt ſich das Anfchauen und Vorſtellen voraus; 
das mache Bewußtfein muß erſt einen Vorrath von Bilvern 
zufammenfchaffen, von welchem es fi nähren kann. Burdach 
bemerkt, daß die Kinder vor dem flebenten Jahr Tein Erinnern 
an ihre Träume zu haben pflegen. Der Traum iſt weber für 
das Schlafen noch für das Wachen, wenn man viele Zuſtände 
in abflrarter Reinheit venkt, ein nothwendiges Moment, 
allein er iſt auch Teine krankhafte abnorme Erſcheinung, fon« 
bern er kann mit völliger Geſundheit zuſammen beſtehen. Das 
Traumleben der Seele ift nun: 

1) der einfahe Traum, d. h. eine unmittelbare Eyntheſe 
des Schlafens und Wachens in dem Sinne, daß der Geiſt 
ſchlafend, alſo ohne wirkliche Subjectivität, dennoch eine 
Objectivitaͤt ſcheinbar vor ſich hat. 

2) Wird eine ſolche ſcheinbare Objectivität während des War 
chens hervorgebracht, fo entfleht ein Traumwachen. Das 
Gebiet ver hierhergehörigen Erfcheinungen wird gewöhnlich 
unter dem Begriff der Ahnung zufammengefaßt. 

3) Tritt umgekehrt dad Schlafen und Wachen heraus, wacht 
ber Menfh in fi und für Andere, während er fchläft, 
fo tft dies der Zuſtand des Schlafwachens, dad na. 
mentlich im thieriſchen Magnetismus als Hellſehen zur 
Exiſtenz kommt. Der Widerſpruch des Traumlebens, im 
Schlaf zu wachen, treibt fich darin auf die höchſte Spitze. 
Man vgl. die noch immer ſehr ſchätzenswerthe Abhandlung: 
über den Schlaf und das Träumen, in M. Wagner's 
Beitraͤgen zur philoſophiſchen Antfeopologle, Wien 1794, 
Br. I. S. 204 — 44. 





L 
Das Träumen. 


Wenn, wie früher gezeigt wurde, das Wachfein das uns 
mittelbare Segen des Unterfchleved von Sub» und Objectivität, 
das Schlafen. dad eben fo unmittelbare Mufheben dieſer Differenz 
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ift, fo if dad Träumen das unmittelbare Vermifchen beider Zus 
fände. Da nun aber der eine im andern eriftirt, fo iſt weber 
der eine noch der andere In feiner Reinheit vorhanden. Der all 
gemeine Begriff des Traums iſt daher das unbewußte, felbftlofe, 
unbeberrfchte Vorſtellen einer Objectivität, welche dem Subject 
nicht als wahrhaftes Object gegenüber ift, von ihm aber, weil 
es ſich nicht kritiſch von demſelben unterſcheidet, als eine wirk⸗ 
liche Realität empfunden wird. Der Träumende fühlt, riecht, 
ſchmeckt, ſieht und hört, als ob er mitten in der vollen Wirk⸗ 
lichkeit fich befände. Dr. Scherner in Breslau hat 1861 ven 
Verſuch gemacht, den Traum nach wirklich empiriſchen That⸗ 
ſachen in einer ſyſtematiſchen Monographie auf exacte Weiſe zu 
behandeln. Er. hat die Träume nad) den Elementen unterſchieden, 
durch welche ſie urſächlich veranlaßt werden und aus welchen fie 
ihre befonvere Färbung entnehmen, wie demgemäß vie Nerven» 
zeizträume, ‚vie Sinnesträume, die Befchlechtöträume, die Phan⸗ 
tafleträume, die Affeet:, Willens und Ahnungdträume ſich unter: 
ſcheiden. Dr. Scherner ift dabei öfter in ein mißliches Detail 
berabgeftiegen, wie wenn er fogar Müden- und Wanzens 
ſtichträume als eine befondere Kategorie aufführt, allein er bat 
den erften Schritt zu einer wiffenfhaftlihden Beobachtung 
dieſes Gebietes getban. Seine Befchreibung wirklicher Träume 
iſt im höchſten Grade anziehend und die Symbolik, die er für 
pie Metamorphofe nachweiſ't, welche der Geiſt ald träumender 
mit der realen Urfache vornimmt, eine verfländige, die eine uns 
begreifliche Analogie enthält. Es iſt nun zu betrachten: 

1) die allgemeine Form des Träumens; 

2) feine beſondere Mopiflcation; 

3) fein Verhältniß zur wirklichen Objectivität. 





1) Die allgemeine Form des Zränmene, 


Aus den Mangel ded feften Unterſchiedes der träumenden 
Seele und ihrer geträumten Welt ergibt ſich als die nothwendige 
- Borm des Träumend im. Allgemeinen die Zufammenhang- 
loſigkeit der träumerifchen Anfhauungen und Vorftellungen, 
Für das wahre Bemußtfein iſt der Begriff des objectiven Zuſam⸗ 
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id) mir wachend das Schiff Noah's, umheult von ven gierigen 
Wellen, und ſogleich, was dem Raum wie der Beit nach fo fern 
davon liegt, den Mord Cäſar's vorftellen und fogleich das Innere 
Afrika's, wie es in taufend Jahren ausfehen mag, wenn dort im 
ctiviliſirteſten Zufland ein. Negerphilofoph das Hegeliche Syſtem 
ald eine Verirrung des ehemaligen Deutfchen Berflanbes feinen 
Zuhörern barftellen wird — was kann man fi nit Alles in 
mehr als Bligesfchnelle vorftellen! ‚Hierin hat der Traum eben» 
falls nichts vor dem Wachen voraus. 

c) Die Heterogeneität ver Traunvorflelungen muß 
ſchon wegen ver Negation der Raums und Zeitbeftimmtheit ſehr 
groß fein. Nächſtdem aber wird fie durch die Zufälligkeit der 
mechanifchen Attraction der Phantafle vermittelt. Bei dem Man⸗ 
gel aller Kritik verbindet fich das Weitentlegenfte, Disparatefte. 
Der Traum fpielt kaleidoſkopiſch mit den Elementen bes 
wirklichen Vorſtellens. Es vermifchen ſich friedlich bie In ver 
Wirklichkeit feindlichſten Objecte und die einander verwandteſten 
ſperren fi) gegen einander; die ehrwürdigſten Menſchen ſchneiden 
Capriolen zum Todilachen; ein Seneca erſcheint als Seiltänzer 
u. ſ. f. In dieſem Zuſammenſchweißen des Heterogenen Tann 
ber Traum oft recht witziig fein, aber eben fo ſehr in die hirn⸗ 
Iofefte Ulbernheit verfallen. Sein Wig iſt fo menig eine Tugend, 
als feine Faſelei ein Lafter. | | 

Die allgemeine Form des Traums iſt alfo der Nichtzuſam⸗ 
menhang der Vorftellungen. Allein in der Vielheit ver möglichen 
Vorftellungen liegt auch ſchon die Möglichkeit eines Zuſam— 
menhangs, zumal der Traum in feinem Inhalt, feinem Stoff, 
von der bewußten Wirklichkeit des Menſchen abhängt, dieſe alfo 
ihren Gonner bald mehr bald weniger im Traum reprobuciten 
Tann. Der Zufammenhang wird ein geringerer ober größerer 
und darnach ber Traum ein mehr verworrener ober verfländiger 
fein. Daß der erflere ſchneller ald der zweite vergeſſen wirb, Tiegt 
in der Natur ver Sache. Der Bufammenhang kann fogar fo weit 
gehen, daß in Nichts weder dem Cauſalnexus einer Gruppe von 
Vorſtellungen noch dem Begriff der gemeinen Wirklichkeit wider⸗ 
fprochen wird. ine ſolche Gontinuität der Traumvorftellungen 
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tann: a) dur den Widerſpruch gegen bie unmittelbare‘ Si⸗ 
tuation entſtehen, in welcher man“fich ver Wirklichkeit nach bes 
findet, wie 3. B. in dem bekannten Traum des Lord Byron in 
feiner Hochzeitnacht. Die Beftimmtheit feiner Stimmung reflectirte 
fih in der confequenten Poeſie feiner Traumbilder. — 4) Es 
Eönnen fih Anlagen des Menfchen, deren Bildung er während. 
des Wachfeins unterbrüden muß, Richtungen feines Gemüths, 
feiner Intelligenz in ven Traum flüchten, mo fie aus ihrem 
latenten Zuſtande gleichfam- frei werden. Die Macht eines folchen 
Dranged erzeugt dann eine gewiſſe Bindung der Vorftellungen. 
Es verſteht fich, daß diefelben dem wachen Bewußtfein ebenfalls 
ganz geläufig find, allein im Wachen wird ihnen durch bie 
anderweitẽ Thätigfeit des Geiſtes beſtändig Abbruch gethan; im 
Traum dagegen, wo eine folche Verkümmerung wegfällt; ftreden 
fie fih mit dem größten Abandon aus Das Träumen iſt ein 
Nachklingen unferer wachen Wirklichkeit. Es ift eine Ergän- 
zung berfelben, durch melde ver Geift fich in der Totalität 
feines Weſens erhält, fi) von Innen her vervollftändigt und 
fi für Vieles, das ihm als" wachendem verfagt ift, ſchadlos 
bält. Der Traum iſt daher eine fehr wichtige pfychifche Aus» 
gleihung unferer Seele. Es ift möglich, daß dadurch zumellen 
eine Urt Doppelleben hervorgebracht wird, indem der Menfch 
in feinen Träumen perennirend eine einfeltige Richtung ‘vers 
folgt. 3. B. e8 hat Jemand einen großen Reifetrieb; er mwünfcht 
ſehnlich, nach Italien zu reifen; er bat fi von Venedig, Flo⸗ 
renz u. f. w. ſchon fo oft die hinreißendſten VBorftelungen gemacht; 
allein feine Umſtände verfagen ihm die Reife, fo kann fich fehr 
wohl ein jede Nacht fich fortfegenver Traun geftalten, ver fogar 
jeden Abend da fortfährt, wo er am Morgen ftehen geblieben 
war, So war jener Apotheker, deſſen Schubert: erwähnt, jede 
Naht aus großer nicht. befriedigter Neigung zum Solvatenftand 
im Traume regelmäßig Major. — y) Es können fi im Traum 
die Nefultate von Arbeiten darſtellen, welche im machen Bes 
wußtfein allerdings an fich ſchon vorhanden, die aber noch durch 
anderweite Befchäftigung ber Intelligenz voͤllig hervorzutreten 
gehindert waren. Sie waren gleihfam nur durch einen Vor⸗ 
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bang verdeckt, ven der Schlaf als bie Reduttion des Organismus 
und des Geiſtes in ihre einfache an fich felende Totalität weg⸗ 
zieht. Der Schlaf emancipirt in diefer Rüdficht den Menfchen 
durch die THatlofigfeit von der im Wachen vorhandenen Ver⸗ 
wicklung in beflimmte Ginzelheiten, wo er ſich fo vervennen 
kann, daß er, mit dem Sprichwort zu reden, ben Wald nicht 
vor den Bäumen fieht. Sehen wir näher zu, was für Gebiete 
e8 find, auf denen folche Thätigkeit der träumenden Intelligenz 
ericheint, fo find e8 Immer folche, die irgend ein finnliches: Mo⸗ 
nıent, wär’ e8 aud nur das des Rhythmus, des Metrumd, ver 
Zahl an fich Haben. Der mit der Naturwiffenfhaft Bes 
fchäftigte Fann, was er denkt, auch anfchauen, wie z. B. Burs 
bach im dritten Band feiner Phyſiologie fehr interöfjante Er⸗ 
fahrungen: ver Art von fi ſelbſt, von feinem @inbliden in den 
anthropologiſchen Organismus erzählt. Berner der Mathemas 
tiker Tann die, im Wachen natürlich ſchon angeftrebte, alſo an 
ſich ſchon gefegte Löfung von Aufgaben träumend erfaffen, venn 
Figurationen , Zahlen , Buchftaben find ein halbfinnliches Ele 
ment. Wie veutlih Zahlen im Traum gefchaut werden Eönnen, 
dauon weiß ja die Zahlenlotterie viel zu erzählen, Endlich ber 
Poet Hat es mit Vorftellungen, mir Bildern zu thun; das 
Metrum, ber Reim, find ihm Gewohnheit; fann er nun wachend 
eine Scene nicht zum Schluß bringen, zu einem Verſe nicht ven 
Gegenreim finden und ftellt fi ihm dies im Traum dar, fo iſt 
dies Hinüberſchwanken des wachen Bewußtſeins In die träumende 
Vſyche doch ganz begreifli. Es ift eine apokryphiſche und kryp⸗ 
tische Fortſetzung des Wadjend im Schlaf. Immer hat aber das 
wache Bemußtfein erft zu beurtheilen, ob auch an ver-Löfung 
etwad daran fel; ja, wir träumen fogar, ein Gericht gemacht, 
ein Exempel berechnet zu haben, aber ver Inhalt entgeht ung, 
wo dann auch wohl nicht mehr als nur die vage Vorftellung 
da gewefen fein mag. Nicht felten erfcheint ung ktmas im Traum 
ſehr geiftreih, Das im machen Zuftanve fi doch nur als fehr 
ermfelig, ja albern ausnimmt. Ich habe im Traum viele Neven 
in: verfchledenen Sprachen gehalten und viele Verfe gemacht, die 
mir während des Traumes hoͤchſt geiſtreich vorkamen, aber, in 
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die Beleuchtung. des Tages gebracht, jämmerlich zuſammen⸗ 
ſchrumpften. So parodirte ich einmal im Traum einen bekannten 
Goͤthe ſchen Spruch folgender Maaßen: 

Willſt du immer weiter ſchweifen, 

Und das Geld, es liegt ſo nah, 

Lerne nur das Geld ergreifen, 

Denn Geld iſt ja immer da. 
Dieſe Albernheit erſchien mir, während ich fie teäumte, hoͤchft 
pikant und geiſtreich. Ein andermal war ich entzückt, einen 
„Leibſchmerzwalzer“ zu componiren. Das kam mir ganz originell 
vor u. ſ. w. Daß im Traum Aufgaben des ſpeculativen 
Denkens wären gelöſt, oder auch nur aufgeworfen worden, daß 
3 B. Spinoza feine Ethik, Kant feine Kritif im Traum 
coneipirt hätten, ift nicht befannt, — weil e8 unmöglich. ift, 
denn das fpeculative Denfen ift ein bilvlofes, das Träumen aber 
ift ohne irgend welche Bilplichkeit undenkbar. Daß jene im 
Traum hervorfpringende Löfung eines poetifchen oder mathemas 
tifhen Problems von der Erinnerung feftgehalten wird, Tiegt 
natürlich in dem großen Interefle daran, denn beim @infchlafen . 
glich ver Geift einem zum Ablaufen fertigen Schiff; die Walzen 
liegen fchon unter; ein Rud, um das Tau zu zerhauen und ed 
rollt vom Stapel, — Den Seinen gebe es der Gott im Schlaf, 
aber, hat man mit Recht hinzugefügt, was er ihnen gibt, find 
eben nur Träume. 


2) Die befoudere Modification des Träumene. 


Der befchriebene Proceß, das Berfallen der vom wachen 
Bewußtfein in geerdnetem Conner zufammengebaltenen Borftel« 
Iungen, wobei eine größere oder geringere Gradation der Vers 
ſtandescontinuität flatt finden kann, iſt das allgemeine Verhalten 
des Träumens. Sie wird aber in jedem Menſchen durch feine 
Indivipualität beſonders modificirt und zwar: a) durch feine 
eigenthümliche Sinnigkeit; b) durch den Zuftand jeined Organis⸗ 
mus; C). durch feine Bildung. 

- a) Die Sinnigteit der Individuen tft, bei der Identität 
der: Bafls in allen, doch eine hoͤchſt verſchiedene, weil bie Hebung 
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und die durd fie bebingte Stärke der Ginnorgane eine indivi⸗ 
duell in's Unendliche Hin differente if. Folglich wird auch Hei 
dem träumenden Subject theild das präponderirende Organ das 
Eolorit der Träume bedingen, 3. B. der Maler pittoreske Gegen⸗ 
fände erbliden; theils wird durch dad Fehlen oder andauernde 
Geſchwächtſein eines Sinnorgans viefelbe Lüde in ver Anfchauung 
und Empfindung des Traums entfliehen, die auch im wachen 
Zuſtande ftatt findet, 3. B. bei Blind- und Taubgeborenen. 
Uebrigens reflectiren fi alle Sinne im Traum, wenn auch im 
Durchſchnitt der Gefichtsſinn und bad Befühl, wie namentlich 
wollüftige Träume beweifen, am Iebhafteften find. Cine eigens 
thümliche Modification des Träumend vermittelfi der Sinne wird 
dadurch hervorgebracht, daß ihre Affeetion in dem Traum wäh- 
rend des Schlafs fi einfchleiht. Die Correſpondenz mit 
der Außenwelt ift nicht abfolut, nur relativ abgebrochen. - Ein 
Lichtreiz, ein Schall, ein Drud, ein Geruch kann alfo eine befon- 
dere Wendung des Träumens veranlafien. Dan riecht verdam⸗ 
pfenden Bernſtein und es geflaltet fih uns im Traum das Bild 
vom Inneren einer katholiſchen Kirche, wo beim Meßopfer geräu- 
hert wird. Man vernimmt dumpf den Ton eined Pofthorns 
und träumt fi auf den Eilmagen u. ſ. f. 

b) Eine zweite Mopification wird durch den gefunden 
oder Franken Zuſtand des Individuums erzeugt. In jenem 
" Haben die Traumbilder mehr einen heiteren, In dieſem einen dü⸗ 
fteren Charakter. Dort reflectirt fid) der ruhige Puldfchlag, die 
Harmonie de8 Organismus mit fi, etwa In ner Vorftellung, 
als ſchwebte man flügello® durch ven blauen, unermeßlichen Aether 
und wiegte fi in feinen "Strahlenmwellen. Hier fällt man in 
tiefe Abgründe und erwacht in Schweiß gebadet; man Tommt 
in die abenteuerlichften Verlegenheiten, 3. B. daß man auf einem 
befuchten Spaziergang fich ohne Bekleidung entvedt; man wans 
dert durch Wüſten, verirrt fi) in Sackgaſſen; wird von wüthen⸗ 
den Thieren verfolgt u. f. fe Von der Gefunpheit zur Kranke 
beit und von diefer durch die Genefung zurüd zu jener können 
alfo vie Träume sine Scala des Zuſtandes werben, indem fie 
eine doppelte Progreſſion zeigen. — Unter diefe Kategorie müffen 
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auch offenbar. die. Träume, geftellt werden, ‚welche durch den. Ger 
nuß befonderer Mittel hervorgebracht werben, 3. B. durch Meliffe 
u. f. w., mit welchen Proceduren von dem thaumaturgifchen 
Charlatanismus fo viel erperimentirt worden. Das hoͤchſte Mittel 
ift das Opium, durch welches die entzückendſten, farbenreichften 
Träume hervorgebracht werden; von folchen Reiz, daß Opiums 
effer ihre mache Wirklichkeit, für die fle endlich kraftlos werben, 
der erträumten aufopfern. Eine treffliche Schilverung dieſer Ab⸗ 
forbtion hat Eugene Sue in feinem Roman Attar Gull 
gegeben. , Die Orientalifhen. Theriaki haben die Potenzirung 
des Oplumefjend und Opiumrauchens förmlich In einen flufens 
mäßigen Lehrgang gebracht. In der neueren geit hat ein Eng⸗ 
länder, Quincey, ver 1859. flarb, um vor. dem Opiumgenuß 
zu warnen, DBefenntnifje eineg Opiumeſſers herausgegeben, vie 
‚unendlich intereffant find und oft wie ein Gedicht ſich Tefen. 
Er: hatte eine Schweſter, die er: fehr Tiebte. Ste farb, — Um 
fich. ihr Bild In der ganzen Magie der Wirklichkeit wieder hervor⸗ 
zusufen, fing er ald Student in Oxford an, Opium zu effen. 
In Oſtindien und China fehte er biefe Gewohnheit fort und 
fleigerte "fie, bis die Furcht, den Magenfreb8 zu bekommen, 
ihn dazu brachte, mit äußerſter Unftrengung fi) wieder des 
Dplums zu entwöhnen. Quiucey befchreibt die verfchievenen 
Phafen, "welche der Opiumtraum durchläuft, in der Art, daß 
jeder. Gegenftand darin eine eigenthümliche Metamorphofe durch⸗ 
macht, indem er. erfl fi wie im gewöhnlichen Leben barftellt, 
dann fich werfhönt, hierauf ſich phantaftifch in's Ungemeffene 
eombinirt und endlich in die äußerſte Häßlichfeig übergeht. Die 
Träume dieſes letzten Stadiums wurben ihm zu einer wahren 
Hölle. Er erblickte z. B. den Ocean in Wellenbewegung. und 
auf der Spitze jeder Welle einen frifch abgehauenen, grinfenven 
Menfchenkopf. Raum und Zeit wuchſen zur Unenblichkeit; er 
fühlte Ewigfeiten, in denen bie Jahrtauſende wie. Seeunden borr 
überflogen. Man fagt fich auf ewig Lebewohl — les adieux 
eternels — und empfindet dad Furchtbare einer endloſen Trens 
nung mit höchfter Lebhaftigkeit. Quincey erzählt, daß das ein« 
zelne Phantom, das ſich eine Zeitlang firirte, ſich allmälig in's 
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unendiihe hin verwielfäitigte z. V. das Krokodvbil herrſchte Sei 
ihm eine Zeitlang. Es kam, ihn mit feinem Rachen zu küſſen; 
die Füße ves Sopha's worauf er Tag, das Sopha felber wurde 
Krokodik. Eine Zeitlang wurde Alles Mumie a. f. w. 

c) Eine drikte Mobification iſt durch die intelleckuelle wie 
firtlihe Bildung des Menſchen vermittelt, indem die Trauni⸗ 
phantafie als eine Im Allgemeinen ru? rebrovucitendbe und Mies 
chaniſch eombinirenbe vom Dem Kreld der it das Bewußtſein auf 
genommenen Vorſtellungen abhängt. Se mehr nun Der gebikvete 
Menſch fi in der Sphäre der Allgemeinheit zu halten verflehe, 
je mehr ihm das venkende Ihdtigfein, die Bewegung In Abſtrat⸗ 
tionen, das flete Produerren, Bedürfniß und Gewohnheit If, um 





fo weniget Kraft wird er ſeiner träumenden Seele bieten, denn, . 


von ber Anftrengung während des Wachens ermtübet, wird ex 
wirklich ſchlafen. Der Uingebilbete hingegen kennt eine fo firenge 
Scheidung nicht and träumt daher, wenn nicht. körperliche Er⸗ 
müdung ihn in tiefen Schlaf legt, fehr vie. Wenn Leſſing 
nie geträumt Haben fol, fo heißt das nur, er Bat feiner Träume 
ſich nicht erinnert, denn abfolut tranmlos iſt fein Schlaf des 
erwachſenen Menſchen. Kinder und Wilde träumen fehr viel; 
blefe Tegen auch auf die Träume einen großen Accent. Ueber 
die Wilden habe ich in meiner Schrift, die Naturreligion ©. 64 ff. 
be dieſer Hinficht das Wichtigſte zufammengeftellt. Daß ver-@m 
bildete, wenn er, zumal in krankhaften Zufländen, träumt, vurch 
die Maſſe der in feiner Intelligenz enthaltenen Objecte und durch 
die Mannigfaltigkeit der ihm befannten Bezüge zwiſchen denſelben 
den Wilden, den Ungebildeten, auch bei weiten an Fuͤlle und 
Dielfeitigkeit überflägelt, bedarf keiner befonderen Erinnerung. 
Ein Hauptmoment ber wahrhaften Bilvung iſt vie Gerrfchaft 048 
Willens über vie Beglerden u. f, fi und es wirkt dieſelbe 
wenigſtens aus ber Totalitdt ves Menſchen heraus auf ben Traum, 
ja ſelbſt auf den Schlaf ein, 4. B. in dem bekannten Phaͤnomen, 
zu einer vorher beflimmiten Gtunde zu erwachen. Die freie Will⸗ 
Bir iſt jevoch im Traum negirt, wie wir oben gefehen huben, 
und bie Gandlungen des träumerifhen Phantasmagerie find nicht 
Impusabel;: man hat ſich, wären. ſie auch noch fo entfeplich, Beine 
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Gewiſſensbiſſe darüber machen. Wohl iſt im Wllgemeinen zu 
erwarten, daß. die Reinheit des Gemüths fo gut ald die Unrein⸗ 
beit auch in ben Träumen des Menfchen ſich reflectiren werbe, 
aber immer bleibt ver beflimmte Inhalt der Zufälligkeit unter⸗ 
worfen. Weil das Träumen von unferer Selftbeftimmung un⸗ 
abhängig if, jo kann Die Befchaffenheit feines Inhalte uns nicht 
zugerechnet werben. Wir koͤnnen uns durch unfere Träume nicht 
verſchulden. Auch der fittlichfle Menſch kann doch nicht umhin, 
eine Menge Borftellungen von unlautern und verbrecherifchen 
Handlungen in fi aufzunehmen. Man Tann ja die Bibel oder 
die Zeitung nicht leſen, ohne nicht mit zahllofen. Schänplichkeiten, 
mit den fcheußlichften Vergehungen, bekannt zu werben. Und 
man kann nicht aus dem Wenfter fehen, nicht über die Straße 
geben, ohne .nicht ganz ungewollt Zeuge von efelhaften Vorgängen, 
von empörenden Bemeinheiten, frivolen Rohheiten zu merben. 
Wenn diefe alfo in ven Traumvorftellungen wieder auftauchen, 
fo tft das ein Schickſal, aber Feine That. 


3) Die Symbolik des Traums oder fein Berhältuig zur 
objectiven Wirklichkeit. 


Das Verhältniß des Traums zur objectiven Wirklichkeit ift 
fhon beftimmt worden, denn dieſe Beſtimmung Tiegt in feinem 
Begriff, infofern er das Aufheben des freien, wahrhaften Unter« 
ſchiedes der Ob⸗ und Subfectivität ausmacht und die in ihm dem 
Subfert erſcheinen de Obfertivität in der That nur ein Schein 
des unfteien Phantafirens if. Wie nun aber der charakteriftifche 
Nichtzufammerhang des Traums doch In einen mehr oder weniger 
großen Zuſammenhang übergehen fonnte, jo vermittelt auch bie 
indivinuelle Moptfication des Träumens ein beflimmtes Ders 
halten deſſelben zur biftortfchen Objectivität. Infofern nänılich 
die individuelle Welt des Subjectes ſich Im Traum Yeflectirt, 
kommt ſich dafjelbe fowohl feinem allgemeinen Wefen nad, 
als auch in. Bezug auf feine Vergangenheit und Zukunft 
zur Erſchetnung. Weltbegebenheiten wie die Julirevolution, wie 
Luthers: Heformation, werben, wenn gleich es an Erzählungen 
von jolchen Träumen nicht fehlt, träumenn nicht autieipirt, nur 
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Individuelle Schidfale. Das Träumen nimmt Einfchlagsfäden ver 
Wirklichkeit in fein Arabeöfengewebe hinüber. Bon jener Seite, 
daß der Traum dem Menjchen Saiten. feines Geiſtes anklingen 
läßt, welche während des Wachfeind unangefchlagen bleiben, war 
fhon oben die Neve Man kann dieſe Manifeftation mit einem 
Schlegelfchen Ausdruck den rückwärts gelehrten Propheten, mit 
einem Schubertfchen ven verfledten Poeten in uns, den Deus 
ex -machina, nennen. Es find dies nur wigige Bezeichnungen 
zur Crleichterung. ded Begriffe. Wenn das Werdende fih im 
Traum als ein Fertiges darſtellt, wenn alfo ein biftorifches 
-Bactum während oder vor feiner Genefld von der Phantafle als 
ein ſchon erfülltes anticipirt wird, fo ift Died ver vorher verkündende 
Traum, den man auch emphatifch den weiffagenden oder pros 
phetifchen genannt hat. Diefe Ausprüde find fehr unglücklich 
gewählt und die Pſychologie ſollte fie aus ihrer Terminologie, 
um Mifverfland zu vermeiden, am beften verbannen. Es wixd 
der Traum dadurch in eine Beziehung zur Religion gebracht; 
es wird der Schein an ihn gebracht, ald ob Bott fich durch ihn 
dem Menfchen unmittelbar offenbare. In ven heipnifchen 
Religionen wie im Judenthum fommt der Traum noch als ein 
nothwendiges Element der Vorftellung der göttlichen Manifeftation 
vor; Träume kommen von Bott, fagen die Griechen, wie die Ju⸗ 
den; In der Neuteftamentifchen Ueberlieferung ift es fehr charak⸗ 
teriftifch, Daß, fo Lange die Gefchichte noch auf Altteftamentifchem 
Boden fteht, in der Erzählung von der Zeugung Chriſti, dieſer 
Typus fortvauert; dem Joſeph erfcheint ver Engel des Herrn im 
raum. Hinterher aber verfchwinvet die Form bed Traums 
gänzlih und nur die ver Viſion tritt noch einigemal auf. Er 
leuchtet ein, daß dieſe Unterfuchung auf dem Gebiete der Reli⸗ 
gionsphiloſophie zu führen if, wo bie Fortgeſtaltung des 
Araumlebend mit der fortfchreitenden Umgeftaltung der Idee ver 
Religion, z. B. der Unterfchied der Natur- und Kunftreligion in 
dieſer Hinficht, nachgewiefen werden muß, und ed gehört zur ſchon 
oft gerügten Verunreinigung ber Idee der einzelnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, wenn hierin fein Maaß gehalten, ſondern das qualitativ 
Geſchiedene zufmamengemärfelt wird, woburd denn die Wiſſen⸗ 
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haft am Ende felbft ein ganz traumartiges Gepräge bekommt. 
Es genüge daher Hier an der Bemerkung, daß, da der Traum 
alle Elemente des Geiſtes zu erfafien vermag, ohne Zweifel aud) 
das religidfe Dafein veffelben ſich in ihm reflectiren kann; was 
nun aber an foldhen Vorflellungen von fubftantiellen Gehalt fet, 
dad hat wiederum, wie oben bei der fogenannten Pöfung theore⸗ 
tifeher Aufgaben im Traum, erft die Kritik des wachen Bewußt⸗ 
feins gu entfcheiven. Dann muß das Refultat fein, daß ver 
Kern des Traumd immer nur der Nieverfchlag defjelben ift, fo 
daß, wenn es glüdt, Verſtand in einem Traum zu finden, diefer 
fi von dem fhon bekannten des wachen Lebens in Nichts 
unterfcheitet, alfo nur eine fehlechte Tautologie deſſelben ift. Der 
Traum ermangelt der wahrhaften Propuctivität; er hat nur eine 
phantaftifche Wucherkraft. Chriftun weiſet uns nicht auf Träume, 
fondern auf die Erfenntniß der Wahrheit an. Was diefe aber fet, 
Tann nicht durch Träume ausgemacht werden. Das Nicäiſche 
Symbolum 3. B. ift nicht Iemandem im Schlaf gegeben, ſondern 
durch die Arbeit des Denkens, durch die felbflbernußte Erkenntniß 
des Geiſtes errungen worden. 

Daß im Traum ein ſimultan oder erſt ſpäter in die 
Exriftenz tretendes Factum anticipirt werden Tann iſt nicht uns 
moͤglich. Dieſe Anticipation iſt von der im Wachen an ſich 
nicht unterſchieden. Es find hier zwei Momente der Naturbe⸗ 
ſtimmtheit der Seele, welche als die beſonderen Hebel einer Ver⸗ 
mittelung der Vorwegnahme des Künftigen angeſehen werden 
müffen, nämlich das Verwachfenſein des Menſchen mit feiner ur⸗ 
ſprünglichen Heimath, und ver ſympathiſche Conſenſus 
mit anderen Perſonen, Momente, welche früherhin bei dem Bes 
griff der. Naturbeftimmtheit des Menfchen durch ſein tellurifches 
Leben und bei dem der Idioſynkrafie erdrtert worden find. Das 
durch erhellt einerfeits, daß der Menfch mit feiner Innerlichkeit 
abweſend fein und ideell alle möglichen Veränverungen feiner 
Seimath, die er natürlich während des Wachens fi oft genug 
vorftellt, in fih nachleben oder voranleben Tann; andererſeits, 
daß durch die unmittelbare Gleichheit des pſychiſchen Lebens in 
verſchledenen Individuen, durch wie Gleichheit ihrer Entwicklung 
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wie z. B. Zwillinge zuweilen conftant viefelben Krankheiten durch⸗ 
machen, durch die Gleichheit des Kreifes ihrer Vorflellungen us» 
die Gewohnheit ihrer Hanplungsweife, die Veränderung des 
einen fofort au zu der des anderen werben Tann. Na⸗ 
mentlich gählt Die empirifche Pſychologie Beifpiele von Eränflichen 
Frauen auf, die in einer foldhen Sympathie lebten, in Einer 
Nacht Heide denfelben Traum Hatten, ihre Begegniffe vorträumten 
u. f. f. Mit ver oft verfiherten völligen Vebereiuftimmung ‚hat 
es freilich gar mande Schwierigkeit, da, wenn nicht Briefe ſich 
kreuzen, Tagebuchberichte verglichen werden koͤnnen, diejenige Er⸗ 
zaͤhlung, welche der Zeit nad) der anderen vorangeht, auf biefe, 
auch bei dem beften Willen zus Unbefangenheit, fo leicht einen 
modificirenden Einfluß ausübt, mie fchon jede Reproduction eines 
Traums im Wachen der Gefahr erliegt, daß die freie PBhnntafle 
ihn dichtend verändere. Denn auch traumdichtend übertrifft dieſe, 
wie die Träume eines Jean Paul beweiſen, alle Dichtung des 
Traums. Wir würden dies gar nicht berühren, wenn nmicht uns 
fere jehige Pſochologie nur gu oft gemeigt erfchiene, ohne .glle 
Kritik jede Erzählung der Art für unumftößlich wahr zu Kalten. 
Daß ganz verfländige, nüchterne Menfchen and von Traum⸗ 
gefichten, von vorbedeutenden Träumen, zu fagen wiſſen und ſelbſt 
daran glauben, follte doch von ver Pfychologie nod gar nicht als 
eine Garantie für die Authenticität und Objectivität berfelben ge- 
nommen werben, denn theild follte fie wiſſen, daß ver abſtracte 
WVerſtand an fi gar nicht vor der Phantafle ſchützt, vie vielmehr, 
wenn fie ifolirt wird, oftmals ihre Energie für ſich um fo para⸗ 
doxer zu entfalten ſtrebt; theild daß vom Unglauben zum Aber⸗ 
glauben der Schritt nicht groß if. 

Weil des Traum in fich felbft Teine Gewißheit hat, ſo be⸗ 
darf er, für die Beſimmung ſeines Verhältniſſes zur wirklichen 
Objertioität, der Auslegung durch das in dieſer gegenwärtige 
wache Bemußtfein, Da ihm aun an fich ſchon, wenn er einigen 
Bufommenbang hat, ein Schließen zu Grunde liegt, fo vermag 
es dem Denken allervings Stoff zu. geben; einen Stoff, ver viefem 
nedoch außerdem gar nicht fehlt. Die ganze Traumeyegeſe beſteht 
darin, die moͤgliche Woerklichkeit in pe Traumvorſtellungen 
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hineinzuerklären, maß, bei ber vielſeitigen Anfnüpfungsfählg- 
feit von Bildern an Dia reale Objeetivität, nicht fo ſchwer halten 
aan. J. U Wirth in feiner trefflichen Monographie des thie- 
riſchen Magnetismus: Xheorie des Somnambulismus, 1836, 
ſtellt für die Auslegung ber viſionairen Ahnung eine Dialektik 





auf, welche in ber That auch ſchon dem Traum angehoͤrt und die 


wir z. B. in den Traumbüchern, welche bei dem Volk in 


Gebrauch waren und deren Inhalt, ſeit nie Polizei fie unterdrüuͤckt, 
ſich wenigſtens traditionell erhält, ganz eben fo wiederfinuden. Es 
iſt nämlich a) Form und Inhalt unmittelbar identiſch, fo daß 
daſſelbe, was der Traum und wie er es darſtellt, auch zum Ju⸗ 
halt der gemeinen Wirklichkeit wird; z. DB. mon träumt, an 
einem gewifien Ort einen Schag zu finden. Das hiſtoriſche Fac⸗ 
tum, wenn es an ſich unwahrſcheinlich zufällig eintritt, iſt dann 
nur Wiederholung des im Traum geſetzten. b) Die Form wird 
ſymboliſch, fo daß fie zwar eine Analogie mit nem Inhalt Hat, 
aber doch aicht unmittelbar ihn ſelbſt, ſondern nur mittelbar dar⸗ 
ſtellt, Form und Inhalt fomit-unterfchienen find; z. U, 
erblidt Jemand im Traum fih an einem offenen Grabe ſtehend 
und überſegt fich erwachenn dieſe Vorſtellung in. die Bedeutung 
feined nahen Todes. Iy den Traumbücern finden wir hier. bes 
fonders Thiere für die Symbolik aufgenommen, 3. B. garflige 
Thiere ,. die mas auf dem Schooß hält und hätſchelt, ‚bedeuten 
Lafter, denen wir und zu ergeben in Gefahr find, c) Form und 
Inhalt trennen fi, fo daß Das Entgegengefegte nad En 
gegengeſetzte bedeutet. ine Symbolik iſt hier auch noch vorhan⸗ 
den, aber, wie man ſieht, eine ſolche, welche Die exſtere und zweite 
Form der Vorbedeutung durch ihre conträre Interpretation zu 
negiren im Stande iſt. Der Mechanismus ver Iraumbücher ent⸗ 
halt unter dieſer Kategorie viel Witziges, z. B. Geld bebeutet 
Bank; Läufe bedeuten Geld; eine Hochzeit fehen bebeutet Traurig⸗ 
feit; eine Hinrichtung langes Leben; die eigene Bermählung Tod 
u. ſ. f. Diefe Manier if eigentlich bie Selbſtironiſirung des 
Traumdenutens. Im zweiten Jahrhundert n. Chr. wurde die Aus⸗ 
Iegung der Träume von dem Philoſophen Artemidoros in 
feines Dueispfritit. ſpſtematiſch, bahandelt, Unſeze heutigen 
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Traumbücher für das Volk find gewöhnlich alphabetifch einge» 
richtet. Es bedeutet z. B. Bart: Nachthelle werben jeden treffen, 
der fi im Traum rafiren läßt; Bibel: ihr Anblick innere Zu⸗ 
friedenheit, ihre Lectüre Gewiſſensruhe; Biertrinfen: Mühe 
ohne Nutzen; Blumenkohl: Ehrenbezeugungen ohne Gewinn 
u. ſ. f. Der Traum bedeutet nur ſich felbſt, nichts weiter, wie 
er auch weder von Gott noch vom Teufel, ſondern lediglich aus 
uns entfpringt. — Wenn in ber neueren Zeit wieder ſo viel 
von einer Symbolik des Traums die Rebe iſt, fo fheint uns 
als Entfhuldigung für die Emphaſe, womit man fie behanvelt 
hat, das ethifche Intereffe ver Selbſterkenntniß noch am ches 
flen genannt werben zu fönnen. Man fol fi im Traum gleich 
fam in feiner unverhüflten Geftalt erbliden. Daß, da vafjelbe 
- Subjert das träumende wie bad wachende ift, der Traum und 
allerdings Manches von uns zeigen Tann, dad madjend von uns 
Üüberfehen wird, ift Leine Frage; allein aus dem Begriff: des 
Traums geht auch zur Genüge die unendliche Zufälligkeit ,; die 
darin herrfcht, hervor, fo daß die wache Befonnenheit doch enplich 
dad Beſte thun und den Ausfchlag geben muß. Folglich iſt es 
eine müßige Spieleret, fi, flatt durch die thatjächliche Wirk⸗ 
lichkeit; durch die trübe und -für. die Deutung fo fchlüpftige 
Traummelt belehren zu wollen. Die Auslegung wird auch glück⸗ 
licherweiſe meift fo ventilirt, daß aus dem Traum eben padjenige 
herauskommt, was man, nach vernünftiger Ueberlegung, wirklich 
will. Der Philologe U Wolf litt durchaus nicht, daß in ſei⸗ 
nem Haufe gehabte Träume wiedererzaͤhlt werden durften, um 
ihnen fo von vorn herein alle Bedeutungsmoͤglichkeit abzuſchneiden. 
Träume können die Wahrheit ſagen, aber auch wenn ſie es 
thun, geſchieht es, wie Shakeſpeare den Macbeth ſagen läßt, 
zweideutig. Der wahrhaft religidfe Menſch, d. i. der, welcher 
die Freiheit um ihrer ſelbſt willen liebt, wird ſich an ſeine Träume 
gar nicht kehren, und wären fie noch fo intereſſant, oder ſollte 
er auch an einer zufälligen Einheit wirklicher Begegniffe mit ge= 
Habten Träumen fidh als an einem Spiel ergötzen. Gibt man 
dem Traum einmal Gehör, fo'ift man ſchon in Knecht des Aber⸗ 
glaubens "und handelt nicht, wie man Toll; aud fteiem Eniſchluß, 
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fondern wie ein durch ein Fatum beftimmter Heide. Wenn jebt 
ein Feldherr einem feindlichen Heer eine Schlacht auf dem gün⸗ 
ftigften Terrain zu liefern hätte, er träumte aber in rer Nacht 
zuvor, ald das Treffen beginnen foll, er werde es verlieren; ſoll 
oder würte er jetzt deswegen feine Pofltion aufgeben? — Die 
unbeftimmte, vielfeltige Bilderfprache des Traums aber als eine 
allverflänpliche, als eine urgeiftige Paſilalie zu preifen 
und dagegen die Wortfprache fogar Herunterzufegen, das gehört 
wohl zu den größten Verirrungen Derer, welche jetzt vie Apo⸗ 
logie des Träumend übernommen haben. — Zu welch’ kindiſchem 
Aberglauben diefe Richtung kommen kann, zeigt das fehr gelehrte 
und fleißige Wert von Görres, die chriftliche Myftif, Regens⸗ 
burg 1836 ff. 4 Bde., worin mit dem größten unfritifchen Aber⸗ 
glauben ein wahrhaft heidniſcher Aberglaube mit vieler Phantafle 
in ein ſeinſollendes Spftem hinein geträumt iſt. 


1. 
Das Traumwachen. 


Der fogenannte prophetifche Traum rückt die Unbeftimmtheit 
des zerfloffenen Träumens und die Beſtimmtheit des wachen 
Bewußtſeins am engflen an einander. Er ift der Mebergang zum 
Traumwachen. Jedoch iſt dies qualitativ vom Träumen gefchieven, 
denn es ſetzt ſich das Wachen voraus und dies felbft geht in ven 
Zufland des Traums ohne Schlaf über. Daß unmittelbare 
Traumitwachen ift: 

4) vie Ahnung; ein Vorftellen und Nachdenken, das die Form 
des Inſichſeins, der Empfindung, hat. 

2) Verdichtet fich der befondere Inhalt der Ahnung, überhaupt 
der träumerifchen Anſchauung währenn des Wachens bis 
zu einer Deutlichkeit, welche mit der der gemeinen Wirk⸗ 

lichkeit identiſch zu fein ſcheint und daher mit ihr verwech⸗ 
felt werden Tann, fo entfteht die Viſion. 

I) Die Vifion fchließt fi gegen die gemeine Wirflicjfeit ab, 
obwohl fle deren Geltung annimmt, d. 5. für ſich denſelben 
Grad von Realität zu haben feheint, Wenn aber die Viflon 

- Yin ber Form der gemeinen‘ Wirklichkeit: mit dem Inhalt 
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derfelben neben ihr auftritt, jo wird Pe zum ſagenannten 
zweiten Geſicht. — Als Ahnung gelangt die empfinbunge- 
volle Unruhe nod nicht zur Production einer für ſich ſelbſt⸗ 
fländigen Vorftellung, ſondern Heftet fi) mehr am äußere 
Gegenſtände; ald Viſion erzeugt fie ein förmliches Traum- 
bild, welches ben Menfchen momentan feiner Umgebung 
vergefien läßt; als zweites Geſicht Hat der Menſch die Wir 
flon ohne Ekſtaſe mit nüchternem Bewußtſein. (8 iſt her 
Mangel an Bilvung des Denkens, bes dieſe phantafli- 
ſchen Formen des Geiſtes begünftigt; mit ber ſteigenden 
und fich weiter verbreitenden Aufklärung xerſchwinden fe 
wie die @efpenfter von felbft. 





1) Die Ahnung. | 

Der Geift als Serle iſt vie unmittelbare Totalut aller ſo⸗ 
wohl von Außen nach Innen ſich vergeiſtenden, als von Innen 
nach Außen fich verleiblichenden Empfindungen. Er iſt dies, ohne 
daß der geſammte Inhalt feines Empfindens ihm beſtimmter Weiſe 
zum Gegenſtand feines Bewußtfeind wird. Es kann alfo vie 
Bermittelung der für fein Bewußtfein gegebenen, -. anmittel⸗ 
baren Empfindung thm entgehen. Ein an ſich in ihm geſetztes 
Daſein oder ein ihn berührennes Werden kann ſich daher in 
ihm äußern. Alle Veränderungen, welche die Wels im Allgemeinen 
erfährt, werben an fich auch zu Veränderungen ver beſonderen 
Welt von Empfindungen und Vorftellungen, woris er heimiſch 
iſt. Die Beſtimmtheit des unbeftimmten Auffafiens dea Werdenden 
Tann im Ginzelnen verfchiedene Stufen haben. a) Er empfinvet 
eine- unbeflimmte Unruhe, welche ihn von einem Det zum 
anderen treibt, die er durch Feine Meflerion niederzudenken vers 
mag und woburd er vielleicht einer Gefahr entgeht, 3. B. dem 
Sinfturg einer Zimmerdecke über dem Bett, woxin er ſchlief; oder 
einem Anderen in einer gefährlichen Lage hülfreich fein kann a. f. f. 
Die Piycholagie hat, weil folche Bügungen vorkommen, Die Mes 
Herion auf die Vorſehung Bottes, welcher für feine Zwecke 
ſolche Unruhe gleichſam veranftalte, von ſich auszuſchließen. Sie 
Hat ſich alſo frommer Brgirfungen ‚über ſolche Vorgaͤnge zu ent: 
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halten und vielmehr vie Begreiflichkeit verfelben anzuftreben. Daß 
nun in foldem Fall magnetifche, elektrifche Effecte, daß in ihrem 
Cauſalnexus unferem Bewußtſein entfchlüpfende Wahrnehmungen 
das unbeftimmte Vorgefühl ertegen, feheint, wie fich fpäter bei 
dem Begriff des Somnambulismus bis zur Evidenz zeigen Täßt, 
fehr wahrfcheinlich. b) In dem Vorgefühl ift der Inhalt vefjelben 
noch nicht beſtimmt; es ſtellt fi nur als eine objectlofe Auf⸗ 
regung bar. Kommt eb zu einem Inhalt, aber auch nur im 
Befonderen, fo ergibt ſich eine beſtimmte Unbeſtimmtheit, 
z. B. man erwartet eine Ueberraſchung, etwa durch den Beſuch 
eines Freundes; aber weldes, kann man nicht fagen. Mas 
prüdt fi dann aus: es fei einem fo zu Muth, als ob heute 
das und das fich ereignen werde. Allein die ſubjective Gewißheit 
bat fi noch nicht vollendet. Dies nebulofe Empfinden ift Bie 
gewöhnliche Ahnung. Sie bleibt ſchlechthin zufällig und der 
Menſch vichtet ſich gemöhnlich erfi ex eventu den Zuſammenhang 
des Gefühle und der Thatfachen hinein. c) Kommt es zur 
beftimmten Beflimmtheit, d. h; ftellt fih der Inhalt ver 
Empfindung in feiner Einzelheit als dieſer dar, fo wird 
durch ſolche Entfchievenheit der Objecttvität auch die der Subjee⸗ 
tiottät vermittelt. Die Ahnung Tann nun in ihrer Gewißheit zur 
Boraudfage werben, welche z. B. diefen Brief, diefen Freund 
auf biefen Tag erwartet, Und natürlich Tann dergleichen eben 
fowohl eintreffen, ald ein vorbebeutender Traum, denn wie 
ZU. Wirth fehr gut in: feinem fchon berührten Werk ausein⸗ 
anderfegt, es liegt ſolchen Vorherbeſtimmungen des Factifchen. ein 
Schluß zu Grunde, der von Prämifien der Wirklichkeit ausgeht. 
Bei dem Borgefühl wirft nur die Affection ver Empfindung; 
hier iſt das in Die Empfindung verhällte, nicht and ihr als ihr 
Archäus für ſich heraustretende Denken das Princip ver Perſpec⸗ 
tive in die Zukunft. -Die Nichtbeachtung des Denkens läßt pie 
Ahnung ald etwad Außerarbentliche® erfcheimen, was fie an ſich 
nicht iſt. Was nun Wunderbares davon durch Wunderſüchtige 
erzählt werden mag, damit mag ed biefelbe Bewandtniß haben, 
wie mit den Weihgefchenken der aus Schiffbruch Geretteten, welche 
ver. Melier Diagoraß, ver erſte Atheiſt unter. den Griechiſchen 
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Philofophen, in Samothrake aufgehängt fand. Er meinte näm«- 
lich, daß, wenn auch von Allen, welche gleichfalls Gelübde gethan 
hätten und doch untergegangen wären, Dentmale im Tempel hin⸗ 
gen, diefe an Anzahl jene wohl Übertreffen würden. — Ueber 
die Art und Welfe, wie die Ahnung und ver Traum mit dem 
Omen zufammenhängen, ift meine Raturreligion, 1831, &. 100 ff. 
nacdhzufehen. — Cine vortreffliche, - auch durch die Klarheit der 
Darftelung und forgfältige Wahl der Beiſpiele ſich auszeichnende 
Entwicklung dieſes Gebietes des magifchen Geelenichens enthält 
das Wert von I. Fiſcher: der Somnambullismus, Baſel 1839, 
ff, 3 Bände. Wehnliche Vieberfichten Haben in neuerer Zeit 
Dr. Schindler und Profeffor Perty gemacht, welcher letztere 
- au die Lehre son dem Od des Heren v. Reichenbach an⸗ 
genommen hat, durch welches Dynamid dieſer eine Menge Pha⸗ 
nomene zu: erflären verfucht, die man früher entweber für er. 
pichtet oder für wunderbar hielt. Ift das Ob Feine Fiktion? 





3) Die Bifien. 


If in der Ahnung das Empfinden die Weife der Seele, fo 
wird die in fich brütende Innerlichfeit derfelben zur Viſion, wenn 
der beftimmte Inhalt durch die Phantafte zur Anſchaulichkeit eines 
Bildes concentrirt und dies Bild vom Subject irrthümlich als 
eine wahrhafte Objectivität für es gefeht wird. In der völlig 
Beftimmten Ahnung Tiegt alfo die Viſion ſchon fo gut als fertig 
da, nur daß für diefelbe die Beziehung auf die Zukunft gleich⸗ 
gültig wird. Die Viſion kann nicht erft unter dem Begriff ver 
Phantafle abgehandelt werden, denn obmohl diefe für die formelle 
‚Seite verfelßen, wie im Träumen, dad verinittelnde Efement aus⸗ 
macht, fo iſt doch das urfprüngli Charakterifiifche ver Vifion 
das Träumen während des Wachens, folglich der fuftematifche 
Ort ihres Begriffs unter der Kategorie der Entzweiung des 
Geiftes mit feiner Natürlichkeit, des Ringens, aus der. unmittel- 
baren Gebundenheit derfelben herauszugeben. Bie freie Phantafle 
kann dem Inhalt nad) daſſelbe Herworbringen, was auch den ber 
Dion ausmacht. Allein ihr Produciren wird von dem Urtheil 
v8 bei ſich ſeienden Geiſtes begleitet, indeß .er in der Biflon 
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außer fih iſt und fie als Erfheinung von ber übrigen Objer- 
tivität nicht unterfcheibet, zumal fie gewöhnlich von Hallucinatio⸗ 
nen begleitet wird. | 

. Da nun die Vifton nichts iſt als ein wachend geträumter 
Traum, jo unterfcheidet fie fich zunächft ver Form nad gar nicht 
von ihm. Alle Sinnorgane, Gehoͤr, Geſicht, Geruch u. ſ. f. 
Eönnen dabei erregt werben. .Ia, es wird von ven Viſionairs 
gegefien und getrunken, wovon in faft allen Geſchichten von Vi⸗ 
flonairen Beiſpiele vorfommen; der heilige Bernhard von Blair» 
vaur glaubte ja fogar die Milh aus der Bruft der heiligen 
Jungfrau zu trinfen, denn die Eatholifche Phantafle Hat diefe 
"Marta, obwohl fie mehre Knaben geboren hat und ald alte Frau 
geftorben- ift, doch mit allem. Reiz einer jugenplichen, fchönen 
Sungfräulichkeit confervirt. — Eben fo. wenig unterfcheivet ſich 
die Viſion dem Inhalt nad) vom Traum. Alle Elemente der 
wachen Wirklichkeit reflectiren fich in ihrer Kata Morgana. Dan 
fönnte Hier nur die allen Menfchen ohne Weiteres zugängliche 
und die phantaftifch transcendente Wirklichkeit unterfcheinen, welche 
beide jedoch auch im Traum theild gefondert, theild yermifcht . 
‚vorkommen.‘ 3. B. wenn Goethe, ald er bei Straßburg von 
der Acht Wakefield'ſchen Previgerfamilie in Seſenheim gefchleven 
war, fih auf der Landſtraße zu Pferde in hechtgrauem Anzug 
erblickte, wie ex fich acht Jahre fpäter wirklich darauf fand, fo 
ift in dieſer Viſion, ſie felbft audgenommen, in Form und Bes 
deutung nichts von der ſonſtigen Obfectivität Abweichennes ents 
halten und fie rangirt fi ohne Anſtoß in viefelbe ein. Das 
fih felbft Sehen, wovon Goethe auch im Wilhelm Meifter 
Gebrauch gemacht hat, Hat zu den Sagen von Doppelgängern 
Beranlaffung gegeben. — Wenn dagegen. Berflorbene, wenn Hei⸗ 
lige, Engel, wenn die Mutter Maria, ja Chriftus feldft, dem 
Vifionair zur Erfheinung kommen, fo *ift dergleichen zwar auch 
Inhalt unſeres Borftelens, — und dadurd wird bie Viſion, wie 
fogleich zu entwideln, begreiflich —, allein es ift doch ein als 
reales Phänomen, wie vie Viflon es vorfpiegelt, nicht in dem 
gewoͤhnlichen Dieſſeits vorfommended Factum. Hier Liegt nun 
in unferer dermaligen Piycologie..ein großes. Difjenfus. Wird 
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daB ſalbungsvolle Anekdoten erzählen von Viſionen fir Wifſen⸗ 
ſchaft gehalten, fo ift das DBegreifen überfläfflg, wird aber dies 
verſucht, fo widerſpricht es der katholiſirenden Richtung, 
welche in den Viſionen Manifeſtationen des ſogenannten 
Jenſeits erblickt. J. U. Wirth Hat in dem mehrfach erwähnten 
Buch, F. Fiſcher ebenfalls a. a. O. vortrefflich nachgewieſen, 
wie das ſogenannte Geiſterſehen mit magnetiſchen Zuſtänden 
einerſeits, mit dem Wahnſinn andererſeits, zufanmenhängt. Jeboch 
iſt ſchon die Vifſion an ſich der Boden, auf weldhem die von ihm 
entwickelte Dialektik vorkommt, fo daB der Somnambulismus 
diefe Seelengeftalt eben fo in fi aufnimmt, als das Traum- 
wachen den Traum, denn im Begriff des Schlafwachens an ſich 
liegt ein ſolches Schauen eines imaginirten Jenſeits nicht. 

Es Tann alfo vom Kranken, vom Biflonair: a)ein Geiſt 
geſehen d. h. imaginirt werben; bie fubfective Imagination, die 
aber als träumende begrifflod bleibt, gibt Ihrer Anfchauung bie 
Beltung der objectiven Realität. Wenn ein Geift gefchaut wird, 
fo kann die Einheit ihrer Natur nad) zur ſchlechten Vielheit werben. 
Es erfcheinen der Phantafle unbeflimmt viele Geiſter. Jenes 
Bräulein Concorde, von der in dem Anhange zur zweiten Aus 
gabe der Schubertfehen Symbolik des Traums die Rede iſt, 
ſah ein altes Schloß in ſeinen verſchiedenen Stockwerken mit 
Geiſtern bevöffert, die wie In einem Zuchthauſe vertheilt waren 
und ſich fehr mannigfaltig beſchäftigen. Sole Vorftellungen 
find reine Producte der Phantafte, allein fie werben für Viflonen 
als Infpirationen, als Manifeftationen, Revelatlonen der Geifter- 
welt auögegeben. Der fromme Bloͤdſinn macht fie zu etwas, 
dem eine höhere Bereutung zukommen fol. — Die Vielheit 
nöthigt, um aufgefaßt werden zu Fünnen, von felbft wieder zur 
Reduction auf die Einheit. Die Gelfter werden alfo in ihrem 
Reiche in Elaffen, Gruppen, Manflonen, Bleibſtätten, überfichtlich 
georonet. Die Reifen in diefem Jenſeits der Phantafle, wie 
Swedenborg und Andere fie gemacht haben, alfo die Bewegung 
der Viflon von einem Obfert zu einem andern, find hier uralte 
Taͤuſchungen, Vorftelungen eined nur inneren Vorgangs als eines 
an fich feienden Äußeren. Und die Wilden ſtellen fi ſeht nalv 
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vor, daß ihre Seele während des Träumens reife, auch, daß Die 
Seele ves Zauberers, der im Bauberfchlaf tontäfmlich daliegt, 
umberfchiuelfe, um Wetlorened wieder zu entneden u. dgl. — 
b) In dem vermeinten Schauen ber Geiſter und in dem Wechfel 
des als jenſeits vorgeftellten Localität iſt noch eine gewifie Ob» 
jertivitaͤt erhalten. Wenn aber aus dent Leben des Subjects 
Heraus das Poſitive als ein Schutzgeiſt, als ein guter Genius, 
aid Agathodämon, dad Negative als ein viaboliſches Wefen, 
als Kakodämon, hypoſtaſirt wird, fo fängt die Perfönlichkeit 
an, fich in fich zu zerfpalten, und das Traumwachen macht dann 
den Uebergang zu einer wahrhaften Erkrankung des Selbftgefühls. 
Die Abfpiegelung des gefunden Factors des Lebens in einem 
weißen, die des Franken in einem fihmarzen Dämon ift in ber 
Geſchichte des Idioſomnambulismus eines Sohnes des Super⸗ 
intendenten Dr. Görwitz zu Apolda, Richard, die fein Bruder 
Dr. Hermann Goͤrwitz 1851 herausgegeben hat, ſehr intereſſant 
zu verfolgen. Je kränker der Knabe ward, je mehr wuchs ſein 
„Schwarzer“; je geſunder ex wurde, je oͤfter ließ ſich fein „weißes 
Männchen” ſehen, bis auch dies eines Tags, als die Krankheit 
gänzlich verſchwand, von ihm Abſchied nahm. — c) Verſchwin⸗ 
det die imaginative Objectivität der Hypoſtaſe und hypoſtaſirt 
dad vifionaire Subject ſich ſelbſt, ein Act, der wiederum von 
der Einheit zur unbeſtimmten Vielheit fortgehen Tann, fo tft das 
Subjert nicht bloß in fich ſelbſt entzweiet, fondern es ift feinem 
wirklichen Selbftgefühl völlig entfremdet und verwandelt fi in 
Gebärde, Stimme und Benehmen in das früher von ihm noch 
als außer ihm vorgeftellte Wefen, dad alle möglichen Formen 
annehmen und, wie in der Lykanthropie u. f. f., auch ein thies 
rifches fein fan. Diefe Metamorphofe iſt das Befeffenfein, 
von welchem in neuerer Beit daa fogenannte Mändien kon Or- 
lach ein intereffantes Beifplel, das ſich für einen jungen Yäger- 
butſchen hielt, fi ganz fo benahm und ſprach. Ä 

Daß vie Viſion eben ſowohl ald ver Traum eine fehr ernfte 
Seite hat, Toll gar nicht geleugnet werden, denn, wie biefer, 
nimmt fle au ſubſtanttelle Elemente des Geiſtes in fi 
auf, Die Polemik kann nicht gegen dieſe als ſolche, fordern nur 
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dagegen gerichtet fein, die viflonaire Anfchauung als unbebingt 
Wahrheit zu fegen. Wenn 5.8. Xhomas Bromley und Oberlin 
von dem Ienfeits, das ihnen in Ihren Geflchten erfchien, genaue 
topographifche Befchreibungen machten, leßterer fogar eine Lands 
harte anfertigte, auf den er feinen Bauern den jebeömaligen 
Aufenthalt ver Verflorbenen nachwies, fo iſt dies eine leere 
Schwärmerei, welche vor dem Begriff, ven das Chriſtenthum von 
Bott als dem abfoluten Geiſt Hat, nicht Stich Hält. Abgeſehen 
von den Widerſprüchen, welche in folchen Befchreibungen unter 
“ einander fichtbar find, laͤßt fi ihr anderweitig entnommenes 
Vorbild meiftentHeild nachweiſen, 3. B. bei Oberlin’3 bimmlifcher 
Beographie ver Bau des Tempels zu Jeruſalem. Wie arm er⸗ 
ſcheinen jedoch dieſe Bilder gegen die Schilderungen eined Dante, 
welche verjelbe beſcheiden nicht ald Kopie eines unmittelbar Ge⸗ 
ſchaueten, fonvdern ald Dichtung gab, die aber der Idee nad) 
voller Wahrheit if. Eine meifterhafte, noch immer lefend« 
würbige Arbeit Kant’s, feine Träume eines Geiſterſehers, eine. 
Kritik Swedenborg's, iſt jegt gegen. den Unfug, der mit den 
Aftergeburten ver Phantafle wieder getrieben wirb, wieder in 
Anregung zu bringen. Die elenden Phantaftereien und Ber . 
trügereien, die unter dem Titel des Geifterklopfens, der Klopfgeiſter, 
des Tifchrüdens, der Piychographie, in unferer Zeit ald Epide⸗ 
mien der Intelligenz von Nordamerika und England. ber fi 
ausgebreitet haben, find der Gegenfchlag des extremen Senjunlise 
mus und Materialismus gegen ſich felbfl. Sie ſuchen in. der 
Form der eracten Wiffenfhaft am hellen Tageslicht auf⸗ 
zutreten. Sie bilden Socletäten, führen Protokolle und gründen 
Journale. In folden Formen darf man fidh jegt mit Anſtand 
den inhaltlofeften Faſeleien hingeben. Auch fie find nod in» 
ductive Wifjenfhaft! Da vie Combination der Vorftelungen im 
Träumen eine zufällige ift, fo find allervings die feltfamften 
Ueberrafchungen dadurch möglich, allein niemals wird. Die Bifton 
den Kreid der indivinuellen Erfahrung des wachen Bemußtfeind 
überſchreiten. Dan analpfire nur gewifienhaft Viſionen, deren 
Authentie möglichft feft fleht, um ſich davon aud) empirisch zu 
überzeugen... Eine folche iſt 3. B. Die, welche Cellini im Ge⸗ 
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fängniß von der Sonne hatte. Obſchon er ftehend, und mit Tauter 
Stimme beiend feinen Traum träumte, fo herrſcht doc, die größte 
Analogie mit dem gewöhnlichen Traum darin, und es ift nichts, 
was fih nicht aus feinem Charafter, feiner Lage, feinem Talent 
erklären Tieße. Aus dem innigen Wunſch, das Sonnenlicht zu 
hauen, den er Oott vorträgt, entipringt die Viſion; je heftiger 
fein Drang und je widerſprechender die Situation feiner Erfüllung 
mar, um fo natürlicher ift die Allmäligkeit der Anfchauung. 
Er muß fid) erft durch viele Menfchen hindurchdrängen und fieht 
dann zunächſt nur den Schein der Sonne am Dad eineß 
Haufes. Nun fleigt er Höher, bis er fie ſelbſt erblidt. Indem 
er aber Gott feinen gerührten Dank darbringt, indem alfo die 
Erſättigung durch den Genuß des Begehrten ihren Gipfel erreicht 
hat und er zur Dermittelung deffelben übergeht, wird Die Sonnen⸗ 
fcheibe etwas vervunfelt: Chrifius geht aus ihr hervor. Cellini 
iſt aber bildender Künſtler und ſomit erſcheint ihm Chriſtus als 
ein ſchoͤner Jüngling, in's Antike hineinſpielend. Allein er iſt 
auch Katholik. Die Königin der Himmel darf nicht fehlen und 
es entſteht ihm eine neue Anſchauung, Maria mit dem Chriſtus⸗ 
knaben. Und als er nun aus dem Verlorenſein in dieſe Ticht- 
übergoſſene, hinmlifche Geſtaltenwelt in feinem Kerker wieder zu 
ſich kommt, iſt das Erſte, ſeinen Charakter Bezeichnende, die 
Gewißheit, er werde frei werden; das Zweite aber, ſein Talent 
Bezeichnende, das Streben, das Geſchauete in Wachs zu bofftren. 
— Dem Pfarrer Oberlin als einem Proteſtanten erſcheint 
natürlich keine Jungfrau Maria, ſondern ſeine verſtorbene Frau, 
die er zärtlichft geliebt Hatte. — Sehr viel Intereſſantes für eine 
mweitläufigere Behandlung dieſes Gegenftandes bieten Bettina's 
Briefe eines Kindes dar, worin man eine clafftiche Darftellung 
des träumerifchen Phantaflrend findet, Namentlich gehört Bet- 
tina’8 Jugendleben, Ihr ſympathiſches Verhältniß zum Fräulein 
von Günderode, ihr Hang zu nächtlichen Kletterelen im Mond» 
fhein u. f. f. hierher. 
| 3) Die Deuteroftopie, 
Die Ahnung als ſolche ift ein AUnßerfichfein, das die Form 
des einpfindenden Infichfelns hat. Die Viſton iſt ein Infichfein, 
Roſenkranz Pſychologie, 3. Aufl. 13° 
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das die Form des anſchauenden Außerfichfeins Hat. Die Billon 
fann aud, obwohl e8 an und für fich nicht nothwendig ift, einen 
vorbebeutenden, durch ein, wie in der Ahnung und im weilja- 
genden Traum, dem bemwußten Dafeln ald befonverer Act geheim 
bleibended Schließen vermittelten Charakter annehmen. Die 
Ginheit der ahnungvollen Empfindung und der Viſion ift das 
fogenannte zmeite Geficht, Ihe second sight. Zweites Geficht 
heißt e8, weil es ein zweites, außerorbentliche8 neben dem erften, 
gewöhnlichen iſt. Es wird nämlich ein entwever dem Raum 
nad) entfernteß aber gleichzeitiged, oder dem Raum nad) nahes 
aber ver Zeit nad) etwas fpäter eintvetended Bactum inmitten 
der gewöhnlichen Wirklichfeit und auch in berfelben Gewöhnlich. . 
feit der Form der Erfcheinung gefhauet. Der Ahnung für ſich 
fehlt die Deutlichfeit der unmittelbaren Objectivität; in der Vi⸗ 
flon ift diefe vorhanden, allein ihre Conturen find oft weich und 
werben oft durd) einen trandcenventen Schimmer auß der gemei⸗ 
nen Wirkfichkeit herausgerückt. Im zweiten Geſicht ift meber 
etirad Phantaſtiſches, nocd etwas unbeflimmt Ahnungsvolles. 
Man erblidt ein ferned Gebäude in Brand; man flieht Jemand 
in ver Ferne auf der Reife von feinem Pferde flürzen; man flieht 
Jemand, der unmittelbar gegenwärtig, im Sarge; man erblidt 
zwei Perfonen in einem bräutlichen Verbältniß u. f. f. Der 
Inhalt des zweiten Geſichts ift immer die dem Individuum auf's 
Innigfte inhärirende Geſchichte feiner felbft und feiner Um⸗ 
gebung, Es iſt nichts Anderes, ald ein, fo zu fagen, nüch⸗ 
ternes und doch höchſt intenfines mit einem leichten Augen» 
krampf verbundened Traumwachen. Was dad Eintreffen folder 
Befichte, ihre Bewährung durch die hiftorifche Objectivität, ber 
trifft, fo iſt alles das dafür und dagegen zu fagen, was auch 
über den Traum in diefer Hinflcht gefagt werden fann. 

In einem fo einfachen, dem complicirten Leben ver Welt 
geihichte abgewandten Dafein, wie das mancher Gebirgäthäler, 
mancher Infeln ift, kann eine folche objective Verdichtung ber 
empfindenden Phantafte fogar endemiſch und erblich werben, 
mie in dem fehon mehrfach erwähnten Steinthal bei Straßburg, 
deſſen ſtille Abgefchiedenheit Oberlin felbft als ein ätiologifches 
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Moment der fogenannten Gabe des Geſichts anfah, in manchen . 
Gegenden Irlands, auf den um Englands Nordküſte herumgele- 

genen Eilanden u. |. w. Die Einfdrmigfeit, Engheit des ganzen 

Zuftandes, die bis in’d Einzelne gehende Bekanntfchaft eines Jeden 

mit Jedem, eine gewiſſe nervöſe Meizbarkeit, ein dumpfes Brüten 

des Gemüths, begünſtigt bier die Entwidelung des Tebhafteften, 

aber bei der Einfachheit des ganzen Dafeins, phantaflelofen Traum⸗ 

wachens. An fich ift daſſelbe ein unwillkürliches. Wird es 

willkürlich hervorgezwungen, fo gleitet es Leicht in Selbfttäufchung 

und von biefer in gemeinen Betrug über. Manche diefer Geber, - 
welche für Geld Gefichte Hatten, erlangten eine vorübergehende 

Gelebrität, 3. B. Campbell zu London am Anfang des vorigen 

Jahrhunderts, deſſen Gefchichte Horft in der Encyflopädie von 

Erfh und Gruber befchrieben Hat. Die Symbolik ver 

Deuteroffopie zeigt recht deutlich den großen Antheif, welchen die 

ſubjective PhHantafle an ihrer Bildung bat. 

Das zweite. Geficht Hängt unftreitig mit fomnambulen Bes 
flimmungen zufanmen; fein Vernempfinden muß, namentlich in 
feiner heimathlichen Energie, dadurch erklärt werben. Der pſy⸗ 
hifche Rapport unter fo eng zuſammenlebenden Menfchen , bei 
welchen die Nachtfeite der Pfyche noch nicht durch eine, dad Ce⸗ 
rebralleben vorzugsweiſe befchäftigende, Cultur beeinträchtigt ifl, 
kann fich Hier noch mit der ganzen Wucht feiner Divinationen 
entladen. Auch werben zur Deuteroffopie geneigte Perfonen von 
glänzenden Blächen, Spiegeln, Metalltnöpfen, lebhaft angezogen. 
Jemand erblickte in dem blanfgefcheuerten Meffingknopf einer Thür 
feine Freunde jenſeits des Meerd. Der jüngere Carus erklärt 
aus folhem Zufanmenhang das Entflehen der Sage von Zau⸗ 
berfpiegeln, die über den Gefichtöfreis hinaußsliegende Objecte 
nahe bringen follen. An fi ift nichts im Spiegel zu fehen — 
aber man will etwas fehen. Nun Eräufelt fich's erft wie ein 
Nebel, aus welchem alsbald Beftalten Hervorzutreten fcheinen, die 
aber vielmehr hineingefchaut werden. Die leere blanfe Fläche ift 
nur ein Goncentrationsmittel für die Phantafle. 


13 # 


’ m 


196 





II. 
Das Schlafwachen. 


Träumend ſchläft der Menſch; in der Ahnung, in ber Vi⸗ 
flon und im zweiten Geſicht wacht er, träumt aber im Wachen; 
ſchläft er und wacht er zugleich, fo erreicht die Entzweiung ber 
in fi und außer ſich feienden Seele ihren Gipfel. Diefe Ente 
ziweiung ift der Somnambulidmus, Was das Hiftorifche Diefes 
Phänomens betrifft, fo verweifen wir auf C. A. F. Kluge's: Ver⸗ 
fuch einer Darftelung des animalifchen Magnetismus als Geil⸗ 
mittel, Berlin 1811, worin eine fehr verfländig georbnete und 
mit einen ſehr vollſtändigen literariſchen Nachweis verſehene 
Ueberſicht des ganzen Gebietes nach ſeiner Geſchichte, Pathologie 
und Therapie enthalten iſt; auf die kritiſche Geſchichte deſſelben 
in Sachs natürlichem Syſtem der Medicin; außerdem aber, für 
die Berührungspuncte deſſelben mit der religiöſen Erftafe auf in 
fhon erwähnten Bücher von I. U. Wirth und von Fiſcher. 
Meber den thierifchen Magnetismus als ärztliches Heilmittel zu 
urtheilen gehört gar nicht hierher. Unſere Hauptaufgabe ift, dem 
- Somnambulidmus feine ſyſtematiſche Stellung in der Pſychologie 
zu fihern. Der methodiſche Gang des Begriffs hat uns bis 
jegt geführt, und, ob wir ihm treu gefolgt find, muß ſich num 
daran zeigen, daß im Schlafwachen alle biöherigen Phänomene 
des Traumlebens der Seele fich wieverholen , aber natürlich in 
anderer Bärbung und mit anderem Refultat. Es muß alfo zu⸗ 
nächft der Traum in feiner einfachen Geftalt fi) reprobueiren; 
zweitens das Traumwachen in feinen verfchievenen Formen; drit⸗ 
tens aber das Schlafwachen im Schlafen die volle Lebendigkeit 
des wachen Selbſtbewußtſeins, das fogenannte Hellſehen, entwickeln. 

Man kann dieſe Unterſchiede auch ſo ausdrücken. Der 
Somnambulismus firirt ſich 1) im Muskelſyſtem; 2) im fenfibeln 
Syſtem; 3) in einem Zuftand, in weldem Irritabilität und 
Eenſibilität fih im gleicher Stärke durchdringen. Aber es iſt 
wohl zu beachten, daß ein Individuum entweder auf einer dieſer 
Stufen ſtehen bleiben, oder fle alle ſucceſſiv durchlaufen oder 
endlich in einen periopifchen. Wechfel derſelben fich einleben Tann. 
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Zu feiner inneren Bedingung hat aber der Somnambulismug, 
der Außerlih durch die Erregung des Muskelſyſtems erfcheint, 
den Traum, der ſich mehr oder weniger in der Form eined Mus⸗ 
kelkrampfes verwirklicht, fo daß der Traumhandler zum Nacht⸗ 
wandler, zum eben fo bewußtlojen Nachtarbeiter oder gar zum 
ſchlafenden Tagarbeiter wird, Mit dieſem Zuftaud verfchmelzen 
daher auch die mannigfaltigften Formen epileptifcher und kata⸗ 
Ieptifcher Zuftände überhaupt, von plöglidy vorübergehenden Zufs 
ungen bis zur Tobfucht der Tanzwuth und monftröfen Glieder 
beweglichkeit des St. Veitstanzes. Daß aber in folchen Sprüngen, 
Verrenkungen, Windungen das Gefeg der Echwere nicht wunder» 
bar negirt wird, zeigen thatfächlich die Afrobaten und Groteöfs 
tänzer, die durch die Sproffen einer Leiter Friechen, mit dem Fuß 
fich Hinter dem Ohr Frauen und den Kranfen als fogenannte 
Kautſchuckmänner nichts nachgeben. Der Effect des Mondlichts 
bei diefem Phänomen ift noch nicht erklärt. ©. befonvers die 
Gefchichte einer claffifchen Mondſucht in Ideler's Bingraphieen 
Geifteöfranker, Berlin 1841, ©. 63 fi. — Im Gegenfaß zur 
mechanifchen Aufregung ber Irritabilität verfinft im magnetifchen 
Schlaf Bas Individuum in ſich. Das reprobuctive Syſtem fucht 
fi) zu entfalten, während das fenfible theild feine Begleitung, 
theils feine Herrſchaft anftrebt. Die Eigenthümlichkeit des mags 
netifchen Schlafs befteht darin, daß während feiner Dauer ver 
Menfh fih in feiner abgefchloffenen Particularität zu empfinden 
befommt. Das Particulärfte im Menfchen ift aber feine Krank⸗ 
beit, fein Schmerz, ohne welchen er gar nicht in jenen Schlaf 
verfallen würde. Us ihn empfindend ift er ber natürlichfte 
Egoift, empfindet aber als ſolcher mit thierartigem Inftinct das 
gegen fein Uebel reagirende Mittel, wenn. er e8 ſchon einmal em⸗ 
pfunden hat, oder wenn es fi in feiner Mühe befindet, wo er 
ed gleichjam herauswittern kann. Der Menſch ift alfo in dieſen 
Zuftand zu einem Thier depotenzirt, welches feinen In» 
flinet ausfprehen Tann. Das Träumen, das fid, im Traum 
Bewegen, dad Vorempfinden deſſen, was in einem gegebenen Zus 
fand uns wohlihun würde, dies Alles kommt auch im normalen 
Zuſtande vor, erfcheint Hier aber als Moment. ded Eranfen, 
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Der Somnambulismus wird. erfi dadurch zu einem Phäno⸗ 
men, welches mit dem Schein höherer Geiftigfeit täufcht, daß der 
Somnambule in Rapport tritt, d. 6. wenn ver Schlaf nicht 
mechanifch durch das metallifche Baquet, fondern organifch durch 
die Manipulation, durd den Strich ded Magnetifeurd, her⸗ 
vorgebradht wird. Zu dieſem fleht nämlich der Kranke in einem 
Verhältniß totaler Abhängigkeit. Das Empfinden deſſelben 
wird fein Empfinden und Alles, was der Magnetifeur nicht zu« 
bor durch fein Gefühl hat hindurchgehen laffen, bleibt gleichfam 
außerhalb des Somnambulen. Erſt der Magnetiſeur vermit- 
telt ihm die Beziehung darauf. Es iſt nun aber fehr zu unter» 
ſcheiden zwiſchen den Empfindungen und Vorftellungen dead Magne⸗ 
tifeur8 und zwifchen der aus den Vorſtellungskreiſe deffelben ent» 
fpringenven Interpretation der Empfindungen des Kranken. In 
diefer Hinfiht find die Somnambulen gewöhnlich Probucte ihrer 
Merzte, wenn fie denfelben an Bildung nachfteben; find fle aber 
fehr gebildet und obenein fehr Tiebensmürdig, fo Eönnen fie auch 
dem Magnetifeur eine Auffaffung einimpfen, von der aus er ihren 
Krankheitsproceß interpretirt. 

Die hauptſächlichſte Verwirrung aber wird in dem Begriff 
bes Somnambulismud dadurch hervorgebracht, daß man zwifchen 
ihm und feinen wohl gar bis zum Hellfehen ſich ſteigernden Er⸗ 
fheinungen und zwifchen ven Zuſtänden, welche ſich fecunpärer 
Welfe damit verbinden Ednnen, nicht gehörtg unterfcheldet. Nicht 
nur alle Formen ded Traums, der Ahnung, der Billon, des 
Traumhandelns integriren ſich dem magnetifchen Schlaf, fondern 
vorzüglich wichtig find Hier auch alle Formen der eigentlichen 
Seelenftdörung. Wenn diefe fich mit dem thierifchen Magnetis⸗ 
mus, mit dem Hellſehen vereinigen, entflehen erft die feltfamften 
wahrhaft dämoniſchen Zuftände des Menfchen. Je kränker 
der Menſch wird, um fo niehr fleigert fich die Leichtigfeit folcher 
Eomplicationen; je mehr er gefundet, um fo mehr tritt fie zus 
rück und aud die eraltirte, oft fogar fehöne, Xebhaftigfeit der 
Somnambulen verfhmwindet dann wieder. 

Es ift übrigens eine völlige Verleugnung ber durch die Wife 
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dämoniſcher Zuſtande und ver mit ihnen gewoͤhnlich verbundenen 
Vorſtellungen und Aeußerungsweiſen derſelben, wenn die blos 
imaginative Exiſtenz von Geiſtern u. ſ. f. als eine ob⸗ 
jective Realität in dem Sinne behandelt wird, daß bie 
Krankheit ver fogenannten Befeffenen d. h. epileptifcher und 
kataleptiſcher, verrückte, auch wohl fomnambuler Menfchen, durch 
die Quälerei voraudgefegter Geifter verurfacht fein fol. Be 
diefer aller wiffenfchaftlichen Begründung entbehrenven Hypothefe 
ift es confequent, wenn flatt einer rationellen Cur da8 Gebet 
ala magifhes Pharmakon empfohlen wird. Es bedarf aber 
wohl nur einer kurzen Befinnung, um einzufehen, daß eine folche 
Vertauſchung ver Pfychiatrie mit vem Erorcismus fofort auch 
zur Annahme ver Seelmeffe nöthigt und daß mit biefer wie⸗ 
berum die Priefter im NRömifch = Fatholifchen Sinn nothwendig 
werben. Die große Menge von Schriften, welche in ber letzteren 
Zeit und wieder den Aberglauben an Gefpenftergefinvel als einen 
heiligen, fogar chriftlichen Glauben haben infinuiren wollen, hat 
glüdlichermweife eine confeffionelle Unvereinbarkeit an fid. 
In dem ftreng mittelaltrigen Klofterfenfeitö eined Goͤrres flieht 
Himmel und Hölle zwar analog, aber body anders aus, als in 
dem rationaliftifch-fentimentalen Ienfelts einer Seherin von Pre⸗ 
vorft, und wieder anders in dem labyrinthiſch verworrenen, 
apofalyptifhen eines Swedenborg, und wieder ander in dem 
proteſtantiſchen, aber katholiſch tingirten eines Oberlin und 
Schubert, und wieder anders in den naturwüchſigen Phanta« 
ftereien eines Mädchens von Orlach u. f. w. Welcher Himmel 
und welche Hölle, welche Dämone und Geijter find nun die rech⸗ 
ten — muß nun glücklicherweiſe gefragt werden. Welche Unzahl 
ſolcher Faſeleien liefert nicht jedes groͤßere Irrenhaus! Vgl. die 
gründlichen Abhandlungen von Strauß: zur Wiſſenſchaft der 
Nachtſeite ver Natur in feinen Charakteriſtiken, Leipzig 1839, 
©. 301 — 404, 


1) Das Traumbandeln. 


Aus dem gewöhnlichen Traum Heraus gehen Fäden in bie 
Wirklichkeit hinüber, und ein höherer Grad der Lebhaftigkeit kaun 
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den Iräumenden aus ver paſſiven Nuhe des Schlafs zu einer 
gewiffen äußeren Thätigfeit aufregen. Der Liebende, den im Traum 
ein Befuch der Geliebten entzüudt, Tann dad Dedbett umarmen. 
Jemand, der Schiffbruch zu leiten träumt, kann fi) an den 
Beitpfoften anflammern. — Der mache Menſch venft in Wor⸗ 
ten; fein Vorſtellungen- und Gedanfens Haben iſt zugleich ein 
Sprechen. Die Geläufigfeit deſſelben Tann alfo auch in ben 
Traum übergehen. Der Träumer kann fpredhen, ohne es ſelbſt 
zu hören. Wird durch ein Fixiren der Verſenkung bed Träne 
menden in feine vorgeitellte Welt das Nachtleben der Seele er: 
halten, aber zugleich nach Außen Hin ihm ein Canal gegraben 
(durch Begünftigung der Thätigkeit der Ganglinarnerven, was ber 
Aberglaube des Volkes recht gut weiß, indem er eine Hand auf 
die Herzgrube gelegt haben will), wird alfo ein Geſpräch mit ihm 
angefnüpft, fo ift fchon eine Gegenfettigfeit in Rede und 
Antwort möglich. — Endlich kann e8 zu einer vollftändigen 
praftifhen Ausführung des Trauma kommen, ein Zuftand, 
der mit dem Wechjelleben zwifchen Mond und Erde einen noch 
nicht recht begriffenen Zufanımenhang hat: das fogenannte Nachte 
oder Mondwandeln. in Menſch ſteht aus dem Bett auf, ‚zieht 
fih an, feßt fih Hin, fehreibt, macht die Bewegung eined Rei⸗ 
tenden, eines fi Wafchenden u. f. f, und fchläft bei all dieſem 
Bandeln. Seine Erfheinung iſt alfo die eines Wachenden, 
während er felbft in der That fchläft und in. die fcheinbare Ob⸗ 
jeetivität feines Traums verloren if. Da nun die Tätigkeit der 
verfchiedenen Sinnorgane ſich Hier in relativer Ruhe, in einem 
gewiffen Scheintove befindet, Geruch, Geſchmack, Geſicht, Gehör, 
aufgehoben find, fo muß relativ die kraukhafte Erregung der 
Irritabifität um fo energifcher fein. Hieraus erflärt ſich Die 
Sicherheit der Nachtwandler, mit welcher fie Klettern. und Die 
gefährlichften Stellungen durchmachen, einerjeitd, Andererſeits 
find fie nicht ſich felbft Gegenftand ver Anfchauung, haben alfo 
fein Urtheil über das Halsbrechende ihrer Situationen; für 
fie eriftirt nicht der. Abgrund, wenn. fie etwa auf dem Giebel 
eined hohen Daches figen; für, fle ift nur die geträunte Objece 
tioität vorhanden. Daß ber. Zuruf de Namens. fie am, leich- 
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teften erweckt, erklärt fi aus der Natur des Namens, weil er 
nämlich die einfachfte Abbreviatur eines Menschen iſt. Geſchlecht 
und Stand theilen wir mit Anderen, aber der Name iſt unfer 
untheilbarites Gigentkum, unfere fingulärfte Individualität. Wenn 
alles Andere am unferen Ohren effectlos verhallt, unfer Name 
ſchlägt wie ein Blig in unfer Bewußtſein. Selbft bei Thieren 
kann man fa die Macht diefer nominellen Invivivualifirung bee 
merfen. — Wenn man feinen Namen vergißt, wie jener Hofrath, 
ber in einer fremden Stadt fo viel Bifiten machte, daß er zulegt 
den Lohnbedienten fragte, wie er felbft denn eigentlich heiße, fo 
ift ein folches fih Abhandenfommen Verrücktheit. — Daß bie 
Folge des plöglichen Erwachens eines Nachtwandlers Die gänz« 
lihe Haltungsloſigkeit deſſelhen ift, begreift fich aus dem 
‚Contraft der imaginirten Traumvorftellung und der. realen Wirk⸗ 
lichket. Auch ver tief Träumende muß ja erwachend fich oft 
orientiren, ob er träume.oder wache? Cine Wiedererinnerung 
an feinen Zuftand hat der Nachtwandler nicht. 





2) Der magnetifhe Schlaf. 


Im Traumhandeln iſt ver Traum mefentlich; die Form aber, 
wie er fi In der medjanifchen Auffpannung des Organismus 
barftellt, ift Die ded wachen Bewußtſeins. — Wird Dagegen ein 
magnetifcher Echlaf hervorgebracht. fo. iſt derſelbe zunächſt traum⸗ 
108. Wenn die von Spallanzani geblendeten Fledermäuſe alle 
ihnen aufgeftellte Sinderniffe unflogen, wenn Blinde bie Nähe 
einer Mauer, eines Loches vorfühlen, ſo iſt dies die That des 
Gefühls. Da der mit einer vollſtändigen Sinnigkeit ausgeſtattete 
Menſch ſein Verhältniß zur Außenwelt ſtets durch die einzelnen 
Sinnorgane vermittelt, ſo kann ſich das Gemeingefühl im wachen 
durch die mannigfachſte Aufmerkſamkeit zerſtreuten Zuſtande nicht 
zu ſolcher Zartheit und Univerſalität, wie in einer Krankheit, 
welche die Abſorbtion der beſonderen Sinnesfunctionen in das 
Gemeingefühl zu ihrem Weſen hat, entfalten. Uebrigens kann 
ein ſolcher Schlaf theils auf natürlichem Wege bei krankhafter 
Affection des Nervenlebens von ſelbſt entſtehen: der Idioſom⸗ 
nambulismus; theils Tann die Manipulation des pſychiſch⸗ 
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magnetifchen Rapports ihn auf Fünfllichem Wege erzeugen. 
In den Phänomenen find der natürliche und künſtliche Somnam- 
bulismus nicht verfchieden. — Das Wefentliche ifl, daß in bem 
Zuflande des Individuums eine entfchiedene PB olarität vors 
handen if. In dem fogenannten Metallfühlen, in ber ehe⸗ 
maligen Rhabdomantie, äußert ſich dieſelbe fogar auf befondere 
Weiſe. Dineralifche Gewäffer, Metallmaffen, dem Auge verbors 
gen, werden von mandjen Individuen empfunden. Bedenkt man, 
daß magnetifche, elektrifche, chemifch = galvanifche Proceſſe uns 
überall , fo zu fagen, durch und durch umgeben; bedenkt man 
ferner, daß der menfchliche Organismus die individuelle Totalität 
aller anderen Organismen und damit auch aller Elemente und 
Proceſſe der unorganijchen Natur ausmadıt, fo kann es wohl 
nicht auffallen, wenn manche Menfchen durch ihre Einſeitigkeit 
eine unmittelbare Gorrefponvenz mit einzelnen Elementen und 
Proceffen der unorganifchen Natur zeigen. Bei der Seherin von 
Prevorft warb durch jedes Metall, durch jede Steinart, mit 
der man fie in Eontact feßte, eine andere Wirkung hervorgebradit; 
MWohlbehagen, Krampf, Kopfſchmerz u. dgl. m. 
a) Das erfie Moment des Somnambulismus, eniſtehe er 
von felbft oder mwerbe er nun Mesmerifch durch Manipula= 
tion oder Kiefer’fc durch ein fiverifches Verfahren am Baquet 
hervorgebracht, ift alfo ein Schlaf. Er iſt die Hauptſache, denn 
aller Schlaf ift heilend, erneuend. Alles, was fonft noch von 
diefem Schlaf Herichtet wird, iſt Decoration, ausſchmückendes Bet 
wefen. Da zum Schlafen die Ruhe des Gehirns nach Außen 
und dad Aufhdren ver bewußten Beherrfchung ver pfochifchen 
Aetionen nothwendig iſt, fo Fann dieſer Schlaf an ſich vom ges 
woͤhnlichen Schlaf nicht verfchleven fein. Die für die Ernährung 
thätigen Ganglien des Abdomens haben nichts damit zu thun 
und die Bebeutung verfelben für ven Somnambulismus ift von 
Naffe, Kiefer, Stieglig, Steffens, Schubert u. A. über⸗ 
‚trieben worden, wie 3. B. Steffens in den Garicaturen des Hei⸗ 
ligften, II, 702, ausrief, daß im Somnambulismus die Sonne 
ded Gehirns untergehe, wenn die Sterne des Abdomens aufgehn! 
Bies Pathos einer tomantifhen Pathologie iſt antiquirt. Waͤh⸗ 
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‚rend in Deutſchland der Magnetismus als Heilmittel fehr disere⸗ 
ditirt ift, fehen wir ihn in England und Frankreich zu einer 
neuen Induſtrie ausgebildet. In Paris ift der Mittelpunct dies 
ſes höhern Charlatanismus. Ein Baron Dupotet hat eine mag 
netifche Gefellichaft begründet, vie ein Jonrnal de magnétisme 
herausgibt und gegen die jährliche Einzahlung von zwei Louisdor 
fi zur Iheilnahme erdffnet. Sie hält im Palais royal Ver⸗ 
fammlungen, in denen nad einem Vortrage des Barond. Exrpe- 
rimente gemacht werben. Gr macht durch feinen Blick Perfonen 
ſchlafend, er verſetzt fie in Eonvulflonen; er will, daß eine Müge 
einen Knaben, dem er fie auffept, betrunken mache — und ber 
Knabe beginnt zu taumeln. Er will, daß ein Knabe fi als 
Greis fühle und fofort fchleicht derfelbe gebüdt und mühfam eine 
ber. Er bezaubert eine Dame, die fogenannte Spiegelhere, fo daß 
fle die wildeften Tänze mit den feltfamften Verrenkungen fchlafend 
tanzt. Gr macht einen Kreiveflrih am Boden, ven Niemand 
überfchreiten kann, wenn auch: noch fo viel Hände ihn ziehen. 
Er gibt Degen, Indem mit ihnen gefochten wird, durch feinen 
Willen eine andere Richtung, ald der Fechtende intenvirt. Alles 
hoͤchſt erftaunlich, wenn man nicht wüßte, daß die Branzofen 
gute Schanfpieler find. 

Der Baron Dupotet bat an ven Herrn Hebert und Ga» 
hagnet Gehülfen, die eigenen Inftituten vorftehen. Der letztere 
verbindet den Somnambulismus mit dem Geifterfehen des Swe⸗ 
denborgianismus. Er magnetifirt eine Mademoiſelle Adele, 
die ſich im Schlaf mit dert gemünfchten, von ihr citirten Geiftern 
in Rapport feßt; die Geifter fcheinen äußerſt gefällig‘ zu fein und 
fi) prompt”einzuftellen. Fräulein Adele beforgt auch das Fern⸗ 
ſehen. Sie erblickt den Ort, wo verborgene Schätze in den alten 
Schlöffeen liegen, welche die Revolution zerſtoͤrt hat. Sie erblickt 
ausgewanderte, für verfchollen gehaltene Perfonen in andern 
Welttheilen. Bir finden in dem einen Protokoll verzeichnet, 
daß fie mit einem Pflanzer im tropifchen Amerika, nad) welchem 
feine befümmerte Schwefter ſich erfundigte, ſich lebhaft unterres 
dete und plößlich eine fchmerzhafte Bewegung machte. Ihre zarte 
weiße Schulter hatte von ber tropifchen Sonne hen Sonnenflich 
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erhalten! Und folche Rügen werden in ver Form wiffenfchaftli- 
her Wahrheit gedrudt und, rue Tiquetonne, No. 17, von pen 
flonirten Preußifchen Oberſten mit ihrem Namen bezeugt. 

Geht man dieſen Inftituten tiefer auf den Grund, fo ent- 
det man, daß fie auf den Aberglauben und den Egoismus der“ 
Menge fpeculiven und damit Geld verdienen. Schaggraben, Ges 
winnen in der Loterie, Entdecken wichtiger abhanden gefommener 
Doeumente, Auffpüren von Dieben, Anweiſung, Zauberfpiegel zu 
verfertigen u. ſ. mw., al ſolche Superflition wird audgebeutet. 
Dupotet wollte Filiale auch in Deutfchland begründen, aber 
fhon in Hamburg fcheiterte er. Das einzig Reelle in diefem Ge⸗ 
- tseibe ift immer ber Schlaf. 

Es ift möglih, daß diefer Schlaf auch im gefunden Zus 
ſtande hervorgebracht wird. Iſt aber daë organiſche Leben krank, 
ſo wird nothwendigerweiſe nach der erſten Erquickung durch ven 
Schlummer gerade im Gegenſatz zur angeſtrebten Harmonie -Diefe 
Krankhaftigkeit empfunden werden. Es wird alſo eine Entzwei⸗ 
ung des Gemeingefühls und der krankhaften Empfindung eintreten. 

Indem ſie aber in ihrer Iſolirung empfunden wird und 
der magnetiſche Schlaf fe aufzuloͤſen anſtrebt, erregt dieſe Span⸗ 
nung eine Unruhe des Geiſtes und Leibes, welche die Negation 
des Schmerzes wiederum zu negiren ſucht. Die Reaction der 0- 
talität des Lebens wird aus ſich heraus getrieben, das dem kranken 
Zuſtand entſprechende Heilmittel zu finden, wiewohl dies nicht 
ſogleich als Richtung auf ein einzelnes Ding, fondern zunächſt 
nur als allgemeine Tendenz des Organidmus genommen wer⸗ 
den muß, die ihm auch ohne den Somnambulismus inwohnt. 
‚Eine foldye Initiative .der Selbftheilung, ein Inflinet der Pfyche 
für das ihr Angemeffene, erklärt ſich aus der feflen Geſetzmä⸗ 
ßigkeit des natürlichen Daſeins einerfeitd und dem objectiven 
univerfellen Zuſammenhang deſſelben andererſeits. Auch 
fehlt es ja nicht an Analogieen dafür aus dem wachen Zuſtande, 
und felbft die gemeinfte Erfahrung von Hunger und Durft ge 
hört hierher. Der Menfch hat freilich Eeinen Inftinet, ‚wie das 
Tphier, aber im Zuftand der magnetifchen Gebundenheit entwidelt 
Sch etwas bemfelben Analoged. .. - J 
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Diefe Unruhe Vriüiapige, _ fer Unmittelbarteit des mit Ane 
mit mehr ober weniger Bei, „ 'jt unfireitig ber Grund zu fo 
Hinzichtet, emtfpridht der vule Hat momentan durch den 

b) Die mung der: 4, Bühne als ein Cigenes. 
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Stoff wenigftens als VBeichreibung zugefommen. "Hier iſt der 
Duell vieler Täuſchungen. 

Died Bewußtfein ift daB des Arztes oder der Berfonen über- 
Haupt, mit denen der Somnambule in Rapport fleht. Dies Ver⸗ 
hältniß iſt in feiner Tiefe ganz mit demjenigen identiſch, welches 
zwifchen der Mutter und dem Embryo eriflirt. Es ift die Iden⸗ 
tität zweier Seelen, von denen bie eine Die wirkliche, active, ſelbſt⸗ 
bewußte, die andere die nicht für fich ſelbſtſtändige, paffive, uns 
hewußte iſt. Der Magnetifeur muß den Willen der Heilung 
haben, fonft bleibt die Manipulation effectlod. Da das Denken 
Princip des Wollens ift, fo geht durch das Gehirn die Span⸗ 
nung des Willens in die motorifchen Nerven Über, mittelft wel⸗ 
her der Magnetiſeur fih in Rapport fegt. Nur darf nicht ver: 
gefjen werden, daß der Somnambule dad Formelle feiner Bildung 
in die Dumpfheit feined Zuftandes mit hinüber nimmt. Die 
Empfindungen und Vorftellungen des Magnetifeurd werden durch 
die Vermittelung des pſychiſchen Rapports mehr oder weniger aud) 
zu denen des Magnetifirten. Das Umgefehrte findet nicht flatt, 
denn der magnetifch Kranke ift nur ſchlafendes, alfo paffires 
Leben. Für den Magnetifeur bleibt er deswegen ein Object ver 
empiriichen Beobachtung. Indem alfo dad Empfinden und Vor⸗ 
ftellen eines Anderen von dem Somnambulen in fein Empfinden 
und Vorftellen ganz unmittelbar aufgenommen wird, kann 
er auch fein eigenes Empfinden und Vorftellen mit dem fremden 
vermifchen und verwechfeln. Es ift daher beobachtet worden, daß 
die Kranken fi nad) ven Syſtemen ihrer Aerzte in ihren Selbft- 
verorbnungen richten, daß alfo die Anſicht des Arztes ſich in 
den Somnambulen einfchleicht; aber auch, daß derſelbe ein dop⸗ 
peltes Verfahren einfchlagen kann, ein eigene und das des Magner 
tifeurß, zwifchen welchen er alternirt. 

c) Die Biflon hebt ſich im zweiten Geflcht auf, worin fie 
fih mit dem Element der Ahnung, der Borempfindung vereinigt, 
zugleich aber einen verflänvigen Charakter behält. Im -magnetis 
ſchen Schlaf reproducirt fich dies Moment als die Vorherbeftim« 
mung der Krifen. Der Krauke fagt die Zuſtände, in bie er 
verfallen wird, vorher, und beſtimmt zugleich ihre Termine und 
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ihre Dauer, wobei jedoch, wie es in der Natur der Sache liegt, 
und die Erfahrung es beftätigt, große Täufchungen vorkommen. 
Das erfte Moment des magnetifchen Schlafes ift aljo die Empfin- 
dung des mit fich felbft entzweieten Lebens, deren Mefultat ver 
Heilinflinet if. Das zweite Moment enthält vie Sirirung 
und Anſchauung ded dadurd zum Bedürfniß gemordenen Heil 
mitteld. Das dritte enplich betrifft ven Proceß der Krank 
heit. Auch dies Moment hat feine Analogie in anderen Zuflän« 
den des wachen Bemwußtfeins, in welchem Kranfe, befonders Sters 
bende, ihre Krifen, Tag und Stunde ihres Todes vorherfagen. 


3) Das Heltfehen. 


Alle bisher betrachteten Zuftände Haben nichts an ſich, das 
nicht aus dem Begriff des Traums einerfeits, dem der Krankheit 
andererfeitd begreiflich gemacht werben Fünnte. Aber der Som: 
nambulismus erreicht auch durch die Bermittelung feiner quanti- 
tativen Steigerung einen Grad in welchem er felbft als. ein qua⸗ 
litativ anderer Zuftand erfcheint, ver ſich nicht blos auf das 
Erkennen der Krankheit, auf Selbftverordnungen und Borherfage 
der Krifen befchränft, worin vielmehr das Leben des Geiſtes in 
feiner formellen Totalität fid) manifeftirt. 

Schon ald Phänomen, ſymptomatiſch, zeigt fich diefer- Zu- 
fand ald ein anderer. Das Auge Öffnet ſich zumeilen, obwohl 
die Bupille nad) Oben hingeſchoben bleibt und nicht mit ihr ges 
fehen wird. Die Wangen röthen ſich leife. Eine fanfte Span 
nung ſchmeidigt den ganzen Leib. Das Wohlbehagen gibt der 
Stimme einen ungewöhnlichen Wohlklang und große Volubilität. 
Die Intelligenz des Kranfen zeigt fich im Gefpräc mit ihm von 
der vortheilhafteften Seite. Nicht mit Unreht hat man dieſe 
Metamorphofe dem Sterben verglichen, wie auch Todte oft nah 
Meberwindung des Kampfes zunächſt eine felige Verklärtheit und 
anmutbige Kindlichkeit der Gefichtözüge zeigen. Die Expanſion 
des pſychiſchen Lebens ift in dieſem Zuſtande eine bei weiten 
größere, al8 im gewöhnlichen Somnambulismus, und die Deut- 
lichkeit ver Anſchauung ſcheint in der That nicht blos ein Fern⸗ 
empfinden, fondern ein vollkommenes Sehen zu fein. Daß ver 
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Kranke die Annäherung des Arztes ſchon weit voraus fühlt, over 
auch dad Thun anderer mit ihm in Rapport ſtehender Berfonen, 
au wenn fie nicht in demſelben Zimmer find, empfindend ers 
kennt, ift nicht unmöglich. Daß aber ber pſychiſche Rapport räume 
lich unbegrenzt ſei, if, troß des Zufammenhangs, worin Das 
ganze Leben mit fich ſelbſt ſteht, völlig unwahrſcheinlich. Denn 
wenn der Geiſt freilich durch ſein Vorſtellen und Denken ſich 
überall hinverſetzen kann, ſo ſoll ja doch im Somnambulismus 
nicht blos die ideelle, ſubjectiv geſetzte Gegenwart, ſondern eine 
unmittelbare Präſenz exiſtiren. Wenn es alſo auch richtig 
iſt, daß, wie Hegel ſagt, der Somnambule nicht die Reihe 
der Vermittelungen zu durchgehen braucht, welche das Er⸗ 
kennen des wachen Bewußtſeins bedingen und daß für ihn das 
räumliche Auseinander, die materielle Schiedniß, keine Rea⸗ 
lität Hat, ſo folgt doch daraus noch keineswegs eine tötale Ne⸗ 
gation der materiellen Schranke, wie Ennemoſer, v. Baader 
u. U. fie behauptet haben. Im Gegentheil muß viefelbe, well 
der Geift mit feiner Leihlichkeit noch identiſch iſt, als eine in die⸗ 
fer Sinficht relative gefeßt werden. Was von den Somname 
bulen über ihren Zuftand und deffen Heilung, Über den Magnes 
tifeur und das fie fonft umgebende Perfonal auegefagt wird, hat 
immer noch einen Boden in ihnen; was aber darüber hinaus—⸗ 
gebt, darf wohl mit Recht großen Zweifeln unterliegen und wird 
oft dad Product anderweiter Kombinationen fein. Daß ein Som» 
nambuler in Europa foll fehen können, was in Amerika ſich 
befindet, if eine abgeſchmackte Illuſion. 

Das Schwierige für die Auffaffang des Hellſehens Tiegt na⸗ 
mentlich darin, daß der Somnambule: 1) ſich ſelbſt äußerlich 
iſt. Er iſt fi Gegenſtand und doch nicht in der Weife des 
Bemußtfeind. Er fpricht über fih, ohne eine oder dod nur 
trübe Erinnerung beim Erwachen davon zu haben. 2) Er ift 
auch dem Magnetifeur, oder wer fonft mit ihm in Rapport ftebt, 
äußerlih. Er verninmt die ihm vorgelegten Bragen. Aber zus 
gleich ift er in der Empfindung der Anderen ſich feldft empfin« 
dend. Es ift, als fragte er ſich ſelbſt. Wan Tann kaum fagen, 
daß die Empfindung, die Vorftellung eined Anderen zur feinigen 
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wird; fle ift es ſchon. Im Diefer Unmittelbarkeit des mit An⸗ 
deren ſich identiſch Fühlens Liegt unftreitig der Grund zu fo 
vielen Täufchungen; der Somnambule hat momentan durch den 
pſychiſchen Rapport das Fremde ald ein Cigenes. 

. Daß Charakteriftifche des Hellfehens if, daß in ihm nicht, 
blos eine Rüderinnerung an bie nieneren Zuflände vorhanden 
ift, fondern überhaupt fein vergangenes Leben, oft bis in dad 
kleinſte Detail Hin, fich entblößt, welches dem Wachenven felbft \ 
als beſtimmte Erinnerung ganz entſchwunden ift, dem Träu⸗ 
menden aber zurüdfommt. Es erklärt ſich dies aus der früher 
entwidelten Ipealität der Seele, welche nichts von ihren einmal 
gehegten Empfindungen und Vorſtellungen verliert, obgleich dies 
jelben, durch das Interefje anderer Gefühle und Vorftellungen 
verhält, für die mache, felbftbemußte Erinnerung völlig vernichtet 
zu fein fcheinen. Der Geift gleicht hierin dem Abgrunde des 
Meeres; die Wellen der Gegenwart fpiegeln ven ſtets wechfelnden 
Simmel, aber in der Tiefe birgt es Fiſche, Mufcheln, verfuntene 
Schiffe, Berippeu.f.f. Auch für dies Moment bietet der Traum 
eine Analogie, venn aud in ihm tauchen längſt abgeftreifte Zu» 
fände, vergeſſene Verhältniffe, in einen Winkel des Bewußtfeins 
geſchobene Perfonen oft mit ver lebendigſten Friſche wieder her⸗ 
vor. So erklärt fih denn aud, daß Somnambule Keuntniffe 
In Sprachen zeigen, welche wachenn, wo fie von anderen Inten⸗ 
tionen erfüllt find, ihnen nicht zu Gebot ſtehen. Es ift aber: 
auch möglich, daß die Kenntniffe und Bertigkeiten der Perfonen, 
welche mit ihnen in Rapport flehen, mit den ihrigen ſich mifchen. 
Es iſt gewiß Höchft charakteriftifch, daß vie Seherin von Pres 
vorft (2te Ausgabe), als fle in einer Viſion eine Freundin zu . 
erblicken wähnte, welche ihr mit ihrem, der Seherin, verfiorbenen 
Kinde entgegenfam, eine Gantate ſprach, in deren Dietion und 
Modulation die Manier ihres Arztes, Juſtinus Kerner, eben 
fo unverkennbar ift, als in der Gefchichte jened fomnambulen 
Bauermädchens in München, die Branz v. Baader im zweiten 
Theil feiner gefammelten Schriften, Münfter 1832, ©. 238 hat 
abdrucken Lafjen, die Dämonomagie deſſelben fich abfpiegelt. Das 
Mädchen Litt offenbar an einem Anfall von Nymphomanie; ber 
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für fie furchtbarſte der dreizehn Dämonen, welche fie nach ihrer 
Ausfage plagten, und von denen einer Eniff, ein anderer im 
Rüden fägte m. f. f, war ver, welcher fle zur Wolluft zu ver- 
führen ſuchte. Nun ward fie nach dem Namen ihrer Peiniger 
gefragt. Nach einigem Widerftreben nannte fle dieſelben S. 247, 
und eine Analyfe verfelben ergab Hebräifche und Chaldäiſche Ele⸗ 
mente! Wie Fam das einfache Bauermäpchen zu folder Däamo- 
nenkunde? Dffenbar nur durch ihre Befrager. 

„Wie verſtändig, ja geiftreich auch die Somnambulen fich ale 
gen mögen, fo ift e8 doch ein Mißverfland, wenn man Erweite⸗ 
rung der Wiffenfchaft durch fie felbft, nicht durch ihre Beobach⸗ 
tung, oder gar Offenbarungen über das Weſen Gotted von ihnen 
ermartet. In diefen Sphären bleibt das Hellſehen immer dunkel, 
und die Kritik des wachen Bewußtſeins hat erft über der 
Gehalt folder Traummeisheit zu entfcheiden, d. 5. bie ihrer 
ſelbſt bewußte Vernunft bleibt das Maaß ver unbewußten Geis 
ſtigkeit. Daß in den Zuſtande des Hellſehens der Menſch häufig 
ein reinered Gemüth, einen gewiffen Adel der Seele zeigt, darf 
ebenfalls nicht als etwas Religiöfes genommen werden. Denn 
da fein Zuftand cin Product der natürlichen Nothwendigkeit, nicht 
der fich jelbft beflimmenven Freiheit iſt, fo kann aus folchen 
Phänomenen nur die Möglichkeit einer folhen Erhebung für 
das wache Bewußtſein, nichts weiter, erfchloffen werden. Die Bes 
weglichkeit ver Intelligenz während des Hellſehens und ber 
Umftand, daß fie nicht erft die Reihe ver das gewöhnliche Erfen- 
nen bedingenden WVermittelungen zu durchlaufen bat, ſondern in 
ihrem Horizonte das Object in feiner unmittelbaren 
Deutlichkeit, Sinnlichkeit erfaßt, darf über den Mangel 
der wahren, felbftbewußten Freiheit nicht täufchen. Steigert fich 
ber Contraft der fonınambulen Stimmung gegen d iebed machen 
Bewußtſeins bis zum Wirerfpruch, fo ift auch eine folche Oppo⸗ 
fition innerhalb des gewöhnlichen Traumlebens uns ſchon vorge 
fommen, und felbft für das gemeinwache Dafeln ift eine foldje 
durch ven Gegenſatz gegen ſich entſtehende Verboppelung fehr häuflg, 
fo daß man einen und venfelben Menfchen in verſchiedenen Zus 
flänven, wie man ſich wohl ausoräct, gar nicht wieder erkennt. 
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Die hoͤchſte Spige des Hellfehens ſcheint ver Zuſtand zu fein, 
in welchem der Organismus des Kranfen ihm felbft durchſich⸗ 
tig zu fein fcheint; er erblickt das Blut in feinen Adern fließen, 
fieht Die Organe u. ſ. f., befchreißt anatomifch genau das Herz, 
die Leber u. f. f., d. 5. er ſtellt es fih fo vor. Hier ſcheint 
alfo die Leiblichkeit und Geiftigfeit, die im Schlafmachen unmit» 
telbar Eines find, ihre Einheit auseinanderfallen zu Iaffen und 
ein Zufland einzutreten, der wohl mit dem des Sterbens große 
Verwandtſchaft hätte, wenn nämlich diefe Anſchauung mehr ald 
ein Product der Phantafle, mehr als ein Traumgeflht wäre. — 
Eine Höhere Entzweiung des Schlafens und Wachens, als das 
Hellſehen, iſt nicht möglich, und dieſer Zuſtand iſt, wie feinem 
Inhalt nach, dem wachen und geſunden Leben am fernſten, ſo 
eben. demſelben feiner Form nach am nächſten, denn die Reflexion 
der Pſyche in ſich iſt darin fcheinbar aus dem DVerfenftfein in 
ihre unmittelbare Leiblichfeit heraus und fcheint als ein Selbft 
zn exiſtiren. — Uebrigens ift zu bemerken, daß die Gedichte 
der Myſtik Längft zuvor, che der Mesmerismus den Somnam⸗ 
bulismus als Heilmethode zu gebrauchen verfuchte, mehrfache Bei⸗ 
ſpiele von dem erwähnten ſich ſelbſt in feinem Organismus Durch⸗ 
ſichtigſein erzähle. Unmoͤglich iſt dies in objectivem Verſtande 
zu nehmen, wie allerdings die Vergötterer des Somnambulismus 
gethan haben, ſondern dies ſogenannte Schauen war nichts, als 
die Phantafie der Kranken, die Über ihre eigene Perſoͤnlichkeit 
brütete und ſich in ſolche Vorſtellungen ihres Körpers verlor. 
Man kann fi wohl aus der Art und Welfe, wie die Bou⸗ 
rignon 3.2. fi) den Leib. des erſten Adam vorftellte und dieſe 
PhHantaftereien für Offenbarungen Gottes nahm, am Bes 
fien deutlich machen, wie ſehr die Ausſchweifungen der Einbile 
dungäfraft auch) und vollends in Bezug auf den eigenen Körper 
bei foldhen Kranken thätig find. ©. ven Artifel Bourignon bei 
Bayle, dietionnaire historique-critigue. Die Schwärmerin er⸗ 
blickte in dem Körper Adams und durch ihn die Gefäße und 
Ströme des Lichts, welches von Innen und Außen dur alle 
feine Poren und Adern drang. Diefe trieben alle Arten des 
Flüffigen von ven allerlebhafteften und durchſichtigflen Farben, nicht 
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für fie furchtbarfle der dreizehn Dämonen, welche fle nach ihrer 
Ausfage plagten, und von denen einer Eniff, ein anderer im 
Rüden fägte u. f. f, war ver, welcher fle zur Wolluft zu ver- 
führen fuchte. Nun ward fie nach dem Namen ihrer Peiniger 
gefragt. Nach einigem Wiperftreben nannte fie biefelben ©. 247, 
und eine Analyfe derfelben ergab Hebräifche und Chaldäiſche Ele⸗ 
mente! Wie Fam daB einfache Bauermäpchen zu folder Dämo- 
nenkunde? Offenbar nur durch ihre Befrager. 

- Wie verftändig, ja geiftreich auch die Somnambulen ſich ze 
gen mögen, fo ift e8 doch ein Mißverftand, wenn man Erweite⸗ 
rung der Wiffenfchaft durch fie felbft, nicht durch ihre Beobach⸗ 
tung, over gar Offenbarungen über das Wefen Gottes von Ihnen 
erwartet. In diefen Sphären bleibt das Hellſehen immer dunkel, 
und die Kritit des wachen Bewußtfeins hat erft über den 
Gehalt folder Traumweisheit zu entfcheiden, d. h. die ihrer 
ſelbſt bewußte Vernunft bleibt dad Maaß der unbemußten @eis 
ſtigkeit. Daß in dem Zuſtande des Hellfehens der Menfc häufig 
ein reineres Gemüth, einen gewiſſen Adel der Seele zeigt, darf 
ebenfalls nicht als etwas Meligiöfed genommen werben, Denn 
da fein Zuftand cin Product der natürlichen Nothwendigkeit, ‚nicht 
der fich jelbft beſtimmenden Freiheit iſt, fo kann aus foldhen 
Phänomenen nur die Möglichkeit einer foldden Erhebung für 
das wache Bewußtfein, nichtö weiter, erfchloffen werden. Die Bes 
weglichkeit ver Intelligenz während des Hellſehens und ber 
Umftand, daß fie nicht erft die Reihe der das gemöhnliche Erken⸗ 
nen bedingenden Dermittelungen zu burdjlaufen ‘hat, ſondern in 
ihrem Horizonte das Object in feiner unmittelbaren 
Deutlichkeit, Sinnlichkeit erfaßt, darf Über den Mangel 
der wahren, ſelbſtbewußten Breihelt nicht täufchen. Gteigert fich 
ber Eontraft der fonmnambulen Stimmung gegen d iedes wach en 
Bewußtſeins bis zum Wirerfprud, fo tft aud eine ſolche Oppo⸗ 
fition innerhalb des gewöhnlichen Traumlebend uns ſchon vorges 
fommen, und felbft für das gemeinwache Daſein iſt eine foldje 
burd) den Gegenfag gegen fich entſtehende Verdoppelung fehr häufig, 
fo daß man einen und denfelben Menfchen in verfchiedenen Zus 
Händen, wie man ſich wohl ausdrückt, gar nicht wieder erkennt. 
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rend in Deutfchland der Magnetismus als Heilmittel ſehr discte⸗ 
bitirt ift, fehen wir ihn in England und Frankreich zu einer 
neuen Induſtrie ausgebildet. In Paris iſt der Mittelpunct dies 
ſes höhern Charlatanismus. Ein Baron Dupotet hat eine mag⸗ 
netifche Geſellſchaft begründet, die ein Jonrnal de magnetisme 
herausgibt und gegen Die jährliche Einzahlung von zwei Louisdor 
fich zur Theilnahme eröffnet. Sie hält im Palais royal Ver⸗ 
fammlungen, in denen nad) einem Vortrage des Barons. Exrpe- 
rimente gemacht werben. Er macht durch feinen Blick Perfonen 
ſchlafend, er verfegt fie in Convulfionen; er will, vaß eine Müpe 
einen Knaben, dem er fle auffegt, betrunken mache — und ber 
Knabe beginnt zu taumeln. Er will, daß ein Knabe fidh ale 
Greis fühle und fofort fchleicht derfelbe gebüdt und mühſam eine 
ber. Er bezaubert eine Dame, die fogenannte Spiegelhere, fo daß 
fie die wildeſten Tänze mit den feltfanften Verrenfungen fchlafend 
tanzt. Er macht einen Kreiveftrih am Boden, den Nienrand 
überfchreiten Tann, wenn auch: nod) fo viel Hände ihn ziehen. 
Er gibt Degen, indem mit ihnen gefochten wird, durch feinen 
Willen eine andere Richtung, ald der Fechtende intenvirt. Alles 
hoͤchſt erflaunlich, wenn man nicht müßte, daß die Branzofen 
gute Schanfpieler find. Ä 

Der Baron Dupotet bat an den Herrn Hebert und Ga» 
hagnet Gehülfen, die eigenen Inflituten vorſtehen. Der letztere 
verbindet den Somnambulismus mit dem Geifterfehen des Swe⸗ 
denborgianiemus. Er magnetifirt eine - Mademoifele Adele, 
die fih im Schlaf mit dert gewünſchten, von ihr citirten Geiftern 
in Rapport feßt; die Geifter fcheinen äußerſt gefällig” zu fein und 
fi) prompt”einzuftellen. Bräulein Adele beforgt auch daB Fern⸗ 
fehen. Sie erblickt ven Ort, wo verborgene Schäße in ven alten 
Sclöffern Tiegen, welche die Revolution zerſtoͤrt hat. Sie erblickt 
ausgewanderte, für verfchollen gehaltene Perfonen in andern 
Welttheilen. Wir finden in dem einen Protokoll verzeichnet, 
daß fie mit einem Pflanzer im tropifchen Amerika, nad) welchem 
feine befümmerte Schwefter fich erfunbigte, ſich lebhaft unterre- 
dete und ploͤtzlich eine ſchmerzhafte Bewegung machte. Ihre zarte 
meiße Schulter hatte von der tropiſchen Sonne ven Sonnenſlich 
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erhalten! Und ſolche Rügen werben in der Form wiffenfchaftli- 
her Wahrheit gedruckt und, rue Tiquetonne, No. 17, von pen- 
flonirten Preußifchen Dberften mit ihrem Namen bezeugt. 

Beht man diefen Inftituten tiefer auf den Grund, fo ent⸗ 
deckt man, daß fie auf den Aberglauben und den Egoismus der’ 
Menge fpeculiren und damit Geld vervienen. Schabgraben, Ge⸗ 
winnen in der Loterie, Entdecken wichtiger abhanden gefommener 
Doeumente, Auffpüren von Dieben, Anweiſung, Zauberfpiegel zu 
nerfertigen u. f. w., all ſolche Superftition wird audgebeutet. 
QDupotet wollte Filiale auch in Deutſchland begründen, aber 
ſchon in Hamburg fcheiterte er. Das einzig Reelle in biefem Ge— 
: weiße ift immer der Schlaf. 

Es ift möglih, daß diefer Schlaf aud) im gefunden Zu⸗ 
ſtande hervorgebracht wird. Iſt aber daë organiſche Leben krank, 
ſo wird nothwendigerweiſe nach der erſten Erquickung durch den 
Schlummer gerade im Gegenſatz zur angeſtrebten Harmonie dieſe 
Krankhaftigkeit empfunden werden. Es wird alſo eine Entzwei⸗ 
ung des Gemeingefühls und ver krankhaften Empfindung eintreten. 

:. Invem fie aber in ihrer Iſolirung empfunden wird und 
ber. magnetifche Schlaf fle aufzulöfen anftrebt, erregt diefe Span- 
nung eine Unruhe des Geifted und Leibe, welche die Negation 
ned Schmerzed wiederum zu negiren fucht. Die Reaction der To» 
talit ät des Lebens wird aus fid) heraus getrieben, ta8 dem Eranfen 
Zuftand entfprechende Heilmittel zu finden, wiewohl dies nicht 
fogleich als Richtung auf ein einzelnes Ding, ſondern zundchft 
nur ald allgemeine Tendenz ded Organismus genonmen wer⸗ 
den muß, die ihm auch ohne den Somnambulismus inwohnt. 
Eine folche Initiative .ver Selbftheilung, ein. Inflinet ver Pfyche 
für das ihr Angemeſſene, erklärt fid) aus der feften Geſetzmä⸗ 
ßigkeit des natürlichen Daſeins einerfeitd? und dem objectiven 
univerfellen Zufammenhang deſſelben andererſeits. Auch 
fehlt es ja nicht an Analogieen dafür aus dem wachen Zuſtande, 
und felbft die gemeinfte Erfahrung von Hunger und Durft ger 
hört hierher. Der Menfch hat freilich keinen Inftinct, ‚wie das 
bier, aber im Zuftand der magnetifchen Gebundenheit er entwidelt 
firh etwas vemfelben Analoges. .. 
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Diefe Unruhe der Empfindung, durch welche das Leben ſich 
mit mehr oder weniger Beftinimtheit auf das ihm Zurträgliche 
hinrichtet, entfpricht der Ahnung des Traumwachens. 

b) Die Ahnung hebt fich im ver Viſion auf. Der trübe 
Seilinftinct des Organismus wird parallel and dem Zuftand der 
fuchenden Empfindung zur Deutlichfeit der Anfhauung Hin« 
aufgehoben. Der Kranke erblickt alfo fchlafend urd im Schlaf 
träumend das Heilmittel. Die Form ift hier mit der des Traums 
identiſch, allein ed findet der Unterfchied ftatt, daß der Inhalt 
ded Traumes ſich mit dem beftimmten Heilungsproceſſe befchäftigt 
und der Schlafende fein Schauen ausſpricht, wodurd) eben ber 
Schlaf ven Charakter des Wachens annimmt. Das Sprechen 
ift bier Feine befondere Erfcheinung; fie ergab ſich ſchon als ein 
Moment ded Traumhandelns, und doch ift fie es, wodurch die 
fomnambulen Zuſtände für die Auffaffung fo viel Seltfames haben. 

Der Kranke fhaut alfo im Traum etwad an und fpridt 
dies Anſchauen aus. Durch dies Ausfprecdhen wird der Schein 
hervorgebracht, als ob er nicht nur zu feinem Innern, zu ſei⸗ 
nem Traumbilde, fondern zu einer auch äußerlichen Objectivität 
fich verhalte. Dan hat daher von einem Fernempfinden und 
Bernfeben ver Sommambulen -gefprochen, allein fie empfinden 
nur in ſich und fchauen auch nur in fih an. Sie träumen 
und imponiren der Umgebung durch dad Ausfprechen ihres 
Traums. Auf diefe Thatſache redueirt fih die Wahrheit des 
mirklihen Vorganges. Für Sehen müßte wohl nur Empfin« 
den gefeßt werden und wenn ein Kranker in ver Nähe, in fei« 
ner ihm -beimathlichen Gegend Pflanzen, überhaupt Objecte 
fchauet, fo können dieſelben offenbar. als feinem pfychifchen Das 
fein unmittelbar, ohne fein ausdrückliches Bewußtfein auszumachen, 
doch inhärirende Elemente angefehen werden. Befchreibt ver Kranke 
aber Objeete in einer Weife, wie fie mit feinem gefammten Bil« 
dungsſtand unerträglich ift, oder verorbnet er ſich Mittel, welche 
ihn gar nicht unmittelbar berühren Eonnten, fo Fann der Grund 
davon nicht in ihm, fondeen nur in einem fo gebildeten Bemußts 
fein außer ihm gefucht werben, durch welches ihm eim ſolcher 
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Stoff wenigftend als Beichreibung zugefommen. Hier iſt der 
Duell vieler Täuſchungen. 

Dies Bewußtfein ift das des Arztes oder der Perfonen über- 
haupt, mit denen der Somnambule in Rapport fleht. Dies Ver⸗ 
Hältniß iſt in feiner Tiefe ganz mit demjenigen iventifch, welches 
zwifchen der Mutter und dem Embryo eriflirt. Es ift die Iden⸗ 
tität zweier Seelen, von denen die eine die wirkliche, active, ſelbſt⸗ 
bewußte, die andere die nicht für fich ſelbſtſtändige, paffive, uns 
bewußte if. Der Magnetifeur muß den Willen ver Setlung 
haben; fonft bleibt die Manipulation effectlos. Da das Denken 
Princiy des Wollens ift, fo gebt durch das Gehirn die Span- 
nung des Willens in die motorifhen Nerven Über, mittelft wel⸗ 
her der Magnetifeur fi in Rapport fegt. Nur darf nicht ver⸗ 
gefjen werben, daß der Somnambule dad Formelle feiner Bildung 
in die Dumpfheit feined Zuftandes nit hinüber nimmt. Die 
Empfindungen und Vorftellungen des Magnetifeurs werden durch 
die Vermittelung des pſychiſchen Rapports mehr oder weniger auch 
zu denen ded Magnetifirten. Das Umgefehrte findet nicht flatt, 
denn der magnetifch Kranke ift nur ſchlafendes, alfo paffines 
Leben. Für den Magnetifeur bleibt er Deswegen ein Object der 
empiriichen Beobachtung. Indem alfo dad Empfinden und Vor⸗ 
ftellen eines Anderen von dem Somnambulen in fein Empfinden 
und Vorftellen ganz unmittelbar aufgenommen wird, kann 
er auch fein eigenes Empfinden und Vorftellen mit dem fremben 
vermifchen und verwechſeln. Es iſt daher beobadıtet worden, daß 
die Kranken ſich nad) den Syſtemen ihrer Aerzte in ihren Selbft- 
verorbnungen richten, daß alfo bie Anflcht des Arztes ſich in 
den Somnambulen einfchleicht; aber auch, daß berfelbe ein dop⸗ 
peltes Verfahren einfchlagen Fann, ein eigenes und das des Magne⸗ 
tifeurß, zwifchen welchen er alternirt. 

c) Die Viſion hebt fih im zweiten Geſicht auf, worin fie 
fih mit dem Element der Ahnung, der Vorempfindung vereinigt, 
zugleich aber einen verfländigen Charakter behält. Im -magnetis 
ſchen Schlaf reproducirt fich dies Moment als die Vorherbeſtim⸗ 
mung der Krifen. Der Kraufe fagt die Zuflänpe, in die er 
verfallen wird, vorher, und beflimmt zugleich ihre Termine und 
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ihre Dauer, wobei jedoch, wie ed in der Natur der Sache liegt, 
und vie Erfahrung es beflätigt, große Täufchungen vorkommen, 
Das erfle Moment des magnetifchen Scylafes ift aljo die Empfin- 
bung des mit ſich felbft entzweieten Lebens, deren Nefultat ber 
Heilinftinct if. Das zweite Moment enthält vie Fixirung 
und Anſchauung des dadurch zum Berürfniß gewordenen Heils 
mittels. Das dritte enplich betrifft ven Proceß ver Krank 
heit. Auch dies Moment hat feine Analogie in anderen Zuflin« 
den des wachen Bewußtfeind, in weldyem Kranfe, beſonders Sters 
bende, ihre Krifen, Tag und Stunde ihres Todes vorberfagen. 


3) Das Helifehen. 


Alle bisher betrachteten Zuftände haben nichts an fi, das 
nicht aus dem Begriff des Traumd einerfeitd, dem der Krankheit 
andererſeits begreiflich gemacht werben Eönnte. Aber der Some 
nambulismus erreicht auch durch die Bermittelung feiner quanti« 
tativen Steigerung einen Grad in welchem er felbft als ein quas 
litativ anderer Zuſtand erfcheint, ver ſich nicht blos auf das 
Erfennen der Krankheit, auf Selbſtverordnungen und Vorherfage 
der Krijen befchränft, worin vielmehr das Leben des Geiſtes in 
feiner formellen Totalität fid) manifeftirt. 

Schon als Phänomen, ſymptomatiſch, zeigt ſich diefer- Zus 
ftand als ein anderer. Das Auge öffnet fich zumeilen, obwohl 
die Bupille nad) Oben hingeſchoben bleibt und nicht mit ihr ges 
fehen wird. Die Wangen röthen fich leife. Eine fanfte Span⸗ 
nung fehmeidigt den ganzen Leib. Das Wohlbehagen gibt ver 
Stimme einen ungewöhnlichen Wohlklang und große VBolubilität. 
Die Intelligenz des Kranken zeigt fich in Gefpräcd mit ihm von 
der vortheilhafteften Seit. Nicht mit Unreht hat man dieſe 
Metamorphofe dem Sterben verglichen, wie auch Todte oft nad) 
Meberwindung des Kampfes zunächft eine felige Verklärtheit und 
anmutbige Kindlichkeit der Gefichtögüge zeigen. Die Erpanfion 
des pfochifchen Lebens ift in dieſem Zuſtande eine bei weiten 
größere, ald im gewöhnlichen Somnambulismus, und die Deut: 
lichkeit der Anfchauung fcheint in der That nicht blos ein Ferne 
empfinden, fondern ein vollkommenes Sehen zu jein. Daß der 
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Kranke die Annäherung des Arztes fchon weit voraus fühlt, oder 
auch das Thun anderer mit ihm in Rapport ftehenver Perfonen, 
auch wenn fie nicht in vemfelben Zimmer find, empfindend er⸗ 
kennt, ift nicht unmöglich. Daß aber ber pſychiſche Rapport räum⸗ 
lich unbegrenzt fei, if, trog ded Zufammenhangs, worin das 
ganze Leben mit fich ſelbſt fteht, völlig unwahrſcheinlich. Denn 
wenn der Geift freilich durch fein Vorftellen und Denfen fi 
überall hinverfegen Fann, fo fol ja do im Somnambulismuß 
nicht blos die ideelle, ſubjectiv gefegte Gegenwart, ſondern eine 
unmittelbare Präfenz eriftiren. Wenn es alfo auch richtig 
if, Daß, wie Hegel fügt, der Somnambule nicht vie Reihe 
der Vermittelungen zu durchgehen braucht, welche das Er⸗ 
fennen des wachen Bemwußtfeind bedingen und daß für ihn das 
räumliche Auseinander, vie materielle Schiepniß, Feine Rea⸗ 
lität Hat, ſo folgt doc) daraus noch keineswegs eine tötale Ne: 
gatton der materiellen Schranfe, wie Ennemofer, v. Baader 
u. A. fie behauptet haben. Im Gegentheil muß biefelbe, well 
der Geift mit feiner Leiblichkeit noch iventifch iſt, als eine in dies 
fer Hinficht relative gefegt werden. Was von den Somnam« 
dulen über ihren Zuftand und deffen Heilung, über ven Magne⸗ 
tifeur und das fle fonft umgebende Perfonal auegefagt wird, Hat 
immer noch einen Boden in Ihnen; was aber darüber hinaus⸗ 
geht, darf wohl mit Recht großen Zweifeln unterliegen und wird 
oft dad Product andermweiter Kombinationen fein. Daß ein Som⸗ 
nambuler in Europa foll fehen können, was in Amerika fi 
befindet, ift eine abgefchmadte Illuſton. 

Das Schwierige für die Auffaffäng des Hellſehens liegt na⸗ 
mentlich darin, daß der Somnambule: 1) fi felbft äußerlich 
iſt. Er iſt ſich Gegenftand und doch nicht in der Weiſe des 
Bewußtſeins. Er fpricht über fih, ohne eine oder doch nur 
trübe Erinnerung beim Erwachen davon zu haben. 2) Er ift 
auch dem Magnetifeur, oder wer fonft mit ihm in Rapport fteht, 
äußerlih. Cr vernimmt die ihm vorgelegten Fragen. Aber zus 
gleich ift er in der Empfindung der Anderen ſich felbft empfin« 
dend. Es ift, als fragte er fich felbft. Man kann kaum fagen, 
daß die Empfindung, die Vorftellung eines Anderen zur feinigen 
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wird; fie ift e8 ſchon. In viefer Unmittelbarkeit des mit An⸗ 
deren ſich identiſch Fühlens Liegt unftreitig der Grund zu fo 
vielen Täufchungen; der Somnambule hat momentan durch ben 
pſychiſchen Rapport das Fremde ald ein igenes. 

Das Charakfteriftifche des Hellſehens if, daß in ihm nicht. 
blos eine Rüderinnerung an die niederen Zuflände vorhanden 
ift, fondern überhaupt fein vergangenes Leben, oft bi in daß 
kleinſte Detail hin, fich entblößt, welches dem Wachenven felbft 
als Heftimmte Erinnerung ganz entſchwunden ift, dem Träus 
menden aber zurüdfommt. Es erklärt fich dies aus der früher 
entwidelten Idealität der Seele, welche nichtd von ihren einmal 
gehegten Empfindungen und Vorſtellungen verliert, obgleich dies 
jelben, durch das Intereffe anderer Gefühle und Borftellungen 
verhüllt, für die mache, felbftbemußte Erinnerung völlig vernichtet 
zu fein fcheinen. Der Geift gleicht hierin dem Abgrunde des 
Meeres; die Wellen ver Gegenwart fpiegeln ven ſtets wechſelnden 
Simmel, aber in der Tiefe birgt es Fifche, Mufcheln, verfunfene 
Schiffe, Berippe u.f.f. Auch für Died Moment bietet der Traum 
eine Analogie, denn auch in ibm tauchen längft abgeftreifte Zu⸗ 
fände, vergefiene Verhältniffe, in einen Winkel des Vewußtſeins 
gefehobene Perfonen oft mit der Iebenvigften Friſche wieder her⸗ 
vor. So erklärt fi denn aud, daß Somnambule Kenntniffe 
in Spradjen zeigen, welche wachend, wo fie von anderen Inten⸗ 
tionen erfüllt find, ihmen nicht zu Gebot fliehen. Es ift aber. 
auch möglich, daß die Kenntniffe und Bertigkeiten ver Perfonen, 
welche mit ihnen in Rapport ftehen, mit ven ihrigen fich mifchen. 
Es iſt gewiß höchſt charakteriftifch, daß die Seherin von Pres 
vorft (2te Ausgabe), als fie in einer Viſion eine Freundin zu 
erblicken wähnte, welche ihr mit ihrem, ver Seherin, verfiorbenen 
Kinde entgegenkam, eine Cantate ſprach, in deren Diction und 
Mopulation die Manier ihres Arztes, Juſtinus Kerner, eben 
fo unverkennbar ift, als in ver Gefchichte jenes fomnambulen 
Bauermädchens in München, die Kranz v. Baader im zweiten 
Theil feiner gefammelten Schriften, Münfter 1832, ©. 238 hat 
abpruden Iaffen, die Dämonomagie vefielben ficd) abfviegelt. Das 
Mädchen litt offenbar an einem Anfall von Nymphomanie; ber 
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für fie furchtbarfle der dreizehn Dämonen, welche fie nach ihrer 
Audfage plagten, und von denen einer Eniff, ein anderer im 
Rüden fägte u. f. f, war der, welcher fle zur Wolluft zu ver- 
führen fuchte. Nun ward fie nad dem Namen ihrer Peiniger 
gefragt. Nach einigem Widerſtreben nannte fle dieſelben ©. 247, 
und eine Analyſe derfelben ergab Hebräiſche und Chaldäiſche Ele⸗ 
mente! Wie Fam das einfache Bauermäpchen zu folder Daͤmo⸗ 
nenkunde? Offenbar nur durd ihre Befrager. 

- Wie verftändig, ja geiftreich auch Die Somnambulen fich zeis 
gen mögen, fo ift es doch ein Mißverfland, wenn man Ermeites 
rung der Wiffenfchaft durch fie felbft, nicht durch ihre Beobach⸗ 
tung, oder gar Offenbarungen über das Wefen Gottes von Ihnen 
erwartet. In diefen Sphären bleibt dad Helljeben immer dunkel, 
und die Kritit des wachen Bewußtfeins hat erft über den 
Gehalt folder Traummeisheit zu entfcheiden, d. 5. die ihrer 
ſelbſt bewußte Bernunft bleibt da8 Maaß ver unbewußten Geis 
fligfelt. Daß in dem Zuftande des Hellſehens der Menfc häufig 
ein reinered Gemüth, einen gemiffen Adel der Seele zeigt, darf 
ebenfalls nicht ald etwas Meligiöfed genommen werden. Denn 
da fein Zuftand cin Product der natürlichen Nothwenbigkeit, nicht 
der fich ſelbſt beſtimmenden Freiheit ift, fo kann aus ſolchen 
Phänomenen nur die Möglichkeit einer foldden Erhebung für 
das mache Bewußtſein, nichtd weiter, erfchloffen werden. Die Bes 
weglichfeit ver Intelligenz während bed Hellſehens und ver 
Umftand, daß fie nicht erft die Reihe der das gewöhnliche Erken⸗ 
nen bedingenden WVermittelungen zu burdjlaufen hat, fondern in 
ihrem Sorizonte das Object in feiner unmittelbaren 
Deutlihfeit, Sinnlichkeit erfaßt, darf über den Mangel 
der mahren, felbftbewußten Freiheit nicht täufchen. Gteigert fich 
ber Eontraft der fonınambulen Stimmung gegen d ieved wachen 
Bewußiſeins bis zum Widerſpruch, ſo iſt auch eine ſolche Oppo⸗ 
fition innerhalb des gewoͤhnlichen Traumlebens uns ſchon vorge⸗ 
kommen, und ſelbſt für das gemeinwache Daſein iſt eine ſolche 
durch den Gegenſatz gegen ſich entſtehende Verdoppelung fehr häufig, 
fo daß man einen und denſelben Dienfchen in verfchiedenen Zus 
Händen, wie man ſich wohl ausprädt, gar nicht wieder erkennt. 
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Die hoͤchſte Spige des Hellſehens fcheint der Zuſtand zu feln, 
in welchem der Organismus des Kranken ihm felbft durchſich⸗ 
tig zu fein ſcheint; er erblickt das Blut in feinen Adern fließen, 
fieht. Die Organe u. f. f., befchreißt anatomifch genau das Herz, 
die Leber u. ſ. f., d. 5. er ſtellt es fi fo vor. Hier ſcheint 
alfo die Leiblichkeit und Gelftigfeit, die im Schlafwachen unmit⸗ 
telbar Eines find, ihre Einheit auseinanderfallen zu Iaffen und 
ein Zufland einzutreten, der wohl mit dem ded Sterbens große 
Verwandtfchaft hätte, wenn nämlich dieſe Anfchanung mehr ala 
ein Product der Phantafte, mehr als ein Traumgefidt wäre. — 
Eine höhere Entzweiung des Schlafens und Wachens, ald daB 
Hellfehen, tft nicht möglich, und dieſer Zuſtand ift, wie feinem 
Inhalt nad), dem machen und gefunden Leben am fernften, fo 
eben. vemfelben feiner Form nad) am nächſten, denn die Reflerion 
der Pſyche in ſich ift darin fcheinbar aus dem Verfenktfein In 
ihre unmittelbare Leiblichkeit heraus und fcheint ald ein Selbft 
zn exifliven. — Uebrigens ift zu bemerken, daß die Gefchichte 
der Myſtik Iängft zuvor, che ver Mesmerismus den Somnams 
bulismus als Heilmethode zu gebrauchen verfuchte, mehrfache Bei⸗ 
fpiele von dem erwähnten fich felbft in feinem Organismus Durch⸗ 
fichtigfein erzählt. Unmoöglich ift dies in objectivem Verſtande 
zu nehmen, wie allerdings die Vergötterer ded Somnambulismus 
gethan Haben, fondern dies fogenannte Schauen war nichts, ale 
die Phantaſie der Kranken, die über ihre eigene Verfönlichkeit 
brütete und ſich in ſolche Vorftelungen ihres Körpers verlor. 
Man kann ſich wohl aus der Art und Welfe, wie'die Bpu- 
rignon z. B. ſich den Leib des erſten Adam vorftellte und viefe 
Phantaftereien für Offenbarungen Gottes nahm, am Bes 
fien deutlich machen, wie fehr die Ausſchweifungen der Einbife 
dungdfraft auch und vollends In Bezug auf den eigenen Körper 
bei foldden Kranken thätig find. ©. ven Artikel Bourignon bei 
Bayle, Jdietionnaire historique-critigue. Die Schwärmerin er« 
blickte in dem Körper Adams und durch ihn die Gefäße und 
Ströme des Lichts, welches von Innen und Außen durch alle 
feine Boren und Adern drang. Diefe trieben alle Arten des 
Flüſſigen von ven allerlebhafteften und vurchfichtigflen Barben, nicht 
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allein von Wafler und Milch, ſondern auch von Luft, Feuer und 
anderen &lüffigkeiten in vem Körper herum u.f.w. Aehnlich und 
oft anatomiſch und phyſiologiſch unmoͤglich find die Befchreibungen 
der Eomnambulen von ihrem Herzen, ihren Zungen, Gingeweiden, 
wenn fie auch heut zu Tage nicht ſolche Wunderdinge vorbriu- 
gen, wie der Adam ber Bourignon zeigte, der z. B. flatt ver 
Zeugungdgliever eine wohlriechende Nafe befaß. 

In England hat man neuerdings den Somnambulismus mit 
ver Phrenologie in der Art verbunden, daß der Magnetifesr 
Jemanden erft in Schlaf verfegt und dann irgend eine von deſſen 
kraniologiſchen Organen berührt, worauf fofort der entſprechende 
Stun in Worten und Handlungen ſich zu äußern beginnt. In 
London madıt ein Dr. Elliotfon hiermit ganz erflaunliche Ges 
fhäfte. Brofefior Cotta, der Eommentator des Humbolkt- 
ſchen Kosmos, wohnte einigen Sigungen deffelben bei und berichtete 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung Wunderdinge darüber. 
Auch diefe Richtung des höheren wiſſenſchaftlichen Bloͤdfinus tritt 
in Iournalen hervor, die mit jener Sicherheit, welche Die in⸗ 
ductive Methode beanfprudt, von den ermittelten Thatſachen 
reden. Profefior Schaller hat in feiner Schrift über die Phre⸗ 
nologie eine Kritif diefer Verirrungen gegeben. Es ift hoͤchſt er⸗ 
göglich zu Iefen, wie die Magd des einen Phrenologen im magnes 
tiſchen Schlafe, nachdem er ihr das Organ der Selbfterhaltung 
gerieben, fofort „Erbfen und Schweinefleifh” verlangte und ein 
anderer Schlafenver, bei welchem dies nämliche Organ im Schlafe 
bon Ihm felber zufällig berührt ward, fofort in das Fleiſch fein 
nes eigenen Armed zu beißen anfing. ©. Haddocks Somno- 
lismus und Pſychismus. Deutfch von Merdel. Leipzig 1855. 
Als Haddock einmal — fchweigend — an Gott dachte, fiel doch 
fein Somnambuler ſchon auf's Knie. Die magnetifchen Theater. 
in England machten ganz vorzügliche Einnahmen, als fie von 
ihren „Seherinnen” Franklin in Nordamerika auffuchen ließen. 
Leider Half e8 nichts, denn man wußte immer nicht, wo nun bie 
Scneefelder, der Mann mit dem weißen Hut u. f. w. eigentlich 
zu ſuchen. 
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Zweites Eapitel. 
Das Selbfigefübl. 


Die Entgegenfegung des Geiſtes gegen feine Leiblichkeit eriftirt 
im Traumleben ald die unmittelbare Production einer Objee⸗ 
tivität, welche Feine tfl. Im Somnambulismud tritt bie 
Richtung auf die wirkliche Objectivität ein, allein vie Sub⸗ 
jeetivität ift darin die unwirkliche, nur formelle, in ihrem 
Thun nicht fich felbft präfente. Die Negation des Traumlebens 
ift die Rückkehr des Geiftes aus feiner wirflichkeitlofen Ob⸗ und 
Subjectivität in fich als die den Gegenſatz des Ob⸗ und Sub⸗ 
jectiven in fich vermittelnde Einheit. Infofern aber ver Geift in 
noch nicht für ihm gefegter Unterfchienenheit von feiner Natür, 
lichkeit eriftirt, if er auch als die unmittelbare negative Identität 
und Totalität feines Empfindens und Vorſtellens vorerft Selbſt⸗ 
gefühl, noch nicht der Begriff feiner Subjectivitdt oder Selbſt⸗ 
bemwußtfein. Bon ver unmittelbaren Ipealität der Seele, welche 
den Uebergang aus ihrer Naturbeſtimmtheit in bie umittelbare 
Entzweiung mit derſelben ausmacht, unterfcheibet fich das Selbft- 
gefüht dadurch, daß es den Gegenſatz des einfachen Selbſtes 
und der Vielheit und Mannigfaltigkeit der Empfindungen enthält. 
Das Selbſtgefühl iſt daher in ſeiner Beſtimmtheit immer ein 
beſonderes, nämlich entweder das geſunde oder das kranke; 
das kranke aber iſt die Moͤglichkeit, fich ſelbſt aufzuheben und 
zum geſunden wiederherzuſtellen. | 


L 
Das gefunde Selbftgefäht. 

Das gefunde Selbſtgefühl ift die Reduction aller Teiblichen 
Functionen zur Einheit der organifchen Vitalität, fo wie die in 
fi, ungehemmte Flüſſigkeit aller Ucte ver Intelligenz. Das Körpers 
liche ift darin ungefchieden vom Geiftigen, wie früher ſchon bie 

Entäußerung des einen Elemented zur Eriftenz im anderen nach⸗ 
gewieſen worden. Die ungeflörte Cooperation aller Organe der 
Leiblichkeit reflectirt ſich im Selbſtgefühl eben ſowohl, als die 
geiſtige Harmonie. Das Weſen des Geiſtes iſt, fich ſelbſt zu 
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fegen. Seine Geſundheit fordert aber ven Wechfel der Bertie- 
fung und Zerftreuung. Die Bertiefung firirt die Aufmerk⸗ 
famfeit auf Ein Object, die Zerftreuung gebt ſchnell von dem 
Erfaffen eines Objectes zu dem eines anderen über. Mit ein« 
ander wechſelnd erhalten "beide Zuflänne ven Geift im Gleichmaaß 
des Inſich⸗ und des Außerfichfeind. Die extreme Hersichaft des 
einen oder anderen Zuftandes bringt den Menfchen in die Gefahr 
des Unzufammenhangs, denn das flete Uebergehen von Object 
zu Object zerfplittert die Intelligenz in eine ſchlechte Vielheit, 
und das fich perennirend in ein Object: Hineingraben läßt end» 
lich ſchwer den Rückweg zur Übrigen Welt finden. Zur Ge 
ſundheit des Selbſtgefühls gehört weſentlich, daß das Subject vie 
Identität feined Bewußtfeind in allem Wechfel continuirlich 
bewahre. Die Kraft ver Grinnerung und die der gleihmäßigen 
Unterordnung unter die wirkliche, geſchichtlich hervorgebilvete Per⸗ 
fönlichkeit ift ein Hauptmoment der Geſundheit, fo wie der Vers 
luft der SIpentität, ver Bruch ded Selbftgefühls, die Entfrem- 
dung deſſelben an eine fietive Perfünlichkeit ein hoher Grad 
der Erkrankung. Man fordert daher Seelenkranfe auf, ihre Bio- 
graphie zu fchreiben, um fie wieder in Zuſammenhang mit fidh 
zu verfeßen, um fie an ven Punct zu bringen, wo die Berbunfe- 
lung ihres Bewußtſeins, der Abfprung In die falfche Per 
fÖnlichkett, in dos Vacuum flatt fand, Nur wenn ihr Bewußt⸗ 
fein über dieſen Punct Herr wird, können fie als völlig genefen 
angefehen werben. Die Kranken Tieben die Ifolirung, um ihren 
Wahn widerſpruchlos pflegen zu Fünnen. Sie fuchen Ihre Ver⸗ 
gangenheit zu vergeflen und umzudeuten. Sie erzürnen fi, wenn 
man ihnen Vorwürfe macht, die fie in DVerlegenheit jegen und 
vollends, wenn man den Faden ihres Lebens bid zu dem Mo⸗ 
ment abrollt, wo er ſich verfnotete. Gine Mutter hatte ihr Kind» 
chen verloren. Aber ohne Kind konnte fie ja nicht leben. Was 
gefhah? Sie wurde felber ihr Kind Ste ging tänzelnd und 
fih fchaufelnd auf und ab. Wenn fle Eranf wurde, fo war 
ed ihr Kind, welches Frank war. Bühlte fie fich recht wohl und 
blickte fie in ven Spiegel, fo nickte fie fi ſelbſt als Ihrem Kinde 
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zu. Drängte man fie mit Bragen nach ver Mutter des. Kindes, 
fo erzürnte fie fich oder gab an, fle wäre die Amme. 


I. 


Das krauke Selbſtgefühl. 

Die Selbſtentzweiung des Selbſtgefühls, werde fie nun ur⸗ 
ſprünglich durch die Leiblichkeit ober durch die Geiſtigkeit erzemgt, 
iſt feine Erkrankung. Jede iſt in beiden Elementen unſeres Das 
ſeins zugleich. Diejenigen Krankheiten aber, für welche die 
Begründung zunächſt vom Organismus ausgeht, Fieber, epi⸗ 
leptiſche und Fataleptifche Parorysmen, durch Trunkenheit oder 
Vergiftung oder durch Hypochondrie hervorgebrachte Zuſtände, find 
auch zunächſt durch äußerliche Reagentien zu bekämpfen und 
fallen der reinen Naturwiſſenſchaft anheim. Gegenſtand der Pſy⸗ 
chologie ſind die Erkrankungen des Selbſtgefühls, welche ſich als 
Aufhebung der Allgemeinheit des Selbſtgefühls, als Wider⸗ 
ſpruch der Intelligenz mit ſich, entwickeln. Sie reflectiren ſich 
ebenfalls in der Leiblichkeit, ſollten auch die Spuren dieſes Re⸗ 
flexes dem anatomiſchen Meſſer und dem Mikroſkop entſchlüpfen, 
welche immer erſt den Cadaver, nicht das unmittelbare Leben in 
ſeinem Proceß vor ſich haben. Der abſtracte Materialismus, 
der jede geiſtige Erkrankung ſomatiſch begründen will, vergißt, 
daß die Initiative allerdings auch in der verkehrten Richtung der 
Intelligenz liegen kann und daß dadurch ſein Recht, die natür⸗ 
liche Mitleidenſchaft, nicht aufgehoben wird. Der abſtracte Spi⸗ 
ritualismus vergißt dagegen, daß die leibliche Verſtimmung 
und Desorganiſation, Obſtructionen, Infarcte, Cardialgien, Ner⸗ 
venleiden u. ſ. f., ſich ihrerſeits in die Sympathie des Geiſtes 
überſetzen müſſen. Was für Einblicke läßt uns nicht unſere ge⸗ 
nauere Kenntniß der Spinalirritation und Spinalneuroſen in die 
Gemüthskrankheiten hoffen! Der Widerſpruch des menſchlichen 
Geiſtes gegen den goͤttlichen durch das Boͤſe iſt allerdings Grund 
zahlloſer Uebel; allein eine Theorie, welche jede Negation des 
gefunden Selbfigefühle durch die Sünde vermittelt wiſſen wollte, 
wäre in der That das Syſtem einer diaboliſchen Lieblofigkeit, vie, 
in Selbſttäuſchung befangen, fich mit der göttlichen Gerechtigkeit 
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vermechfelte: In ihrem Gegenfag beharrend bleibt beiden Sy⸗ 
flemen vie Möglichkelt, Inftanzen gegeneinander aufzubringen, 
dem Materialismis durch Nachweis der aknormen oder zerflörten 
Organe, vurch die Therapie ver GBeifteöfranfheiten, Die fo viel 
rein äußerliche Mittel mit Erfolg anmentet n.T. f.; dem Spiri⸗ 
tualismus durch Nachweis, daß Menfchen mit abnormen oder zers 
flörten Organen ihren Berftand unverlegt erhielten, daß viele See⸗ 
lenſtoͤrungen auch durch rein intellectuelle Bermittelung gehoben 
worden u.f. f. Zuletzt flüchten fich beide auf venfelben Stand⸗ 
punct des Nicht wiſſens, indem ver Materialismus vie Moͤg⸗ 
Tichfeit vorhandener nur nicht empirifch wahrnehmbarer, der Spt 
ritualismus die Möglichkeit vorhandener, nur aus ihrer Heim⸗ 
Tichfeit nicht offenbar gewordener Sünden, in tieffter Verborgen- 
beit eiternver Laſter voraudfegt, fo taß Ihn auch das von Frie⸗ 
drich gegen Heinroth angeführte Beifpiel von dem Verrückt⸗ 
werden der Battin Lavater's, Die einen fo eremplarifchen Wandel 
führte, nicht in Verlegenheit fegen wird. Uebrigens fcheint die 
Pſychologie auf dieſem Gebiet die Nothwendigkeit der Vermit⸗ 
telung immer mehr zuzugeftehen, mie die Anftrengungen von 
Groß, Blumröder, Griefinger u. 9. zeigen. Daß der 
Geiſt an ſich nicht erfranfen kann, folgt aus feinem Begriff, 
freie Subjectioität zu fein, deren Unfreibelt immer nur eine rela- 
tive iſt. Weil der menfchliche Geift als wirklicher mit feinem 
Organismus eine feelifche Einheit ausmacht, fo iſt der Ausdruck 
Seelenkrankheit, Seelenftörung, mehr als eine bloße Analogie. 
Der Geiſt an fich ift ein Abftractum, mie die Vernunft an ſich. 
Der einzelne, individuelle, concrete Beift aber kann erkranken, in» 
dem er feine Allgemeinheit an ein Moment feiner Partieularttät 
verliert und darin nicht mehr bei fi if. Er wird hierin ver 
Kritik unfähig und entfrembet fi der Vernunft. Sein Selbft« 
gefühl kann über eine ſolche Schranke nicht hinaus, d. h. an fich 
ift dies möglich, allein in der Wirklichkeit hat er eine Grenze 
daran. Ich ftelle mir 3. B. vor, von geheimen Feinden verfolgt 
zu fein, fo ift Died ja möglih. Wenn aber die Wirklichkeit mit 
‚ folder Möglichkeit in Widerſpruch fteht, fo bin ich verrüdt, ſo⸗ 
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fern ich dieſe Vorſtellung aufrecht Halte und Verhäͤltniſſe dur 
diefe Fiction erfläre, die ganz anderd Tlegen. 
Es ift mithin nun zu betrachten: 
1) das Franke Selbftgefühl an fi; 
2) der Unterſchied befjelben von ſich; 
3) der Proceß derfelben. 


1) Das krauke Selbfigefühl au fich. 


Das Weſen der geifligen Erkrankung befteht darin, daß. ein 
Moment der pſychiſchen Totalttät ſich für ſich firirt und dadurch 
ber Bewegung der Totalität, in welche es als eine aus ihr fich 
ſtets erzeugende und flet8 verſchwindende Beftimmung verfchlungen 
fein follte, al8 etwas Unorganifches gegenübertritt. Der Geift 
eriftirt feiner Wahrheit nach als in fich kreiſende DVermittelung 
feiner mit fich ſelbſt. Er fubfumirt daher unaufhärlich alles 
Belondere unter dad demfelben immanente Allgemeine. Daß ge 
funde Selbſtgefühl ift ſich des Widerſpruchs bemußt und kann ihn 
aushalten. Die Heftigkeit, mit melcher derſelbe empfunden wird, 
fei e8 im Nachdenken oder Handeln, Fann allerdings das Urtheil 
herbeiführen, daß man ſchon auf der Grenze zwiſchen Vernunft 
und Unvernunft ſtehe. Allein eben daß Urtheil, wad man nod 
fällt, es ſei, um wahnftnnig zu werben, beweift, daß man es 
noch nicht ift und fich als die Macht des noch nicht überwundenen 
Widerſpruchs behauptet. Wo aber das Selbftgefühl feine Wirk: 
lichkeit am ein abſtractes Element der Totalität und über folche 
PVereinfeitigung fie felbft verliert, da ſetzt ſich ver Geiſt zu etwas 
Unmittelbarem, Seiendem herab, dem die Continuität mit der 
fubftantiellen , in fich refleetirten Allgemeinheit des Geiftes fehlt. 
Es iſt ein großes Verdienſt Hegel's, für den Begriff ver ſoge⸗ 
nannten Seelenftörungen ven fyftematifhen Ort ausgefunden zu 
haben, In ver Pfychologie fehr bewanderten, mit allen ihren 
Phänomenen empirifch genau vertrauten Philofophen, wid Beneke, 
blieb oft nichts Anderes Übrig, als die Verzerrung des Geiſtes 
in einem Anhang zu behandeln, wogegen die Methode des 
Hegelfchen Syſtems es möglich macht, das Negative als ein 
verſchwindendes Moment der ſyſtematiſchen Totalität zu enwickeln. 
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Aus dieſem Begriff ver Immanenz des Negativen wird ſogleiqh 
völliger Unfinn gemacht, wenn man folgert, daß alſo, da ber 
Begriff der Geifteeftörung im Syſtem der Wiffenfchaft vorkomme, 
auch jeder Menſch verrüdt werben müſſe! Aber allerdings ifl 
das Negative fo zu verftehen, daß es immerfort ald an ſich feiende 
Thätigkeit eriftirt, welche in ihrer abnormen, monftröfen 
Seftalt nur deßwegen nicht erfcheint, weilflefortwährenp 
bezwungen und zur pofitiven Harmonie des Ganzen gebänpigt 
wird. An fidh ift fie die reale Möglichkeit, immer hervorzubre⸗ 
hen. Alle Geiftesfrankheiten eriftiren im Bergefien, im Zorn, 
im Phantafiren, in ver Trägheit u. ſ. w. als Anſatz befländig 
in und. Unftreitig find nun die Pſychologen dadurch in Vers 
legenheit gefegt, daß bei ver Darftellung der Seelentrankheiten 
der Begriff des vernünftig gebildeten Bewußtſeins ſchon anticis 
pirt werden muß. Die Wiffenfchaft muß fich aber für die Ar 
itektonit immer an die einfadye Grunpbeflimmung des Des 
griffs halten, welche Hier offenbar in der Ungeſchiedenheit 
des Leiblichen und Geiſtigen beſteht. Der Geiſt ringt ſich aber 
aus ſeiner Leiblichkeit heraus, um, in Einheit mit ihr, ſich in 
fi und durch ſich zu beſtimmen. Die Aetiologie der ſogenaun⸗ 
sen Geifteöftörungen führt im Detail fogar in alle Formen des 
objeetiven und abfoluten Geiſtes ein, indem dabei die Erziehung, 
Staatöverfaffung, Religion, wifjenfchaftliche Aufklärung u. f: f 
coneurriren. In concreto hängt bier, wie überall, Alles mit 
Allem zufammen. 

Die Erkrankung des Sabbſtgefuhls bringt alſo eine Doypel⸗ 
welt hervor, eine wahrhaft und eine ſcheinbar objective; aus der 
Differenz dieſer Gegenfäge ergibt fich ver Unterſchied in ber Er⸗ 
franfung, die am einfachften ald ein Rüdfall in das Traumleben 
während des Wachens bezeichnet werben kann. Viele Seelenfranfe 
haben auch, wenn fie aus ihren Unfällen wieder zu fi kom⸗ 
men, feine Erinnerung an das, was fie darin gefagt und gethan 
haben, und jelbft die hartnäckige Schlaflofigkeit fo vieler Ver⸗ 
rüdten erhöhet die Richtigfeit dieſer Analogie. 
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2) Der Unterfchied des Tranten Selbſtgefühlo von fich. 


Das Franke Seldftgefühl ift entweder ein folches, das, ohne 
pofitive Eintgegenfegung gegen die wirkliche Obfectivität, überhaupt 
der Mangel der Beziehung auf biefelbe, Blödſinn if. — 
Oder es bezieht fich auf diefelbe, aber fo, daß es eine nicht» 
feiende Objectivität ſich als reale Obfectivität firirt und dadurch 
mit der an ſich felenden wahrhaften Objectivität in Gegenfag 
tritt : die Verrücktheit. — Ober endlich es will eine unrealtfirbare 
Vorftelung objectiviren, das Unmdgliche möglid maden, 
empfindet aber die Unmöglichkeit feiner Verwirklichung und wird 
dadurch zur abfoluten Negation feiner Eriftenz gebracht, welche in 
einer finnlofen Tätigkeit fich bis zur Ohnmacht erfchäpft: die Mante. 


a) Der Blödfinn (amentia), 

Der Bloͤdſinn ift kein gefeßter Gegenfag gegen die vernünfs 
tige Wirklichkeit, fondern das unmittelbare Verſchiedenſein von 
ihr als Idiotismus, ald Aufgehen in dad animalifche Selbft- 
gefühl, ald Verfinten in vie unmittelbare Cigenheit ohne vie Thä⸗ 
tigfeit geiftiger Vergegenſtäändlichung. Der Blöpfinnige lebt in 
einem Sclummerzuftanne Es ift für die Paſſivität des Bloͤd⸗ 
finns als Zuſtand gleichgültig, ob er ein angeborener oder durch 
Altersſchwaͤche, Ausſchweifung in der Woluft und im Trunf, 
übermäßige Anftrengung u. ſ. f. vermittelter fel. Das Identi⸗ 
ſche ift immer das Fehlen der geifligen Allgemeinheit: 
stupiditas. Der Bloͤdſinnige iſt daher in eine thieriſche Ver⸗ 
einzelung zurüdgeworfen. . Sein. Zuftanv ift ein fchlafartiges 
Begetiren; .unbehülflich, träge, fühllos, äußert er oft nicht ein» 
mal das Bepürfniß der Nahrung und muß gefüttert werben ; ja, 
der Cretinſäugling ift nicht felten zum Erfaſſen der Bruftwarze 
unfähig! Der Unwiſſende kann belehrt, ver Dumme klug gemadıt 
werden, allein der Blödfinn if, einmal Habituell geworden, nur 
der mehanifhen Dreffur zugänglid. Seine Verthierung 
macht ihn von dem Einprud des ihm finnlich Gegenwärtigen 
abhängig, wodurch auch fein guter Localſinn begreiflich wird; 
- Hundeartig findet er ſich zurecht und lebt in einer dem zur Ver⸗ 
nunft Gebildeten fremben Sympathie mit dem Sinnlichen, welche 
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zuweilen an ben Gomnambullömns erinnert. Binel machte zu» 
erſt darauf aufmerkfam, daß die flarre Unthätigfeit der Idioten 
ihren Zuftand verfchlimmere, und gebrauchte fie in Bicktre mit 
Erfolg bei Baumpflanzungen. Die Abulie ober Willenloflg- 
Zeit iſt nicht eine befondere Gattung, nur eine mehr berborires 
tende Mopification des Bloͤrfinns, wofern fie nicht ein Product 
ber Hypochondrie if. Cine in Alpenthälern theild fporabi- 
fche, theils endemifche Form des Blöpfinns if der Gretinis- 
muß, defien Urſache in Dolomitführenden Waſſern gefucht wirt. 
In Würtemberg beißen vie Gretins Lallen, in Tyrol Totteln, 
in Salzburg Bexen, in Kärnthen Koder, in Steyermarl Trot⸗ 
teln. Der Kropf iſt der Vorbote des Cretinismus und ganz 
gefunde Eltern koͤnnen Cretins zu Kindern haben. Dr. Gug⸗ 
genbühl Hat fi) Mühe gegeben, fie durch reine Bergluft zu 
vermenfchlichen, wie Dr. Sägert in Berlin ſich der Hellung ver 
Bloͤdfinnigen auf intellectuellem Wege gewidmet hatte. 





b) Die Berrädtheit (dementis ). 


Im Bloͤdfinn iſt das Selbſtgefühl fo gut als gar nidht vor 
handen; höchftens äußert es fich vorlibergehenb in einem Telchten, 
Traftlofen Aufbraufen. In der Berrüdtheit exiſtirt das Selbſt⸗ 
gefühl, aber feine Wirklichkeit if eine nur gemeinte Es 
ift daher an fich mit der objectiven Wirklichkeit entzwelet; für 
es ſelbſt aber Hat nur die an fih nicht exiſtirende Wirklich⸗ 
keit Realität. Der Verrüdte iſt daher mit ber wahrhaften Wirk 
Ticgkeit außer Zufammenhang. Abgefehen von Törperlichen Ver⸗ 
legungen des Gehirns und des Rückenmarks, von Atonie der Mus⸗ 
Fein, von organifchen Fehlern, von Verftopfungen, unterbrüdten 
Sautausfchlägen u. f. f., welche dazu führen Fönnen, ift die Aufs 
faffung ver geiftigen Genefls des Verrücktſeins durch die Dialektik 
der einzelnen Momente der Intelligenz fehr ſchwierig. Die Ges 
ſundheit des Geiftes fordert, daß fle ſich gegenfeitig durchdringen; 
die Abftraction des einen Momentes von den übrigen darf alfo 
nicht zu einer ſproͤden Ifolirung veffelben werden, ſondern. bie 
©ubjectivität muß, wie Hegel e8 ausdrückt, der herrſchende 
- Benin aller einzelnen Acte bleiben und Ihren Unterſchied von 


— — 


221 


einander, wie ihre Beziehung auf einanver beſtändig ſich als ver 
an und für ſich freien Macht ver ganzen Bewegung unterorbnen. 

Jedes Moment für fi ift daher die Möglichkeit, zu er⸗ 
Eranfen, d. h. feine Einheit mit fi und mit ven übrigen Mor 
menten abzubrechen. Man darf viefe einzelne Momenten nicht als 
für fich exiſtirende Kräfte anfehen, vielmehr find fie dad Thun 
des Einen Geiſtes, der für feinen Begriff vie Totalität aller 
Momente nothwendig hat, der fie alfo beſtändig durchläuft, ale 
erfranfender aber in der Dialektit zu floden und fi an Ein’ 
Moment zu entäußern anfüngt. Dies Eine abforbirt alsdann 
die anderen in ſich. Somit fehlen viefelben nicht, allein fie find 
nicht, was fie in der Begenfeitigkeit ver ſyſtematiſirenden Totalität 
fein follen; fte find in Ihrem Stanppunct verrüdt. Im vers» 
nünftigen Zuflande ver Intelligenz treten die einzelnen Mos 
mente ebenfalls einfeitig heraus; ver Mathematiker z. B. übt 
im Rechnen dad abftracte Denken; der Dichter Im Schaffen vie 
Phantaſie u. ſ. fe Allein die Intelligenz kann ſich willkürlich aus 
ſolcher einſeitigen Vertiefung zurücknehmen und in der einen 
Thätigkeit zugleich die andere üben. Der Mathematiker, der 
eine complicirte Figur vor ſich hat, bedarf ver Phantaſie; ver 
Dichter, der einen Charakter zeichnet, bedarf des Verſtandes. Das 
Krankhafte fängt alſo erſt da an, wo dieſe Durchdringung der 
Momente aufhoͤrt. 

Dieſe Aufloſung der inneren Oekonomie der Intelligenz bil⸗ 
det den Anfang des Verrücktſeins. Sie iſt die Bedingung, 
ohne welche es unmoͤglich ſein würde Der Sinnwahn: hal- 
lucinatio, als die Erkrankung eines Sinnes, durch welche ſub⸗ 
jectiv Erſcheinungen hervorgebracht werden, die dem Kranken mit 
ber Täuſchung objectiver Realität entgegentreten, fpieli eine Haupte 
rolle in der Geſchichte der Seelenſtoͤrungen. Die Phantaſie der 
Kranken bemächtigt ſich der optiſchen, akuſtiſchen und anderer 
Phänomene und individualifirt fie allmälig., Nichts iſt In ben 
Irrenhäufern häufiger, ald die Klage ver Kraufen, daß „man“ 
fo vielen Lärm des Nachts mache, um fle nicht ſchlafen zu laſſen, 
daß „man“ fie ſchimpfe u. ſ. w. Das Denken wird Trank, wenn 
048 Beziehen des Einzelnen auf Das Allgemeine aufhört; vie 
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Folge ver irtbeillofigkeit if das falſche Schließen oder das Auf 
bören des Schließens. Go entſteht die Faſelei. An einzelnen 
Borftellungen, an einzelnen Gedanken fehlt «8 nicht, aber fie 
bleiben elementarifch; die innere Architektonik des Begriffe man» 
gelt. Der Faſelnde will nichts erkennen und wirft fi nur in 
einer bunten Mannigfaltigkeit umher. Wenn er fragt, fo wartet 
er nicht die Antwort ab. Er iſt immer aus dem, was ihn zu 
intereſſtren fcheint, fehon wieder heraus und mit etwas Anderem 
befchäftigt, das er aber eben fo fchnell fahren läßt, als er «8 
aufnahm. Im Scwall feiner Geſchwätzigkeit flürzgen die Worte 
wie Regentropfen aud einer Wolke. Diefe Zufammenhanglofigs 
Belt des Denkens, die Schnelligkeit des Fortſpringens von einer 
BHalbheit zur andern, drückt ſich auch oft in der Eörperlichen 
Ruhelofigkeit aus. Die Bafelnden gehen unftät und richtungslos 
hin und ber; heben Alles auf; rütteln am Allem; gefticuliren 
heftig; lachen viel u dgl. m. — Die Phantafle erfranft, wenn 
dad Begreifen, Nrihellen und Schließen ihr nicht mehr imma⸗ 
nent iſt. Das Denken iſt ihr organiſches Maaß und ohne vaſ— 
felbe ſchweift fie, fei e8 verfchönernd, fei es verhäßlichenn, in bad 
Grenzenloſe und in eine fchlechte Vielheit von Geflalten aus, 
So enifleht die Phantafterei, welche die Objectivität nie, wie 
fie an fich if, fondern immer in willführlicher Verbildung, ber 
fie fich aber nicht bewußt iſt, auffaßt, oder auch ganz realität⸗ 
loſe Phantome erfchafft. — Das Denken und Phantafiren hebt 
fi in praftifchen Verhalten des Geiftes auf. Leivenfchaften, 
Zwede find ohne Bhantafle und Verſtand unmdglih. Wer z. B. 
leivenjchaftlich Tiebt, hegt auch das Bild des Geliebten in fid 
u. ſ. f. Indem das praftifche Verhalten das innerfte Selbſt des 
Menfchen in ſich ſchließt, wird dadurch die Erkrankung eine un⸗ 
gleich tiefere, als da, wo die Desorganiſation ohne ein ſolches 
Intereſſe nur theoretiſch iſt. Allein die Zerſplitterung des Denkend 
in der Faſelei und die Diffluenz der Phataſie ſind ſelten ohne einen 
praktiſchen Anhalt, und umgekehrt wirft ſich die Form, in wel⸗ 
her fogenannte Gemüthskrankheiten im engeren Sinn fi 
darftellen, entweder auf die eine ober-bie andere Richtung der 
Intelligenz; es entſteht, weil das Vorftellen und Denken dem 





223 


Wollen immanent it, auch eine Serfallenheit der Phantafle und 
des DVerflandes. ‚Die praktifchen Motive gehen übrigens in das 
Unendliche; der Geift Tann fi) das Gift der Zerftörung aus 
allem, auch dem göttlichften Inhalt bereiten. Allerdings unter 
ſcheiden fi die Geſchlechter Hier im Allgemeinen; rauen 
werden mehr aus Liebe, Männer mehr aus Stolz verrüdt. Auch 
die Stände unterfcheinen fich; Gelehrte werven ‚mehr aus Grü⸗ 
belei, Soldaten mehr aus übertriebenem Ehrgeiz verrückt. Eben 
fo die Zeiten; die franzdftfche Revolution enthielt ganz andere 
Elemente zum Verrücktwerden, als die Reformation. Ja die Welt- 
geſchichte fondert hierin verfchlevene Gebiete; in den Orienta⸗ 
lichen Irrenhäufe:n find die nieiftem Kranken durch Oplum, Trun⸗ 
kenheit, Gift, Wolluſt und die Baſtonade verrückt geworben; in 
Europa dagegen überwiegen geiftige Dlotive. Die Sauptfache iſt 
aber die eigene Dialektik des praftifchen Verhaltens, das 
Umſchlagen eines Ertremd durch fich felbft in fein anderes, z. 2. 
ed glühet Jemand vor Philanthropie; er ſchmiedet tauſend Pläne, 
die Menfchheit zu beglüden; aber immer fcheitert Ihre Ausfüh- 
tung und nicht felten durch feine Kurzfichtigkeit, fein Ungefchid. 
Der Fanatismus der allgemeinen Menfchenliebe wirft daher nun 
einen eben fo glühenden Haß auf die undankbare Menfchbeit, 
und der Menichenfreund wird cin Menfchenfeind, der alle Ges 
meinſchaft mit dem verruchten Geſchlecht fliehet und im Dünkel 
feines philanthropiſchen Wahnftnns fich felbft vernichtet. Oder 
ed will Iemand reich werden und wird ed auch, Hält fih nun 
aber erft für recht arm, Enaufert und darbt alfo; — denn wer 
tft reich? Iſt es der, der zehmtaufend Thaler jährlicher Revenüen 
hat? Ach nein; wenn es noch zwanzigtauſend wären. Aber hun⸗ 
derttaufend? Dann wielleicht koͤnnte man fich reich nennen; d. h. 
reich fein if ein relativer Begriff; die Quantität ift Feine wahr⸗ 
hafte Grenze und der Verfland kann fich daher durch beftändiges 
Hinaußgehen über jede. gegebene Grenze recht bequem unglüd» 
lich und verrüdt machen. 

- Die Eintheilung der Verrüdtheit Tann ſich deshalb weder an 
die einzelnen Thaͤtigkeiten des Geiſtes — denn ſie gehen In ein⸗ 
ander über — noch an bie. beſonderen Motive halten, denn ſie 
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laufen ins, Unendliche. Mur ber Gegenſatz felbft zwifchen dem 
Subject und der Obfectivität kann hier ein Princip werden, &s 
kann nämlich: 

a) das Subject feine Entgegenſetzung zur Objectivität empfin⸗ 
den, ohne das Bewußtſein ihres Unterſchiedes zu verlieren: 
die Melancholie; 

P) es kann das Bewußtſein des Unterſchiedes feiner ſubjectiven 
Objectivität von der objectiven Objectivität verlieren: Wdie 
Narrheit; | 

y) «8 kann ben Unterfchien feiner ſub⸗ und objectiven Objet⸗ 
tioität noch dunkel erkennen, zugleih aber die fubjective 
Objertivität als die es einzig befrievigende realifiren wollen; 
der- Wahnfinn. 


©) Die Melancholie (melancholia ). 


Die Melancholie als Seelenfrankheit ift nicht identiſch mit 
dem melancholifchen Teniperament, oder mit der hypochondriſchen 
Verſtimmtheit. 

„Der Hypochonder iſt bald curirt, 
Wenn ihn das Leben recht eujonirt.“ 

Das Motiv zur Melancholie wird in ver Regel ein reelles 
Leiden fein, das -eine intellectuelle Aufregung hervorruft, die ein 
negatives Refultat ergibt, über welches ver Kranke erfchridt und 
vom Anftarren der entfeglichen Entdeckung zur Stille, zum In⸗ 
fichgefehrtiein, zur Betroffenheit beftimmt wird: melancholia at» 
tonita. Bon diefem Stavium geht der Kranke oft zur entge⸗ 
gengefeßten Sorm, zur Unruhe über: melancholia errabunda, 
sylvestris, indem er zu Verwandten, Bekannten umherläuft, in 
einfamen Gegenden, in Wäldern umirrt. Seine Bangigfeit, Nies 
bergefchlagenheit, Scheue kann ein Marimum, die Banphobie, 
erreichen. Theoretiſch bildet fich in ihm eine Kunſt des Schwarz» 
ſehens, der peffimiftifchen Auffaffung alles Geſchehens aus, bis er 
auch praftifch gelähmt wird. Er weiß, daß er nicht mehr wollen 
Tann, allein er Tann fich nicht ermannen. Ex Flagt, feufzt, weint über 
feine Ohnmacht, kann ſich aber nicht mehr in die Gewalt befoms 
men; er fält in Abulie und kaun in Tataleptifch erſcheinende 
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Erftarrung übergehen. Häufig ift auch die Neigung zur Selbft- 
tödtung durch Enthaltung von aller Nahrung, wie DOttilie in 
Goͤthe's Wahlverwandtſchaften ſtirbt. Diefe Weigerung iſt ein 
pſychiſches Urtheil und die Angabe, Vergiftung zu fürchten, nur 
ſecundär, um doch einen Grund anzugeben. In der Melancholie 
aus Lebensüberdruß, melancholia anglica, spleen, ift noch Liebe 
zum Leben, dad ald Qual gefühlt wird; Neigung zum Selbſt⸗ 
mord und doch noch Kampf mit ihm. Man fühlt, daß man 
nichts mehr fühlt und verſinkt in ven öden Abgrund des inhalt⸗ 

los gewordenen Daſeins: 

„Das Herz iſt geſtorben, die Welt iſt leer, 
Und weiter gibt fie dem Wunſch nichts mehr, 
Ich babe gelebt und geliebet.“ 

Die Melancholie Teitet als vorübergehende Form viele Geiſteskrank⸗ 
heiten ein, weil fie die Entfremdung des Selbftgefühld noch mit 
einem ffeptifchen Momente durchzieht. Immermann hat in 
feinen Epigonen in Hermann's Gefchichte, ald dieſer mit Jo⸗ 
hanna einen Inceſt begangen zu haben mähnt, viefe Krankheit 
mit großer pſychologiſcher Wahrheit geſchildert. Durch die Tiefe, 
mit welcher der Gegenfag von Vorſtellung und Thatſaͤchlichkeit 
empfunden wird, erzeugt fich ein thatloſes Brüten, welches 
die abftracte Moͤglich keit deſſen, worin ber Geiſt fein Intereffe 
bat, gegen bie Leerheit ver Wirklichkeit Hält und von dem Schmerz 
diefer Vergleichung gebrochen wird. Die Melancholie ift daher 


an fi ſchon 
8) Die Narrheit (fatuitas). 


Denn das Subfert braucht nur dad, mas ed als möglich 
in abstracto denkt, für ſich feiner Meinung nah als wirklich 
in concreto zu feßen, fo ift es aus ver ffeptifch herüber und 
hinüber gehenden Entzweiung heraus. Es iſt reich, geehrt, meife, 
allmächtig; es ift, indem es feiner Einbildung die Bedeutung der 
Realität verleihet, in ſich befriedigt und daher glücklich, fei es 
uun ein König oder ein Prophet oder, was bei Leuten von geringer 
Bildung am häufigften vorfommt, Bott felbfl, — Doch gehören 
auch hierher die Selbſtentfremdungen, welche das Subject durch 

Roſenkranz Pſychologie, 3. Aufl. 15 
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negative Vorftellungen quälen., Es wird ein Schmerz empfun⸗ 
den und biefer in bie Borftelung überfegt, von einem Thier 
im Magen, im Kopf u. f. f. gebiffen zu werben; ober man glaubt, 
wie der Licentiat Bidriera, von weldem Cervantes erzählt, 
von Glas zu fein, fürchtet zu zerbrechen u. dgl.; man bildet fidh 
ein, tobt zu fein, wie jener franzöftfche Soldat, deſſen Ahrens 
in feinem Cours de psychologie erwähnt, der feinen Leib für 
eine ſchlechte Dafchine hielt, vie man gemacht Habe, feinen ches 
maligen durch eine Kanonenkugel vernidhteten nachzuahmen; man 
wird von böllifhen Dämonen verfolgt u. ſ. ſ. In der Narr⸗ 
heit if nicht ſowohl die Kalfchheit eines empirifchen Urtheils, 
fondern die eines Verflanned- und Vernunfturtheils das Charak⸗ 
teriftifche. Daß die Sonne ſich um die Erde bewege, ift Lange 
Zeit als empirifches Urtheil ganz vernünftig geweſen und gilt num 
- erft, nachdem ein Gopernicus gelebt hat, für unvernünftig. 
Die Narrheit ift als Fixiren eines Ungedankens recht eigent⸗ 

lich Monomanie, fixe Idee, innerhalb deren Unfinnigkeit 
eine geroiffe Logik herrſcht. So wurde Iemand von der Vor⸗ 
ſtellung einer Uebervölferung der Erde geängſtet. Wie ihr ab⸗ 
helfen? Dan trodnet das Meer aus, denn damit fhafft man ja 
mehr Raum. Uber mo fol dad Meer Hingeleitet merden? Man 
muß die Erde überbauen. Damit war die Narrheit fertig und 
diefer Unfinn, wie Sinogomwig in feinen vortrefflichen Bei⸗ 
trägen erzählt, die großartigfte Entdeckung für den Narren, ber 
eine fehr gute Karte des Meeres verfertigte. 

Zur Monomanie gehören auch alle Zuftänve, in denen der 
Menſch fein Selbftgefühl an ‚die Vorftelung von andern Per- 
fönlichkeiten, von Thieren, ja von todten Dingen verliert. Die 
Phantafie hat viefen Zufland als ein Befeffenfein von Dämonen 
borgefpiegelt. Man hat eine Verwandlung des Menfchen in Rind, 
Hund, Wolf, eine Boanthropie, Kynanthropte, Lyfans 
thropie für möglich gehalten. 1541 wurde bei Pabna ein 
Mann als ein vir agrestis aufgefangen, dem "die PVrofeffo- 
ten der Univerfität, weil man ihn für einen homo versipellis, 
für einen Währwolf, loup garoux, hielt, die Arme und Züße 
abſchnitt, das - vermeintlich nach Innen gekehrte Wolfsfell zu finnen‘! 
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Die Phonomanie, Pyromanie, Kleptomanie ober 
die Manie zu morben, Bener anzulegen, zu ftehlen, fin» nicht 
eigentliche Geifteöfranfheiten, wie die genauere und ftrengere Uns 
terfuchung der hierher gehörigen Fälle zeigt. Die Luft am More 
ven, Feuerſtiften, Stehlen, die in Sucht übergeben, Leidenſchaft 
werden Kann, iſt noch nicht Verrücktheit. Erotomanie dage— 
gen iſt mirklide Krankheit. Wolluft und Grauſamkeit 
mifchen fich oft, wie bei jenem Bauer Bichel, ver Erpfpiegels 
fhauer genannt, deſſen Gejchichte Feuerbach actenmäßig erzählt 
hat, und bei jenem franzöflfchen Unteroffizier, Bertrand, der 
frifehe Gräber aufwühlte, um bie keichen von Frauenzimmern zu 
zerreißen. 

Die Groͤßenmanie, monomanie des grandeurs, z. B. 
800 Fuß groß ſein, eine Brücke in den Mond bauen, Italien 
gekauft, Aſien beſiegt haben, einen Kopf von Gold und Dias 
manten beſitzen, u. ſ. w., pflegt als Vorbote von Paralyſen 
aufzutreten. Sp ielmann erzählt aus feiner Prarid am Pra⸗ 
ger Irrenhaufe von einem Manne, bei welchem dieſe Narrbeit, 
gleichfam ſyſtematiſch, die Größe ftetd zu potenziren fuchte. Er 
war erft Feldmarſchall aller Europäifchen Armeen u. ſ. w., bis 
er ſich enplih für das erfle Geſchöpf einer ganz neuen Mens 
fhengattung hielt, die fich alle Planeten unterwarf. Er gab fich 
daher eine neue Benennung: premier foxileur de. la terre. 


. y) Der Wahnfinn (vesania). 


Die Narrheit fängt gewöhnlich als paradore Brille an; 
diefe erhebt fich zu einer eigenthümlichen Anficht, welche Andere, 
die ihr wiberfprechen, wie der Hochmuth des Subject glaubt, 
nicht gehörig zu würdigen wiſſen; die Anflcht verliert durch die 
Gewöhnung an fie ihr Problematifches; fie wird die Wahrheit 
ſelbſt und Alles, was mit ihr in Verbindung treten kann, wird 
nun durch fie gefärbt. So entfleht ein idioſynkratiſcher Abgrund, 
um welchen herum übrigens noch eine gefunde Vegetation wuchern 
kann. Der Narr Hat in feiner firen Idee feine Ausnahme 
von Dem xnuvog Aoyog; er Tann richtige Auffaffung und Beur⸗ 


wbellang in Allem zeigen, was jepſeits feiner verkehrten 
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Welt Tiegt. BIS zu Ihr Hin erfcheint er oft ganz verfländig, an 
ihrer Grenze aber fpringt er ab. Innerhalb derfelben kann er 
wieder die formelle Gonfequenz des Denkens zeigen. Der Narr 
ift daher der wahrbaften Objeetivität durch feine imaginirte ent 
gegengefeht. Wenn aber das Subfert aus ver Vertiefung in feine 
verrückte Vorſtellung zur Reflerion auf ihre Entgegenfegung gegen 
die Wirklichkeit zurückkehrt, jedoch von feiner Imagination nicht 
ablaffen Tann, fo entfteht der Wahnfinn. Die Wirklichkeit if 
für das Subject nicht die, melche ſie fein ſollte. Es kann aber 
die Wirklichkeit nicht faſſen; fle ſcheint ihm unmöglich, obgleid 
fie wirklich iſt. Es fchlägt daher in eine entgegengefehte Bors 
ftellung über, fällt aber aus ihr, als einer bloßen Vorftel- 
lung, in den Gedanken der fein ganzes Selbft zertrümmernden 
MWirflichkeit zurück und nimmt vor diefer von Neuem die Flucht. 
Die Melandolie, ihr nagender Skepticismus, und die Tategoris 
iche Affertion der Narrheit find alfo Hier identiſch. 3. B. es 
verliert Iemand ein ungeheure8 Vermögen; er tft ein Bettler; 
aber eben diefer Zuftand ruft die Reaction der Phantafle her 
vor, — mie bei Wezel in Sondershauſen, der erft Gott zum 
Eompagnon annahm und dann mit feiner eigenen Deification ſchloß. 
Der Bernichtete wirft fich in die Vorftelung, Mahomed oder 
fonft eine bedeutende Perfon zu fein; jedoch über diefer Einbil- 
dung ſchwebt das Schmert des Damokles und er erbebt in fich 
vor der mehr oder weniger beftimmten @rinnerung an die Nich⸗ 
tigfeit feiner Eriftenz. In dieſem Kampf, dad Wirkliche als ein 
Untotrkliches und das Mögliche als ein Wirkliches für fich zu ſetzen, 
zerrüttet fich ver ganze Menfch. 

Im Wahnfinn iſt der Kranke mit der obfertiven Welt In ber 
Weife entzweit, daß fih ihm die Obfertivität und Vernunft 
berfelben überhaupt in Brage ftellt. Er hat empirifch oder nur 
fietio den Widerſpruch der Realität und ver fein follennen Vers 
nunft erfahren und nun wird ihm proßlematifh, ob überhaupt 
Bernunft in der Welt ifl. Er zweifelt aber nicht, wie ber Phi⸗ 
loſoph, daran, fondern er verzweifelt darliber, daß das, was 
‚nicht geſchehen follte, doch geſchieht. Diefe Entſetzlich⸗ 
keit, ſei fle nun eine empiriſche oder flctive, was für den Effect 
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ganz glei, empoͤrt ihn bis zur Verzweiflung, Er kann diefen 
Widerſpruch nicht verbauen und doch kann er, aud) die Voraus- 
fegung, daß Gefege in der Natur und im Geiſt Herrfchen, nicht 
aufgeben. Der Wahnſinn ift daher mit den höchſten Ideen ver 
Weltharmonte, der Sittlichkeit, ver politifchen Ordnung, der Ne: 
ligion auf das Engſte verbunden. Wie ift, fo fragt er, fol: 
her Widerſpruch, wie ift fo Ungeheures möglich? Es 
wird ihm unfaßlid; er zerrüttet fidh, weil ihm die Welt aus 
den Bugen gegangen zu fein ſcheint. Wie? Erdbeben können im 
Nu blühende volfreihe Städte verſchlingen; Kinder Tönnen ihre 
Eltern morden; Treue kann verrashen werben; der Glaube an 
einen Gott, an einen «Heiligen, an eine Religion, Tann Wahn 
fein? Die Welt ift wahnfinnig, urtbeilt der Wahnfinnige 
und kann doch nicht umhin, gegen fein Urtheil im Geheimen 
Proteft einzulegen. Er rettet fich bald in ven Fluch, bald in 
heitere Bictionen, aber im Innerften laffen die Surien ber Zer⸗ 
förung feiner Intelligenz, feines Gemüths, nit von ihm ab. 
Die Allgemeinheit feines Selbftgefühls wird zertrümmert, weil 
ver Vegriff der Idee ihm von ber Realität als Exfcheinung ver⸗ 
nichtet wird und er doc ben Begriff nicht aufgeben Fann, den, 
er aber nicht abfolut, jondern von feinem relativen Standpunct 
aus nimmt. Ä | 
ec) Die Raferei (mania , furor). 

Der Widerſpruch, daß das, was nicht fein follte, ift, und 
daß das, was fein follte, nicht ift, bie Empfindung der Ver⸗ 
zweiflung, macht ven Menfchen rafend. Die Burie des Wahn⸗ 
finns, das Unmödgliche zu realifiren, die ihm immanente wenn 
auch oft nur dunkle Erfenntniß der Unmöglichkeit der Realifirung, 
drängen das Subject zur Vernicht ung feiner felbft wie alles 
Anderen. Die Intelligenz erfcheint In viefem Zuſtande meiftend 
als völlig aufgeldft; nicht der Aberwig over Wahnmwig des Narren, 
fondern die Unfinnigfet (delirium) wird vernommen, Tolle 
heit ift nichis Anderes, als die abfolute Gedankenlofigkeit, welche 
das Bürfichfein des Subjects in feinem Denken ganz anfhebt; es 
werben nur zufammenhanglofe Worte außgeftoßen; oft iſt es nur 
ein Schreien und Brüllen. Die Muskelkraft gewinnt eine Rieſen⸗ 
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flärke. Die Rückfichtsloſigkeit, mit welcher der Baniaeu® Hanbelt, 
thut in diefer Hinficht Wunder. Das Subject felbft empfinde 
in folhen Momenten die größte Befriedigung, denn es komm 
in ihnen von ſich los. Die Sewaltfamkeit des Raptus, der 
Tobſucht, worin es alle feine Kraft entfeffelt, iſt das Mefultat 
der vergeblichen Zerriffenbeit feines Wahnfinnd. Die Morbgier 
und die Neigung zum Selbſtmord find Hier der wefentliche Mefler 
der Dual, zu exiſtiren. Der Raſende fchlägt um fi, zertrüm- 
mert Fenſter, Spiegel, Meubel, zerreißt Kleider, Betten, Stroß, 
tragt mit den Nägeln an ver Wand, rauft fi) dad Haar auf, 
. zerfleifcht fich ſelbſt. Er mill in feinem wüthende Außerfichfeln 
feine @riftenz von ſich abfchütteln. Diele Wahnflnnige erwarten 
daher ihre Anfälle mit geheimer Freude, weil fie in ihnen, in 
ihrer ſchrankenloſen Licenz, Ihr wüſtes Innere entäußern. - &86 
ift ein Irrthum, zu glauben, daß die maniacalifchen Subjerte 
gegen Froſt und Hige ganz unempfindlic wären. Die Remiſ—⸗ 
fion zeigt gewöhnlich Abmagerung, tiefen Schlaf der Kranken 
und große Gefräßigkeit, fetbft Verſchlingen des eigenen Kothes, 
ein Beweis des flattgehabten- Kräfteverluſtes. Wuth Tommt in 
allen Seelenftdrungen vor. Sie ift eine allgemeine Form, vie 
aus jeder Aufregung 618 zur Tobfucdht (mania furibunda) ent 
fpringen kann. — In Shakeſpeare's unfterbliche Dichtungen 
fann man faft alle Formen der Verrücktheit flupiren. Nament: 
Lich ift der Wahnfinn Lear’s in feiner Geneſis wie in feiner 
Aufhebung unübertrefflich gezeichnet. Der große Dichter hat den 
Wahnfinn des alten Vaters und Könige, der und das Blut 
erftarren macht; durd den erheuchelten Wahnſinn Edgar's, des 
arınen Thoms, der immer friert, und durch die Weisheit des 
Narren recht Hell beleuchtet, um durch die Oberfläche in pie 
ſchwindelnde Tiefe der menfchlihen Natur bliden zu laſſen. S. 
die vortreffliche Analyfe der Tragoͤdie Lear in Roͤtſcher's Ab⸗ 
Handlungen zur Philofophie ver Kuuft, Berlin 1837, 1. | 





3) Der Proceh des krauken Selöftgefühle. 


Der Anfang ver Erkrankung ift oft ſehr ſchwer zu bes 
ſtimmen, theils weil fle Im Leiblichen und Geiftigen zugleich 
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exiſtirt, ſollte auch das eine oder andere die Inititative Haben; 
theild weil die Erkrankung ver Intelligenz oft fo innig mit dem 
tiefften Ernſt der Wahrheit zufammenhängt, daß erft in den Con⸗ 
fequenzen das Schauberhafte der irrthümlichen Prämiffen offenbar 
wird. Der Uffeet ver Leidenſchaft, 3. B. der maaßloſe Zorn bes 
Rachſuüchtigen, ift an ſich ſchon momentanes Irrſein. Die Dis 
poſition zur Erkrankung kann auch eine angeerbte ſein, aber 
daraus folgt nicht die Nothwendigkeit, nur die Moͤglichkeit eines 
gleichen Schickſals. Die Gelegenheitsurſache, bei welcher eine 
Seelenſtoͤrung hervortritt, wird nur zu oft mit der wahren Urſache 
verwechſelt, die oft ſchon lange im Geiſt des Kranken thätig ge⸗ 
weſen iſt, aber erſt bei jener Urſache zur Krifis gelangte. Die 
Periode der ſtillen Vorbildung der Pſychoſe nennen die Pſychio⸗ 
triker die der Incubation. 

Die Erkrankung ſelbſt kann ſogleich mit der einen oder 
andern Form beginnen und fi darin firiren; aber fie kann auch 
in ihrem Verlauf den ganzen Cyklus der Bormen, die wir Eennen 
gelernt haben, durchgehen. Das Weſentliche der Krankheit iſt 
üserhaupt nicht vie einzelne, beftimmte, wunderliche, barode, .alberne, 
fich ſelbſt widerſprechende Vorftellung, fonde bie Richtung ver 
ganzen Krankheit, ob Bloͤdſinn, ob Melancholie, ob Narrheit 
oder Wahnfinn oder Deltrium als allgemeine Verwirrtheit. Der 
Bloödſinn iſt Häufig das Ende des in der Raſerei die Kraft ero 
fhöpfenden Wahnfinns. Der Kranke wird mit der Zeit immer 
ärmer an Blementen, die er verarbeiten Tann, fo wie ‚feine eige⸗ 
nen Gebilde, die er Jahre lang wiederholt, verblaffen und endlich 
felöft für ihn den Reiz verlieren. &: wird apathifch und ſtumpf⸗ 
- finnig. 

Die Manie kann fi) periodiſch geftalten; dieſe Perioden 
ſelbſt find aber individuell hoͤchſt verſchieden. Im Allgemeinen 
ſteigert ſich die Wuth während des Sommers; allein es kommt 
auch das Umgekehrte vor. Wo die Krankheit nicht unheilbar 
if, pflegt ihr Verlauf durchſchnittlich vier bis ſechs Monat zu 
dauern, 

In den Irrenhäufern pflegen fi) nad Sinogowitz eobach⸗ 
tung folgende Gruppen der Kranken zu bilden: | 
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4) die Einfamen und die Gefelligen; 
2) die Unfteten und die Stillficher; 
8) die Sammler und vie Bangtreter. 

Die erfleren Benennungen erklären fi von ſelbſt. Die 
Sammler find diefenigen, die alles Mögliche, Lappen, Steinchen, 
Splitter, Nadeln, zu einem heimlichen Schag zufammenfchleppen. 
Die Gangtreter find die, welche immer ven nämlihen Bang machen, 
fo daß oft ver Boden von ihren Füßen ausgetreten wird, 


III. 


Wiederberkellung des kranken Gelskarrähle 
zur Geſundheit. 

Iſt der Widerſpruch des Selbſtgefühls ein totaler, fo iſt er 
unbeilbar, wie im Bloͤdſinn und bei manchen Krankheiten bes 
Gehirns. Einen Knochenſplitter kann man aus ihm herausnehmen, 
aber Gehirnſchwämme u. dgl. nicht. Iſt aber ver Widerfprud 
nur das Fixiren eined Momentes der Totalität, in der Melancholie, 
in der eigentlichen Narrheit und im Wahnflnn, wo das Selbſt⸗ 
gefühl nicht fehlt, wie im. Bldpfinn, fonvern nur in feiner Als 
gemeinheit verrückt ift, fo braucht auch das Subject nicht an ihm 
und mit ihm zu Grunde zu gehen. Denn — was auch bei dem 
für und nicht Hellbaren voraudgefeht werben muß — der Geift 
an ſich bleibt die reale Möglichkeit ver. Bernunft. Gr 
Tann alfo das, was für ihn einftweilen eine Örenze ift, als 
Schranke erfennen und dadurch über fich felbft hinauskommen 
und fi in die Allgemeinheit des wirklichen d. 5. des mit ber 
objectiven Wirklichkeit übereinſtimmenden Selbſtgefühls zurückver- 
ſetzen. Schon dad Intermittiren ber Verrücktheit beweiſt daß 
an fich vorhandene Daſein der Vernunft. Viele Kranke empfinden 
ihre Anfälle vorher und bitten, fle in ihre Kammer zu führen, 
ihnen die Zwangsweſte anzulegen u. ſ. f. Ja, es kommt Mante 
ohne Delirium vor. Der Menſch wird zur Raſerei getrieben, 
zum Morde, auch deſſen, was ihm ſonſt das: Liebſte, und weiß; 
daß er raſ't, kann aber nicht Die Herrfchaft über fich gewinnen. 
Der Seelenkranke Tann daher wohl fireng, aber er fol nicht 
huͤndiſch behandelt werden. Man Tann ihm die Uebermacht zei⸗ 
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gen um ſeinen Stolz zu beugen, aber man darf ihm nicht die 
Achtung entziehen, denn er bleibt Menſch und kann zum Begriff 
der VBernünftigkeit zurüdfehren. Das Weitere über die Heilung 
gehört in die Pathologie und Therapie. Ginen der wichtigften 
Beiträge dazu liefert dad Buch von H. Damerow: über die 
relative Verbindung der Irren - Heil- und Pflege - Anstalten, in: 
«historisch -kritischer, so wie in moralischer, wissenschaftlicher 
und administrativer Beziehung. Leipzig 1840. Die fchwere 
Frage über die Beflimmung der Heilbarfeit und Unhellbarkeit, 
ein Unterfchled, der zwei ganz verſchiedene Glafjen von Pfleglin« 
gen begründet, ift darin nad allen Seiten hin verhandelt und 
S. 91 — 112 das Ideal eines Irrenarzted gezeichnet. 

Fafien wir den Inhalt diefes ganzen Capitels noch einmal 
in feinem Zufammenhang zufammen. Das geiftige Individuum 
ift von der Natur nicht nur an fich unterfchleven, fondern unters 
ſcheidet auch fich felbft von ihr. Died Unterſcheiden ift unmittelbar 
die Erifteng des Geiftfeins und das Individuum bezieht fich 
darin auf fich als einfaches, noch nicht durch den Begriff feiner 
felbft vermitteltes Fürſichſein. Allein e8 fühlt nicht nur über⸗ 
haupt fich felbft, ſondern es fühlt fi in feiner jedesmaligen 
beftimmten Zuftänplichkeit, die im Allgemeinen eine dem Begriff 
des Individuums entſprechende oder demſelben widerfpres 
Hende Realität fein Tann; Injofern nun das Individuum hem⸗ 
mungslos, ihm felbft unfühlbar, die äußerliche Empfindung vers 
geiftigt, die innere verleiblicht, ift e8 gefund. Infofern dagegen 
in dieſem Proceß ſich eine Stodung erzeugt und das Individuum 
fi darin als ein mit fich ſelbſt entzweietes ſich empfindet, ift fein 
Selbftgefühl krank. Die fogenannte Gemüthöftörung oder Geis 
fteöfranfheit Tann daher, ihrem erflen Urfprung nad, eben fos 
wohl rein geiftig, als ‚rein Eörperlich fein. Da aber der wirk⸗ 
lihe Menſch die Einheit des geiftigen und Teiblichen Dafeins ift, 
fo fann fie nad) Ihrer actuellen Exiſtenz auch nur in diefer Ein» 
heit aufgefaßt werben. Folglich darf man ſich auch nicht vor» 
fiellen, ald wenn nur eines der Vermögen des Geifled, nur der 
Berftand, nur die Phantafle,: nur der Wille, erkrankte, denn in 
jeder ſeiner Beſtimmtheiten iſt der @eift: ver ganze Geiſt. Das 
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äußerliche Material aber, aus weldyem er die Form entnimmt, 
in die er feine Erkrankung einfleibet, ift unendlich mannigfaltig 
und zufällig, Es verhält fi) nicht als directe Gaufalität, nur 
als veranlaffended Subftrat. Der Geift iſt erfinderiſch genng, 
aus Allem Gift zu faugen. 

Ohne geiftige Allgemeinheit würde ber Menſch in feinem 
Selbſtgefühl gar nicht Menfch fein. Die Nichtentwidlung dere 
felben läßt ihn roh erfcheinen. If aber das Selbfigefühl über» 
baupt fo Eraftlos, daß es nur als thierifche Energie fich Außert, 
und die an ſich voraudzufegende Allgemeinheit deſſelben eine bloße 
Möglichkeit bleibt, fo if der Menſch blöpfinnig. Der Idiotis—⸗ 
mus fchränkt ihn auf die Bedürfniſſe feiner zufälligen Perſoͤn⸗ 
Tichfelt ein. — Die Verrücktheit Hingegen enthält dad Selbft- 
gefühl, aber ald entäußert 1) an eine Vorftellung, an beren 
Wahrheit der Menſch, fo fehr er ſich ihr zuneigt, doch noch ven 
Zweifel in. fich hegt; oder 2) an eine Vorftellung, deren Unwahrs 
beit für ihn zur Wahrheit geworden; oder 3) an eine Vorftellung, 
beren Unwahrheit an fi er fi zwar momentan zugeſteht, Die 
aber nichts veflomeniger für ihn den Zwang pofltiver Wahrheit 
ausübt. Mehr Fälle find Hier nicht denkbar, obwohl die Schat- 
tirungen berfelben in's Zahllofe gehen. Der Unterſchied dieſer 
Differenzen hängt in feinem Golorit allervingg auch von dem 
Temperament des Kranken ab, woraus aber noch nicht, wie 
Michelet in feiner Anthropologie thut, gefolgert werven kann, 
daß das fanguinifche Temperament als Blöpfinn, das melancho⸗ 
liſche als Tiefſinn, das choleriſche als Raſerei, das phlegmatiſche 
als fixe Idee erkranke, ſondern jedes Temperament kann in jede 
Weiſe der Gemüthsſtörung verfallen. Die Form ter Darſtellung 
ift übrigens an fich felbft eine werbenve, durch verfchiedene Mo⸗ 
biftentionen Hindurchgehende. Der Melancholifche wird im Kampf 
mit einer forgenvollen Vorftelung immer mehr vom Verkehr mit 
der Außenwelt abgezogen. Seine Grübelei hat nur noch Died 
Eine Intereffe und fo wird er zulekt auch Eörperlich unbemeglich, 
unempfindlich; feine geiftige Erſtarrung fchlägt in eine Eörperliche 
um. Die Narrbeit ift die Verſetzung bed Selbfigefühls in eine 
Vorſtellung, die entweder nur in Beziehung auf das vorſtellende 
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Subjert oder in fich ſelbſt unwahr ift, ans welcher aber, als 
einer für e8 felbft wahren, das Subject fid nicht. losmachen kann. 
Das Extrem der Intelligenz ift bier theild vie Gedankenflucht, 
bie in fafelnver Zerftreutheit Feine Vorſtellung fich vollenden läßt, 
theils die Erftarrung in einer einzigen, alle anderen bon 
fich ausfchließenden Vorſtellung. Wie oben fchon berührt wor⸗ 
ven, Tann die Rarrheit mit fomnambulen Zuftänden, nas 
mentlich mit epileptifchen und Tataleptifchen fich verbinven, wos 
durch die Meimung erzeugt worben, ald ob bie Kranken von Dä- 
monen, die von ihnen Beil genommen, bin und ber gerifien 
und, mit wahrhaft Höllifchen Geftchtöverzerrungen, zum Ausftoßen 
fäfterlicher Reden gezwungen würden. Die Traumvorftellung 
folcher Kranken kann auch von ver Ginbilvung, in Thiere ver 
wandelt zu. fein, bis zu der, von den Seelen verftorbener 
Menſchen beherrſcht zu werben, hinwandern. Die phantaftis 
fen Seelenwanderungen fommen in der Naturreligion in aller 
Bürchterlichkeit vor. Mit der Einficht in die Natur biefer Kranke 
heiten verſchwindet folcher Aberglaube von felbft. 

Im Wahnfinn if das Selbfigefühl nicht ſowohl an eine 
beſtimmte oder an den Nebel unbeftimmter, im Entftehen ſogleich 
wieder fich verflüchtigenner VBorftellungen entäußert, ald vielmehr 
total in fi) gebrochen. Er ift als die Einheit ver Melandjolie 
und der Narrheit die Empfindung des Widerſpruchs gegen ben 
Widerſpruch, des Poſtulates der Unmöglichkeit gegen die Echranfe 
der Wirklichkeit, die Verzweiflung, die nicht über ſich hinaus 
kann, fondern immer in ben Abgrund ihrer Leerheit zurückſtürzt. 
Der phantaftifche Ausdruck, den er mit der Narrheit gemein 
haben kann, iſt an ihm das Unweſentlichere. 

Wenn nun der Menſch durch den Widerſpruch, der ihn 
geiftigeleiblich zerreißt, vazu getrieben wird, die Empfindung feiner 
Vernichtung theoretifh durch Unſinn, durch Schreien und Brüllen, 
praktiſch durch Bernihtung von Allem, was er erreichen Tann, 
darzuftellen, fo wird er toll und rafend, 

Da aber in allen diefen Entfrembungen des Geiſtes von 
ſich, ſelbſt im Wahnfinn, die Reaction des Selbfigefühls nicht 
abſolut aufhört, alſo die reale Möglichkeit ver Totalität 
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bleibt und die Manie nicht fowohl ven Mangel, als vielmehr 
den Ueberfluß des außer ſich gerathenden Gelbfigefühls zeigt, fo 
kann der Geiſt aus foldhen Ertremen in fi als die thätige 
Mitte aller feiner Proceſſe zurüdfehren. Das Ih if ein un- 
mittelbar Allgemeines, welches an fich nicht zerfiört und deshalb ' 
über jeb: feiner Ginfeitigkeiten wieder Herr werben kann. — 
Eined der beften Werke der Pſychiatrie iſt unftreitig Grie⸗ 
finger’&: Pathologie und Therapie der psychischen Krankhei- 
ten, Stuttgart 1845. Er unterfcheidet: 1.) Deprefflonszuftänne, 
I.) Exratationszuflände, I.) Schwächezuflände. Zu den erftern 
rechnet ex. die Melancholie 1) mit Stumpffinn, 2) mit Zerſtoͤ⸗ 
rungstendenz, 3) mit fortvauernder Willensaufregung. Zu ven 
zweiten 1) die Tobfucht und 2) den Wahnfinn. Zu ven drit⸗ 
ten 1) bie partielle Verrüdtheit, 2) vie allgemeine Berwirripeit, 
3) den apathiſchen Bloͤvſinn, wozu noch als Anhang die Com⸗ 
plicationöfermen, namentlich Paralyſe und Epilepfle kommen. So 
viel Gutes die Eintheilung Grieſingers durch ihre größere 
Einfachheit Hat, wenn man fie mit früheren, Eintheilungen, 3. 
B. bei Heinroth vergleicht, fo Teuchtet doch fofort ihr Man 
gel an Logifcher Genauigkeit ein? Spielmann In feiner: Dias 
gnoſtik der Geiſteskrankheiten für Aerzte und Richter, Wien 1855, 
unterſchied: 1) Tobfucht; 2) Melancholie ; 3) Wahnfinnz; 4) Vers 
rüctheit ; 5) Bloͤdſinn. Wahsmuth in Böttingen 1855: Bloͤd⸗ 
finn, Melancholie, Narrheit, Wahnfinn, Tollheit und Raſerei. 
Diefe Eintheilung ftimmt mit der bier gegebenen überein. Der 
allgemeine Verlauf der Seelenkrankheiten ‚pflegt allernings zu 
fein, mit Schwermuth anzufangen, und durch Zuflände ver Aufe 
geregtheit endlich in Blödfinn Überzugehen, aber von biefen Pros 
ceß müffen doch die einzelnen. Formen in ihrer relativen Selbſt⸗ 
fländigfeit unterfchieden werden und hiernach ergibt fi, daß 
im Bloͤdfinn das Minimum, im Wahnſinn und in der Raſerei 
das Marimum feldfizerftörender Thätigkeit herrſcht. Zwiſchen 
diefen beiden Ertremen liegt eine unendliche Dannigfaltigfeit. von 
Zwiſchenformen. J. Guislain: Kritische Vorträge über Gei- 
steskrankheiten (in ®ent),. Deutsch mitgetheilt von-H. Laehr, 
Berlm 1854, ift in dem Streben nad Spelalifirung oft: gu 
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weit gegangen, wie z. ®. wenn er die Mütomonomanie, >. h. 
das Stumnifein, die Talpamonomanie, d. h. die Sudt, Bars 
tenerde wie ein Maulwurf zu durchgraben, Schmierirrfiniige: 
fous barbonilleurs u. dgl. unterfcheidet. 

Die Einheit des Selbftgefühld und des Traumlebens iſt der 
Mechanismus des Geiſtes, den er in und aud fi felbfl 
durch die Gewoͤhnung erzeugt. Der Menſch Tann fih an Alles 
gemöhnen und an das Vernünftige ſoll er ed. Das Gewöhnen 
im Allgemeinen befteht darin, daß das Individuum überhaupt 
eine Beftimmtheit in fich fest, die ihm zwar möglich, aber bis 
dahin fremd war. Zur Gewohnheit als Nefultat hat fich Dirfer 
Proceß vollendet, wenn durch die Häufigkelt der Affimilation die 
befondere in ihr geſetzte Beflimmtheit des Selbſtgefühls, obwohl 
fte actu vorhanden iſt, doch nicht mehr ausprüdlich als be- 
fondere empfunden wird. Dies iſt in ihr das träumerifche 
Moment; nur durch Reflerion wird erfannt, daß das in ihr 
enthaltene Bemußtfein blos relativ und feheinbar fehle Breilich 
ift die Gewohnheit als eine zur Unmittelbarkeit gewordene pars 
tieuläre Beftimmtheit des Selbftgefühld eine Schranke, allein ohne 
diefelbe würde auch dad Selbfigefühl der pofitiven Bildung ent⸗ 
ehren. Nur infofern ein Inhalt uns zur mühelofen Gewohn⸗ 
heit geworden ft, Fönnen wir mit Erfolg zur Einbildung eines 
andern in und fortgehen, weshalb die Gewohnheit die formelle 
Bedingung alles Eulturfortfchrittes tft. 


Drittes Capitel. 
Die Gewobhnbeit. 


Die Einheit des Traumlebens und des Selbflgefühls ift bie 
Gewohnheit. Das Selbſt ift in feiner Einfachheit formell, d. h. 
es hat für ſich nur ſich felbft zum Inhalt. Nichts deſto weniger 
ift es in feiner Einzelheit zugleich allgemeines. Es iſt an ſich 
bie reale Möglichkeit, nicht blos in feiner. Befonverheit, in feiner 
wechſelnden leiblich⸗geiſtigen Beſtimmtheit fi zu fühlen, fondern £ 


N 
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auch feinen Begriff als denkendes Selbſt zu erfaſſen. Das Den- 
ten, näher die Vernunft, ift die dem Selbſt an fi) immanente 
Algmeinheit. Die Vernunft ift die Gattung ’ded Selbſtes. 
Folslich wird jeder Inhalt des Selbſtgefühls an fih ſchon zur 
Allgemeinheit erhoben. Er Tann im Menfchen nicht als ein ab⸗ 
ſtrat einzelner eriftiren, fondern er wird von der Transſubſtan⸗ 
tiaton der dem Selbſt als ſolchem inwohnenden Allgemeinheit . 
bed Denkens verwandelt. Der Inhalt exiſtirt alfo ideell. Aber * 
danit derſelbe in dem Selbſt als ſeine eigene unmittelbare 
Dhjectivität exiſtire, müſſen die beſonderen Vorſtellungen und 
Enpfindungen fih wiederholen. Nur die Reproduction tilgt 
die Differenz des Selbſtgefühls in feiner Einfachheit und Allge⸗ 
meinheit von der Mannigfaltigkeit und Befonverheit ver vielen 
verfchiedenen Empfindungen und Vorftellungen. Denn urſprüng⸗ 
lich erfcheint jene derſelben dem Selbfigefühl als etwas Fremdes. 
Die Wiederholung aber vermittelt die Gegenſatzloſigkeit 
des particulären Inhalt? und ter allgemeinen Form des Selbſtes. 
Dad Neue wird alt; der Reiz ftumpft fih ab. Das Selbſt 
fühlt fih nicht mehr als ein Anderes gegen das Andere; Indem 
Die Nerven und durd fie die Muskeln, das Blut u. f. f. eine 
und biefelbe Bewegung fo oft durchlaufen fine, daß fie eine fo 
zu jagen organifche Confiſtenz empfangen Hat, wird fie allervings 
empfunden, allein nicht mehr in ihrer ausſchließlichen Be— 
ſonderheit. Die durch die Häufigkeit der Wienerholung yermit- 
telte Unmittelbarkeit hat fie mit dem Selbft fo iventifch gefeßt, 
daß ſich dafjelbe in feinem Gefühl nicht mehr ausdrücklich von 
ihr unterfcheivet. Infofern wird alfo dad Vorftellen und Em- 
pfinden feiner Particularität nach aufgehoben und als das Selbft 
jelber gefebt. Died Sein der Empfindungen und Vorftellungen 
in ber Individualität if} die Gewohnheit. Sie hat dadurch das 
Träumerifhe in ſich; denn wie der Geiſt als träumenver den 
Gegenfag der Sub⸗ und Objectivität unmittelbar aufhebt, fo 
ift au in der Gewohnheit dieſer Gegenſatz verſchwunden und 
die objective Beſonderheit exiſtirt als die Subjectivität. Von 
Seiten der Einbildung des Inhaltes in die Individualitat iſt für 
den Proceß der Gewoͤhnung bie Perivd keität. beſonders wich⸗ 
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tig. Daß organische Leben hat durch den Gegenſatz von Schlaf 
und Wachen, Ernährung und Exeretion u. f. f. eine ſehr bes 
fimmte Periovicktät; die Gewöhnung, welches nun aud) ihr eigene 
thümlicher Inhalt fein mag, bringt eine ähnliche Feſtigkeit her⸗ 
vor; es Fündigt fich die gewohnte Erfüllung, wenn fie zufällig 
unterlaffen wird, ganz von felbft als Bedürfniß an; es firirt 
fich in Eleineren und größeren Perioden eine conftante ala ſub— 
jeetiver Reiz erfcheinende Stimmung, das Gemohnte zu ger 
nießen ober zu verrichten. Die Gewohnheit ift daher mefentlich 
ein Mechanismus ver Pſyche, ver eben fo fehr durch bie Thä⸗ 
tigfeit de8 Leibes als des Geiſtes hindurchgreift. 

In ſich ſelbſt iſt die Gewohnheit dadurch unterſchieden, daß 
der Proceß der Identification des Inhaltes mit dem Selbſt ent⸗ 
weder von Außen nach Innen oder von Innen nach Außen geht; 
bie Gemöhnung iſt paſſiv oder activ. 

Nach Außen hin hat der Menſch ein Verhältniß zur Na⸗ 
tur und Geſchichte. Beide verändern ſich beſtändig und 
afficiren durch ihr Anderswerden das Daſein des Menſchen. Der 
Wechſel der Temperatur, der Gerüche, des Lichts und der Fin⸗ 
fterniß u. ſ. f. auf der einen Seite; Glück und Unglüd, das 
Neue u. ſ. f. auf der ardern find die Mächte, welche von Außen 
ber uns in ſteter Oscillation beſtimmen. Gegen diefen Fluß des 
Werbend. bedarf ed der Abhärtung, welche die. Veränderung 
als eine gewohnte zu einem die Totalität unferer Eriftenz nicht 
flörenden Moment herabfegt. Die Abhärtung ift nicht Abſtraction 
von der Sache, nicht Empfindungslofigkeit; der Inhalt wird 
gefühlt, gelangt aber feiner Unmittelbarkeit halber nicht zu einer 
befonderen Breite, welche fi) gegen unfer Selbft ald Negation 
zu firiren vermöcdte Wer 3. B. ald Schriftfieler die Einfeitig« 
keit und Varteilichkeit der gewöhnlichen Kritik ſchon oft genug 
erfahren hat, wird durch dieſe Gewohnheit von der Widrigkeit 
der Empfindung des Unrechts nicht mehr in feiner gewohnten 
Thätigkeit geftört; feine gute Laune wird ihm nicht mehr dadurch 
verborben, ohne daß nun eine folche AbhärtungBerbärtung wäre. 

Bon Innen nach Außen wird durch den Proceß ver Ges 
wöhnung die Gefchitklichkeit: hervorgebracht. Die. Barftelung 
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und der durch fle beſtimmte Wille verleißlicht ſich mittelſt der 
motorifchen Nerven in ven willfürlichen Muskeln, überhaupt in 
den Organen. Die Neprobuction macht biefen Uebergang fe 
geläufig, daß das Quantum von Anftrengung, was dazu erfor 
derlich if, gar nicht mehr für fi empfunden wird. Es ſcheint, 
ale machte fi die Sache von felbfl. Wer 3. B. ſchreiben 
gelernt Hat, braucht gar nicht mehr, wie der Anfänger, der befon 
deren Born jenes Buchſtabens ſich eigends zu erinnern. Die 
nothwendige Haltung der Hand iſt ebenfalld Habituell geworden. Die 
Hand arbeitet wie ein Individuum, das feine eigene Seele hat; 
fo beim Spielen eines Inftrumente, beim Malen, Nähen u. f. w. 
Uber es ſcheint nur jo, als fer die Aufmerkſamkeit des Geiſtes 
überflüffig; man fei beim Schreiben zerftreut und fogleich mir 
man fid) verfchreiben.. Das Duantum der Selbftbeftimmung 
bleibt alfo, au wenn ed nicht mehr, in ber Differenz gegen 
Anderes, empfunden wird, dad näͤmliche Hegel bat vollfommen 
Recht, wenn er auch unfere trivialften Bewegungen, das Gehen, 
da8 Stehen, als von der Beflimmung durch dad Selbſt abhän- 
gig anfleht, fo daß man zugleich zu flehen und zu gehen aufhört, 
fobald der Impuls der inneren Selbſtbeſtimmung dazu fehlt. 

Durch die Gewohnheit wird alfo die Leiblichkeit dem Geiſt 
völlig unterworfen, fo daß fie jedes Wollen deſſelben ſchnell um 
angemefien äußert. Die Leiblichkeit iſt nicht blos natürliches 
Drgan, fondern als natlirliches dad vom Geiſt für ihn beſeelie, 
welches dem Wollen vefjelben Feinen Widerſtand mehr entgegen« 
feßt, vielmehr zwifchen ver Intelligenz und dem Organismus 
eine flüffige Continuität ſetzt. Hieraus ergibt fi das Mer 
hältniß der Gewohnheit zur Nothwendigkeit der Natur und. zur 
Freiheit des Geiſtes. | 

DieNatur macht durch ihre. Nothwendigkeit den Menfchen 
von ſich abhängig; allein die Gewohnheit befreiet ven Menfchen 
von ihr. Die dem Menjchen immanenten Triebe äußern fich in 
ihrer Unmittelbarkeit eben fo empfindlich, als der Wechfel der 
Temperatur u. dgl. Vorausgeſetzt, daß tie Sittlichkeit es erlaubt, 
fann die Gewalt der aus dem Trieb hervorgehenden Begierde realer 
Weiſe nur durch ihre Befriedigung und die Gewohnheit berfels 
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ben überwunden werben: Auf die nut ald Drang empfundene 
Begierde gießt die Phantafle verſchwenderiſch das ganze Füllhorn 
ihrer Lodungen aus, während der wirkliche Genuß nicht felten. . 
weit Hinter folder Einbildung zurückbleibt. Doch gilt dieſe Nes 
gatlon det Begterde nur von diefer felbft, denn: in ver Leiden⸗ 
ſchaft fleigert fi die Macht des Triebes durch bie Gewohnheit 
feiner. Befriedigung. Die bloße Abftraction nimmt von der: Ger 
walt derfelben nur die Flucht und kann daher fo leicht in das 
Ertreme::umfchlagen. Es ift alfo vernünftig, die Begierden zu 
fttllen, wie ſich von ſelbſt verfteht, unter ver Vorausſetzung, daß 
dadurch die fittliche Nothwendigkeit nicht verlegt wird. Den Hune 
‚ger kann man durch Denken nicht abfolut überwinden; nur wer 
den Hungertob ſterben will, kann von ihm abftrahiren. 

Für die Freiheit des Geiſtes in fi iſt die Gewohnheit 
eben fo nothwendig, denn er macht durch fie erft jeden Inhalt 
zu feinem, nicht mehr von Außen abhängigen Eigentfum. @r 
bewegt: fich in fich felbft, das Niedrigfte wie das Höchfte, Die Mes 
Tigton felbft, wird zu feinem unmittelbaren Sein, zu feiner ins 
dividuellſten Objectivität. Die Freiheit des Geiſtes hat allerdings 
fich immer von Neuem hervorzubringen, um bazufein, allein durch, 
die Gewohnheit wird eben dles Hervorbringen ein dem Indivi⸗ 
duum hothwendiger Zuſtand. Seine Willkühr iſt relativ darin 
untergegangen, nur das Freie, das mit dem Geſetz Identiſche zu 
wollen; abſolut nicht, denn wenn das: Subject wollte, fo 
könnte e8 auch: anders wollen. Die Gewohnheit ver Frei⸗ 
heit Hebt alſo die Freiheit felbft nicht als Willkür auf, als menn 
fie fi gar nicht mehr anders Außern koͤnnte. Die Gewohnheit 
an fich tft daher für die Bildung des Beiftes, für feine Frei⸗ 
heit, etwas durchaus Nothwendiges. Wird die Gewohnheit als 
eine Able over läflige getabelt, fo iſt der Tadel felbft ein fehr 
selativer. Eine Gewohnheit wird Täftig, wenn fle einem an« 
deren als in ihr realifirten Zweck widerſpricht; ohne folche Be» 
ziehung ift fie an fid) ganz vortrefflih. Sie ift übel, verwerf- 
lich, wenn fie dad Firiren von Schwächen, von Untugenden ent⸗ 
Hält. Hier: Hört aber die Grenze der pſychologiſchen Betrachtung 
auf und die praftifche.und moralifche tritt ein. Nach einer an⸗ 
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deren Seite, inwiefern die Freiheit des Geiſtes ald Nothwendig⸗ 
keit volksthümlicher Sitte erſcheint, die doch nichts anderes als 
ein einem Volk zur Gewohnheit gewordener Wille iſt, geht 
bier das Pſychologiſche wieder theils in die Philoſophie des Rechts, 
theils in die der Geſchichte über. So intereſſant nun die Er⸗ 
kenntniß der Gewohnheit auf dieſem Gebiet iſt, ſo darf doch die 
Pſychologie ſich nicht darauf einlaſſen. Man muß die Selbſt⸗ 
begrenzung der Wiffenfchaft nicht dem @eiftreichjein opfern. 8 
ift nur feftzuhalten, daß jede höhere Bildungsſtufe mit einem 
Reichthum von Gewohnheiten anfängt und wieder zu einem 
Reichthum von Gewohnheiten überführt, melde abermald Die 
Balls neuer Leiftungen werben, eine Menge dazu nöthiger Ope⸗ 
rationen mit Leichtigkeit zu vollziehen. Die Pädagogik erbaut 
ihre Technik zum Theil auf diefem Begriff. | 

Als Mechanismus ift die Gewohnheit formeller Weife nur 
vie Schaale der Criſtenz. Es kommt weſentlich auf die Beſchaf⸗ 
fenheit des Inhalte an. Ja felbft für an fich unfchuldige oder 
loͤbliche Gewohnheiten if e8, wie Kant bemerft, vortheilhaft, 
fie willkürlich zu unterbrechen und fich relativ umgugewöähnen, 
um die Macht ver freien Subjectivität in ſich recht lebendig zu 
erhalten. In viefer Beziehung empfiehlt fi bad Meifen beſon⸗ 
ders. Man muß in der Gewöhnung nie aufhören; hat die Ge⸗ 
wohnhelt ven beſondern Inhalt zur Unmittelbarkeit der Wriftenz 
vermittelt, fo iſt allerdings damit die Produetivität fiftirt; die 
Gewohnheit ift, wenn nicht innerhalb Ihrer felbft in neuer Thä« 
tigkeit fortgegangen wird, als blos formelle Wiederholung der 
Tod des Geiſtes. Allein diefer Seite der Erflarrung der an und 
für ſich freien Subjeetiottät Tann die Bedeutſamkeit der Gewohn⸗ 
beit an. ſich für diefelbe nicht verfennen laſſen. Indem der Geiſt 
durch fie feine Unmittelbarfeit zu einer durch ihn ſelbſt gefegten 
macht und feine Leiblichfeit auf eine beftimmte Weife mit fich erfüllt, 
fle zum univerfellen Organ feiner Ihätigkeit macht, hat fich ver 
Kampf zwifchen ihr und Ihm aufgehoben. Das Nefultat viejes 
Kampfes ift nämlich die gefegte Einheit ver Innerlichkeit 
und natürlichen Aeuherlicteu dieſe Einheit iſt die Wirklichkeit 
der Seele. 
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Die Natürlichkeit ift fomit nur noch ein Symbol, wildes 
nit an ſich, ſondern nur in der ihm gegebenen Bedeutung gift. 
Hegel Hat in feiner hier beibehaltenen Entwicklung bie con» 
erete Griftenz des Geiſtes eben darin geſetzt, daß ber Organis⸗ 
muß fein Bürfichfein nur als ein-pon Ihm producirtes Kunſt⸗ 
wert varfellt und hat infofern viefe Einheit‘ des Geiſtes als 
des Inneren mit dem Organismus ald deffen Meußerem ie 
wirkliche Seele genannt. Natürlicher Weiſe exiftirt der Geifl! 


wie Hegel auch in der Bhänomenologie ausdrücklich ſagt, am un- 


mittelbarften im Gehirn und Rückenmark. Unzweideutig iſt 
aber nur diejenige Aeußerung des Organismus, welche den Geiſt 
felbſt mit beſtimmter Beziehung zur Urſache hat — der mimiſche 
Ausdruck und noch mehr die Spyrache ſelbſt. 


Dritter Abſchn itt. 


die ſymboliſche Erſcheinung des Geiſte in | 


feiner Leiblichkeit. 


Der Geift findet ſich durch feine Natürlichkeit beflimmt. Da 
er aber.an ſich von ihr frei, fich in fich beſtimmendes Subjeet 
ift, jo muß er ſich dieſelbe unterwerfen. Als träumenver iſt er 
nur unmittelbar in ver Entzweiung des Natbrlihen und Geiſtigen 
befangen. Indem er aber: die negative Einheit beider Momente, 
Selbſtgefühl, if, nimmt er aus der Dämmerung des Traum⸗ 
lebens, ‚follte ſie much eine hellſehende werden, fich für ſich zu⸗ 
rück, kann jedoch auß dieſer Ipentität mit fi in eine Entge⸗ 
genfegung gegen fich ſelbſt Herunterfallen, worin er ein nur ges 
träumtes Selbfigefühl hat und krankhaft in ihm feine Wirklichkeit 
findet. : Da: diefelbe. nur ein Schein ift, fo Tann fie fi auf- 
heben. Die Entäußerung des Selbflgefühls an ven Schein ver 
Realität negirt keineswegs vie Möglichkeit, ven Schein als Schein 
zu entdecken und bie Wirklichkeit des gefunden Selbſtgefühls wies 
ver herzuftellen. Indem nun das Selbfigefühl durch vie Wieder⸗ 
holung der Empfindungen und Vorſtellungen einen befonderen 
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Inhalt in feeliger Geſtalt empfängt, an welcher die Menfer- 
lichkeit aufgehoben ift, erwirbt es fi) eine Objectivitt, Die eine 
ihm immanente. if. Die Gewohnheit macht die natürlichen und 
geifligen Zuſtände zu unmittelbaren Prädicaten des Subjectes. 8 
ft als.allgemeines Selbſt allervingd ihre negative Ginheit, 
allein: durch bie Gewohnheit vermittelt es fich einen: war an 
ſich aber nicht mehr für es felbft vom Ihm verfchienenen Inhalt. 
Es wird dagegen gleichgültig. Das Gewohnte fühlt man ſchein⸗ 
bar nicht mehr, weil ver Affimilationsproceß die Beſonderheit deſſel⸗ 
ben negist hat; ‚gefühlt wir es alfo, jedoch weiß man es ſchon 
gar. nicht mehr anders. Selbſt vie elendeſten Zuſtände, Krankheit, 
Noth m f. f., werden dem Individuum durd vie Gewohnheit fo 
zu eigen, daß es in ihnen ſich fogar wohl Fühlen kann, :». 9. in 
ihnen die Erfüllung feines an fich formellen Selbſtgefühls hat. 
So zu fühlen gehört einmal zu feiner Welt; der Schmerz fogar 
ift ihm feine Heimath geworden. Die Gewohnheit gibt daher 
‚den Menſchen eine concrete Selbſtſtändigkeit. Er durchdringt 
feine Leiblichkeit ganz mit ſich. Nach Außen hin härtet erx fich 
gegen den Wechſel der materiellen und pfychiſchen Affectionen ab; 
fein Inneres aber, fein Denken ind Wolle, zealifirt er in ber 
Geſchicklichkeit, durch melche er ‚feinen: Organismus anf bie ver- 
ſchledenſte Weife für die mannigfachfien Bwede zum natürlichen 
Inſtrument macht; das Sehen, ‚Hören, die in's Unberechenbane 
fich verlierende Bewegung der Zunge, des Mundes, bie Bewegung 
der Füße. (man vergleiche die Mechanik des Gehens von ven Ber 
brüdern Weber), insbefondere auch die wunderbare Bielfeitigkelt 
der; Hand (man'lefe. Bell's finnreiche Auseinanderfegung dieſes 
Paunorganons in ven. Brivgewaterbüchern)., died Alles wird zur 
Vermirklichung geifliger Aete. Somit flellt der Leib gar nicht. 
mehr ſich, ſondern den ihn beherrſchenden, ihn imprägnirenden, 
durch feine Bewegung und Geſtalt hindurchſcheinenden Geiſt 
dar. Der Leib wird folglich zum ſymboliſchen Reflex des ihn. mitt 
ſich erfüllennen Geiſtes. Aus der ſich darſtellenden Leiblichkeit 
wird nicht mehr He nur: der in ihr und: durch fie ich verfiel 
lende Geiſt erkaunt: 
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1) Als durch wil lkürliche Bewegung‘ der Leiblichkeit ih 
ihr fich zur Erſcheinung bringend, iſt die Natũrliche Sym⸗ 
bolik des Geiſtes die mimifche.. 

2) Als feſtgewordene. Charakteriftit der durch Wieder⸗ 
holung habituellen Formen des Habitus und des Bea 
if. die Symbolik die phyſiognomiſche. 

3) Als Erſtarrung der Thätigkeit des Gehirns in ber For⸗ 
mation des Schädels, ſo daß dieſer als das congruente 
Knochengehäuſe der thätigen Seele erſcheint, iſt ſie die kra⸗ 
nielogiſſhe. 








Er ſt e o Tapitel. 
Der mimiſche Ausdruck. 


Die durch die Aufhebung ver Entzweiung vermittelte Linheit 
der Seele und ihres Leibes ſtellt ſich unmittelbar in der Wider⸗ 
ſtandlofigkeit des Koͤrpers gegen die Selbſtbeſtimmung ver Seele 
in fich dar, welche ihre. Bewegung zur ſeinigen macht, fo daß fle 
al8 er erfcheint, er fie bedeutet. Der Inhalt, welchen die Seele 
in die Beftaltung ihrer Koͤrperlichkeit ſymbolifirt, iſt ein. unend⸗ 
lich mannigfaltiger; die Form, wie es gefchießt, nicht weniger. 
Es würde jedoch Aufgabe einer ausführlichen Darfiellung ver 
Mimik fein, eine Ableitung der Hauptformen für die verſchiedenen 
Zuflänne zu nerfuhen. Engel In feinen bekannten Ideen zu 
einer Mimik (Sämmtliche Werke, Berlin. 1804, 8. Bde. VII u. 
VII) Hatte die Schaufpiellunft: im. Auge und ging von dem 
pathognomiſchen Element aus, zu welchem ihm die pamalige 
empirifche Piychologie ihre Schemata ald Grundlage darbot. 
Mana. in feiner Rhetorik blieb ziemlich auf vemfelben Stande 
punet, obwohl: er ſchärfer jonverte. In der vierten Ausgabe bier 
ſes Buches, welche ich 1829 beſorgte, machte ich in ver Vorrede 
darauf aufmerkfam, daß Graf von Buquoy in. feinen Auregun⸗ 
gen für philofophifchswiffenfchaftliche Forſchung, Leipzig 1827, 
©. 829--840 vurch einen Auffag.: Aber die phyflologifche Ber 
deutung ber Geberdenſprache, als Grundlinien gu einer rationellen 
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Cawiciaug der Mimik, ſehr gute Andeutungen Aber den natür⸗ 
lichen Zuſammenhang des mimiſchen Ausdrucks mit der Orga⸗ 
niſation der Natur gegeben, wodurch eine viel größere Beſtimmt⸗ 
heit alß biöher erreicht werben vürfte. Sie verdienen daher, von 
Neuem in Grinnerung gebracht zu werden. Die natlirfiche Mi⸗ 
mit Tann nur dadurch zur Wiffenfchaft erhoben werden, daß bie 
NRothwendigkelt des an ſich von ver Willkür des Geiftes 
abhängenden Ausdrucks gezeigt wird. Die Form an fich Hat 
ihre objective Beſtimmtheit, obwohl die momentane @rfchaffung 
derfelben eine ſchlechthin ſubjective Action il. Bel der Vers 
innerung ver äußern und Verleiblichung der inneren Empfindung, 
welche eben betrachtet worben, fällt die Willkür fort. Der Ueber⸗ 
gang von der einen Seite zut andern iſt ein von dem Selbft 
unabhängiger Proceß, bei welchem durch die Selbſtbeſtimmung 
nur eine Modification, feine Negation möglih if. Das 
Aufſträuben des Haare, das Schamerröthen u. f. f. macht ſich von 
ſelbſt. Weil nun die Willkür keine Gewalt varüber bat, fo 
gehört auch dies Alles nicht zum mimifchen Ausdruck im engeren“ 
Sinne des Worts. Der Schaufpleler fagt uns nur, daß er 
erröthe u.f. f., allein er erröthet nicht. Bis auf einen gewiſſen 
Grad kann man: durch Nachahmung von Afferten allerdings auch 
in ihre Empfindung Hineingeratben, “allein der Unterfchieb ber 
Illuſion von ber Wirklichkeit wird phyſlologiſch und vathegno 
miſch immer einen Reſt laſſen 

Der mimiſche Auddruck hat: 1) zu feinen <rägern Die will 
fürlihen Muskeln. Das Propuer ihrer Bewegung, der Aus 
brud, fällt mit den produeirenden Act zufammen; es ift ein tn 
ber. Zeit vorübergebenves..und kann nur, wie in lebenden Bil» 
bern, gewaltſam feftgehalten werben. Die unteren und oberen 
Grtremitäten, namentlich die Hand, wie Ariftoreles fagt, das 
Werkzeug ber Werkzeuge, der Kopf, die Augen und der Mund 
nebft der Zunge And die Organe der mimifchen Symbolik.‘ Die 
Sand iR die größte Vermittlerin zwifchen dem Individuum und 
ber Außenwelt. Als Kauft wirb fie: zur Waffe, die ſich drohend 
ausſtreckt; fie. Hält das Feindliche ab, zieht das Freundliche herau; 
macht ven Cicerone des: mimifchen Anbeutung; ‚bindet. fich:: ſelbſt 
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3. B. im Hänpefalten, wodurch ich ausdrücke, daß ich alle Außer 
Selbſtthätigkeit aufgebe und mich in mir ſelbſt ſammle, und ſo 
in's Unendliche fort. Wird nur Ein Organ bewegt, ſo entſteht 
die einfache Geberde, gestus, z. B. wenn ich mit der Hand 
winke. Werden mehre zugleich bewegt, fo ergibt fich die zufams 
mengeſetzte Geberde, z. B. wenn ich das Handwinken durch 
ein paralleles Winken mit dem Haupt noch verftärke. Die Ver⸗ 
änderung der Stellung ver Glieder erzeugt Gruppirungen ver Or⸗ 
gane. Wirken alle Glieder zufammen, Einen Ausdruck her⸗ 
borzubringen, fo entfleht die Attitüde, die Stelung des tota⸗ 
Ien Organismus, 3. B. wenn ich, Demuth auszudrücken, hinkniee, 
die Hände falte, ven Kopf nieverbeuge, die Augen niederſchlage. 
‚Hier iſt des mimifche Ausdruck ein allverbreiteter. 

2) Die willtürliche Bewegung des Organismus als das 
allgemeine Princip des Mimifchen befonvert fi durch bie Bes 
ziehung, in welche fie zur Natur tritt, und zwar a) zur Natur 
im Allgemeinen, b) zur Leiblichkelt ſelbſt. Dort entwickelt fidh 
die Relation zur Außenwelt, hier zur Individualität. Die Geſtalt 
bat nämlich uͤber fich ven Simmel, unter- ſich die Erde. Das 
Oben; vie fchrankenlofe Weite des Aethers, ver geftaltenlo8 erfcheint, 
ober, fei er wolfenbevedt, fei er von Sternen beiäet, doch nur 
ſchwankende Figuren zeigt, mird zum natürlichen Symbol der 
allgemernen Macht, die, unbeftimmt erfcheinend, in fich un« 
endlicher Beftimmung fähig if. Das Unten, ver Schnuplag ber 
Geſchichte, die Befchränttheit des Einzelnen, wird von felbft 
das Symbol ver feften Wirklichkeit. Der Horizont zmifchen dem 
Zenith und Navir iſt das Befondere, der Uebergang vom All- 
gemeinen zum Einzelnen und umgefehrt. Er ift eine Brenge, aber 
eine ferne; Himmel und Erbe bringen ihn gemeinſam hervor. 
Der Segnende: 3. B. bemegt das Haupt erft nad Oben und 
beugt e8 dann fanft nach Unten zu dem Gegenftund der Weihe; 
e8 fol die Energie der allgemeinen Macht auf dies Object ber 
untergegogen werben. Der über ein Unrecht Empoͤrte, das er 
nicht zu hindern vermag, wendet den Blick nad Oben, ven rä⸗ 
chenden Blitzſtrahl herabzurufen u. f. f. Der Befehlende, ver eine 
Beränperung hervorrufen will, ſtreckt den Arm aus und. polne . 
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tiert mit ber Spige des Zeigefingers das, mas gefchehen ſoll; noch 
it es Leine SObjeetivität, aber fie fol werben, nur im Dieffeits 
iſt dem Handelnden eine Beftimmung mögli; ver Macht über 
uns kann man nicht befehlen, man kann fie nur bitten. 
Aber die Leiblichkeit hat auch zu fich ſelbſt ein. ſymboliſches 





Berbältnig. Dies gliedert fi nach dem Unterfchlen ver phyfiolo⸗ 
giſchen Syſteme. a) Der Sig des reproductivden Syſtems 


wird nämlich zum Ausdruck der egoiftifchen Empfindung, welche 
bis zum fchmugigen Cynismus herunterfinken Tann, weil das 
Befchäft ver thierifchen Selbfterhaltung mit ver Nothdurft“ wer 
Ercretion zufammenhängt. Wer z. B. ſich ven Wanſt klopft und 
ftreichelt, hat gut gegefien ; wer einem Andern den G—n zeigt, 
beweift ihm die aͤußerſte Beratung. — 4) Der Sit des irri- 
tablen Syſtems wird dagegen zum Ausdruck ver edlen, fid 
mittheilenden Empfindung. Die hoͤchſte Seldfigemißgeit, das „fo 
wahr, als ich bin” auszuprüden, legt man die Hand auf das 
Herz; den Freund drückt man an die Bruſt u.f. m. — y) Der 
Eip des ſenſiblen Syſtems wird zum ſymboliſchen Mefler ver 
Intelligenz, ſowohl ver theoretifhen, als ber praßtifchen. 
Der Nachdenkende bedeckt die Augen, feinem Blick die zerfireuenbe 
Außenwelt zu verhüllen; ver Grübelnde zeit fi) die Stirn; ber 
Docirende legt ven Binger an vie Nafe, ihre Halbirung des 
Anlihes noch flärker zu differenziren, denn bene docet,; qui 
bene distinguit; der Affirmirenve, bejahe ex nun die Wahrheit 
eines Gedankens oder die Beftimmtbeit eines Entfchluffes, nickt 
mit dem Kopf, d. 5. er nähert fich dem Object, feine &inpeit 
mit ihn ausdrückend, u. dgl. m. . 

3) Wenn fih nun auf-diefe Weife allerdings eine in der 
objectiven Befchaffenheit liegende Bereutung des mimifchen Aus⸗ 
drucks ergibt, fo bleibt nichts deſto weniger noch die ind ivr⸗ 
duelle, oft, wie Hegel bemerkt, „kaum ſagbare“ Mopifis 
eation deſſelben zurück. Es Eönnen zwei denſelben Gehus und 
doch auf unendlich verſchiedene Weiſe machen, weil ver beſondere 
„geiſtige Ton“, ver darüber fich ausgießt, das Plumpe, Anmuthige, 
Dreifte, Leichtſinnige u. ſ. w., die groͤßte Verſchiedenhelt hervor⸗ 
bringt. Wenn z. B. der Stolg Jemandem burch eine Verbeugung 
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feine Achtung bezeigt, fo wird die Curve, die er befchreibt, ſich 
ganz anders, als bei dem Demuthsvollen, individualiſiren. 

In ver natürlichen Mimik flimmen alle DMenfchen überein; 
alle Taubftummen können ſich durch fie verfländigen. Dennoch 
finden fie ſchon in ihr-Schattirungen, welche Variationen eines 
und deſſelben Inhaltes find. Die Berneinung Tann durd das 
Schütteln des Ropfs ausgedrückt werben, was nichts Anderes ift, 
als das Befchreiben einer horizontalen Linie; die. alfo das fid 
Bleichbleiben, die Nichtyerännerung, bezeichnet. Die alten Gries 
den und, nah Kephalides, noch jetzt die Italiener, verneinen 
dagegen durch ein. Zurückwerfen des Hauptes, im Gegenjag bed 
affirmirenden Nickens, fle negiren durch Entferuung von dem 
Object, was ponirt werben fol (f. Passow.s Lexicon nuter 
avaradsır und xaravevsır). Jene Form iſt fo wahr, als dieſe. 
Im Allgemeinen beſteht daß Princip der natürlichen Mimik darin, 
daß alle Bewegungen von Unten nad Oben einen affir- 
matinen.und activen, das Subject verſelbſtſtändigenden, 
alle Bewegungen von Oben nach Unten einen negativen und 
paſſiven, das Subject verunſelbſtſtändigenden Charak⸗ 
ter, haben. 

Je mehr nun ein Volk durch Entwidlung feiner Eigenthüm⸗ 
lichkeit ſich auch in ſeiner Sitte individualifirt, um ſo mehr 
kann die Naturbeſtimmtheit ver Mimik gegen die con ventio⸗ 
nellen Formen des Ausdrucks verſchwinden. Der ſymboliſche 
‚Anklang. wird immer geringer, und das abſtracte, ſchlechthin will⸗ 
fürliche Zeichen tritt hervor, fo daß in der conventionellen Dis 
mif für denſelben Inhalt fogar das Entgegengefegte vorkommt. 
Es wäre intereffant, hier eine größere Meberficht zu Haben, um 
den Unterſchied des Symboliſchen vom bloßen Zeichen auf biefem 
Gebiete genauer einzufehen. Die Otaheiter begrüßten fich, we⸗ 
nigften® zur Zeit als Forſter ihre Bekanntſchaft machte, durch 
Berühren der Nafenflägel; die Iapanefen. und Chinefen entblößen 
zum Gruß die Füße u.f.f. Im diefer -conventionellen, mit ber 
Tracht eines Volkes eng verflochtenen Formation geht die Abs 
firartion der Willkür enplich ſo weit, daß man: wohl Lichten⸗ 
berg's Anekdote von den eonventionellen Redensarten darauf ane 
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menden Tann. Wie geht's? fragte ein Blinder einen Sahmen. 
Wie Sie fehen, autwortete diefer, ganz paffabel. 





Zweites Eapitel. 
Der pyfiognomifche Ausdrud. 


Der mimifche Ausdruck Hebt ih von ſelbſt zum phyflogno⸗ 
mifchen auf, denn durch die Wiederholung berfelben Geberden 
werden in bem Organismus eigenthümliche Zuͤge habituell. 
Der mimifche Ausdruck an ſich ift ein im Entſtehen vergehenber, 
aber -- semper aliquid haeret. Man kann unter Phyflognomit 
überhaupt die Erkenntniß der Innerlichkeit eines Menfchen — und 
nur diefer innere Menſch iſt der wahre Menſch — aus feiner 
Aeußerlichkeit verftehen, allein im engeren Sinn betrifft das Phy⸗ 
fiognomifche nicht die ganze Breite ver Erfcheinung, fondern vie 
Erſcheinung, wie ſich in ihr al& der ruhenden die Bewegung bes 
Innern befeftigt hat. Für die Geftaltung des Aeußeren wirft 
die Empfindung eben fo fehr, alS der Gedanke und der Wille, 
dad Charakteriſtiſche darin iſt das, maß den phyſtognomi⸗ 
fchen AUußbrud erzetigt, denn zu empfinden, zu denken und zu 
wollen ift das Allgemeine, worin alle Menfchen fi gleich find. 
Diefe Individualiſirung durchlduft in concreto unenplich viele Ver⸗ 
mittelungen, in Ruͤckſicht auf welche e8 ganz gleichgültig iſt, ven 
fogenanniten Einfluß ves Aeußeren auf daß Innere, oder die Bir 
fiimmung des Aeußeren durch die an fih von ihm freie, gegen 
daffelbe negative Innerlichkeit ald Ausgangspund ber Betrach⸗ 
tung zu nehmen, venn die Wirklichkeit, auf die es ankommt, iſt 
eben bie Einheit des Innern und Aeußeren. Das Thier Hat 
aus dieſem Grunde Feine Phyfignomie, weil in ihm das Innere, 
die ‚Seele, mit dem Neußeren, der Geſtalt, unmittelbar identiſch 
iſt. Das Thier als unfrel hat Leine Geſchichte, und nur aus 
einer ſolchen; aus ver ſich ſelbſt bewegenden Freiheit, entſpringt 
dad Phyſiognomiſche. Der nervus’trigeminus beherrſcht die Sen⸗ 
fißilttät, der nervus facialis die Motilitaͤt des Antlitzes. Den höhes 
ven Thieren fehlt der Geſichtsnerv zwar nicht, wohl aber der weit⸗ 
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verzweigte, durch Anaftomiflrung vermittelte Zuſammenhang und 
Gebrauch des nervus facialis. Valentin: Lehrbuch der Phy⸗ 
fologie der Menfchen, Bd. I, Braunfchweig 1844 p. 675: 
„Wir fehen aber hieraus, daß der Antlitznerv nicht blod alle 
Muskeln, welche für ven Geſichtsaxsdruck von Wichtigkeit find, 
verforgt, fondern auch zugleich das Spiel der Außentheile ber 
prei Höhern Sinnesorgane, nämlich der Augenlider, ver dußern 
beweglichen Nafe und des äußern Ohres leitet.” Man madıt 
ein @eflcht. Die Thierköpfe find innerhalb ver Arten wenig ver- 
ſchieden, nur als Eriftenz der Art felbft haben fie beftimmten 
Ausdruck. Wer Cine Hpäne, Einen Kolibri, Bin Krokodil u. f.f., 
gefehen Hat, Hat alle gefehen. Hingegen im Menfchlichen wird 
ber individuelle Ausdruck ein unendlich mannigfaltiger, man ver⸗ 
gleicht wohl Phyſiognomieen mit Thierköpfen, allein dann hebt 
man nur fombolifch das Brägnantefte hervor und läßt einen nie 
audzufüllenden Hiatus, bei aller Achnlichkelt, zurück. Jeder Menfch 
bat, als Individuum, eine andere Phyflognomie ald der andere, 
denn er hat feine befonvere, nur ihm angehörige Gefchichte. Auch 
der elendefte Lump ift in dieſer Beziehung einzig und felbft- 
fändig. Je tiefer das Princip der Freiheit iſt, welches fich 
in einem Bolt entwidelt, um fo größer wird vie Differenz ver 
phyſiognomiſchen Inpivipualifirung, weil die Abweichungen ver 
Einzelnen im Berlauf des Lebens immer bedeutender werden. “Bei 
wilden Voͤlkern herrſcht noch eine große Uebereinſtimmung ver 
Phyfiognomie; eben fo in Kaftenftaaten in Anfehung ver einzels 
nen Kaften: man betrachte z. B. auf ven Aegyptiſchen Bildwer: 
ten die Köpfe ver Könige, der Priefler, ver Krieger u. ſ. f, wie 
conſtant fie in ihrem Tppus find; erft da, wo weder jene Ab⸗ 
hängigkeit von ver Natur, wie bei ven Wilden, noch diefe ethifche. 
Gebundenheit dad Individuum mechaniſch überwältigt, kann ſich 
die charafteriftifche Nüancirung der Phyſiognomie freier entfalten. 
Dad große Interefie, welches man in der letzten Hälfte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts in Europa, befonvderd in Deutfchland, an ber 
Phyfiognomik nahm, war zugleich ein Intereffe an der indivi⸗ 
duellen Freiheit und an ver bildenden Kunſt, inwiefern 
fie die charakteriftifche Beſonderheit datzuſtellen Hat. Von jener 
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Seite nahm der Arzt Zimmermann, von biefes der Dichter 
Goethe an Lavater's befannten Forſchungen großen Antheil. 
Lavater übertrieb feine genial⸗ſchwülſtige Auslegung; das Intereffe 
an dem phyfiognomifchen Ausdruck wurde zum Spiel und zur 
Manie; die ſchwarzen Silhouetten, die Wachsportraite, über⸗ 
fhwenmten die Wände; Mufäus, in Weimar, fchrieb feine 
phyflognomifchen Reifen, vie Ertravaganzen ver angeblichen Wif 
enſchaft lächerlich zu machen; Lichtenberg ſchrieb den. Eyodye 
machenden, fchönen Eritifchen Auffag im Göttinger Almanach 
und die humoriſtiſche Deutung einer Sammlımg Schweineſchwänze, 
die er zeichnete und in Holz ſchneiden ließ. Allein fo ſehr Lich 
tenberg Recht hatte, jo hatte doch Lavater nicht ſchlechthin Un⸗ 
recht, denn die Sache an fi iſt wahr und nur bie Conſequen⸗ 
zen find falſch und unerlaubt. Das Intereffe an ver Phyſio⸗ 
guomie der Menfchen kann niemals aufhören, wenn gleich ter 
Wahn aufgehört bat, vie Phyſiognomik in dem Sinne zu einer 
wirklichen Wiffenfchaft zu erheben, aus den Zügen eines Gefich⸗ 
tes mit fehllofer Sicherheit auf den Charakter und vie Anlagen 
eines Menſchen fchliegen zu Eönnen. Lichtenberg macht vortreff⸗ 
U darauf aufmerffam, daß man mit Beitimmtheit nur den Sag 
aufftellen Ednne, daß Tugend den phyfiognomiſchen Ausdruck ver 
fchönere, das Lafter ihn verhäßliche, daraus aber noch gar nid 
gefolgert werben dürfe, daß der Schöne ein Krieger ver Breihelt, 
der Häßliche ein Knecht des Boͤſen fei, was vielmehr ſich ehr 
wohl umgekehrt verhalten könne. Denn in ver That ift der Geiſt 
diefe unendliche Macht, von aller Aeußerlichkeit, aud feiner eigen⸗ 
flen, abftrahiren und, dem Schein zum Trotz, ein anderer fein 
zu koͤnnen, als wofür er zunäcft, feiner leiblichen Darftellung 
zufolge, genommen werben dürfte. Die Anthropologie kann nicht 
Regeln für die Menſchenkenntniß aufftellen, fie Fann nur ven 
Begriff des phyflognomifchen Ausdrucks geben, der ein nothwen⸗ 
diges Moment der Einbildung des ſublectiven Geiſtes 1 in ſeine 
Leiblichkeit iſt. | 
Diefe Einbildung vermittelt fih 1): durch den Drganismns, 
welchen die Seele mit. fi durchdringt. Die Totalität. des 
Organismus wird dadurch zum .charakteriftifchen Habitus; ber 
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Bang, die Haltung ver Arme, des Kopfes, das ganze Zufam- 
men ver Glieder marfirt die Eigenthümlichkeit eines Menfchen. 
Im Beſonderen ift e8 das Antlitz oder Geficht, welches dies 
ſelbe offenbart. Jene Momente, welche das Mimifche in feiner 
leiblichen Individualiſtrung zeigte, erfchelnen Hier folgendermaßen. 
Analog dem Unterleibe, ver Bruſt und dem Kopfe als dem ſym⸗ 
bolifchen Ausdruck der Sinnlichkeit, Gemüthlichfelt und Intelll» 
genz, unterfcheidet ſich am Beflcht die Mental», Nafals und 
Srontalregion als das Kinn-, Wangen» und Stirnges 
ſicht. Der Unterkiefer drückt das Egoiftifche aus, denn er ifl 
das Organ der thlerifchen Affimilarion; das Vorfpringen oder 
Zurüdtreten if bier von Bedeutung. Bon der oberen Kinn» 
lade 618 zu den Augenknochen iſt die Region derjenigen Sinn» 
organe, durch welche der Menſch fich theoretifch auf die Außen⸗ 
welt bezieht; der Augen und Ohren, zwiſchen denen ſich die Wan⸗ 
gen als die vegetative Erfcheinung des Gemüth8 Hinlagern. Die 
Nafe und die Lippen haben noch einen Zufammenhang mit der 
Sinnlichkeit ver unterflen Sphäre. Die Unterlivpe gehört Ihr 
. entfehteden an; vie Oberlippe ſtrebt fchon zur Intelligenz hin⸗ 
anf. Die Nafe iſt das zweibeutigfte aller Organe. Sie prä. 
fentirt ſich mit Prätenfion als Mittelpune der Phyflognomie, 
und verfucht und, Neugier mit Wißbegier, Vorwitz mit Muth, 
Kleinigkeitskrämerei mit Scharffinn u. f. f. zu vermechfeln. Sie 
ähnelt -in ihrer Doppelfinnigfeit vem Organ der Zeugung, von 
welchem Hegel bemerkt, daß es der höchften und niebrigften 
Function der animalifchen Lebens zugleich dient, denn es tft zu⸗ 
gleich ‚dad „Organ des Piſſens.“ Die oberfle, dritte Region 
ded Kopfes, die Stirn, überhaupt der Schävel, iſt ver Aus: 
druck der Intelligenz felbft. Das Verhältniß, in welchem 
diefe verſchiedenen Regionen unter einander ftehen, ift die Baſis 
des Gefichtsphyſiognomik. Allein jenes einzelne Organ, Stirn, 
Auge, Ohr, Nafe, Lippe, Kinn, ift wiederum Totalität für ſich 
und kann alfo auch Für ſich Gegenftand ver Betrachinng fein. 
Wir beſitzen ein treffltches, wie es fo oft geht, wenig gefannte® 
Büchlein: die Symbolik des Antliges von W. Sihler, Ber- 
lin 1829,.8., fr. welchem: diefe Materie ſehr geiſtreich ab⸗ 
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gehandelt iſt. Nur Hat der Verfaſſer darin gefehft, daß fein 
Vortrag zwifchen humoriflifher Manier und ernfler Grörterung 
unangenehm hin und ber ſchwankt. 

Diefe Elemente find für die Phofiognomit ganz daſſelbe, 
was die Geberde für die Mimik; fie find die unmittelbaren Träger 
des Ausdrucks, und werben durch bie mimifche Bewegung, melde 
in ihnen den Geift zur Aeußerung bringt, zu dem, was fie phy⸗ 
flognomiſch find, gleichfam erzogen; dad Kauen und Sprechen 
3. DB. Hilft die Formation des Mundes entwideln. Die beſon⸗ 
dere Geftaltung viefer Elemente wird 2) durch dad Berbältniß 
der Natur und der Thätigfeit des Menfchen hervorgebracht. 
a) Durch die Natur empfängt ber Menfch eine Beſtimmtheit 
feiner phyflognomifchen Züge, welche, als eine angeborene, 
nicht im feiner Gewalt fieht und deshalb nur den unmittelbaren 
Anfang der phpflognomifchen Bildung ausmacht. «Hierher 
gehören alle Momente, melde wir oben unter ber Kategorie ber 
primitiven Natürlichfeit des Geifted ald Race, Stamm, Familie, 
Teinperament, Gefchleht, Tennen gelernt haben und an welche 
deshalb Hier nur erinnert zu werben braucht. Aber es gehören 
hierher and) diejenigen, welche durd die natürliche Empfindung 
von finnlihem Schmerz und finnlicher Luft erzeugt werben. 
Sie vornehmlich find es, welche die Beurtheilung einer Phyfio⸗ 
guomie fo. fehwierig und Außerlih machen, denn eine Falte; 
worin wir eine kummervolle Vergangenheit, ironifche Kälte .u, - 
dgl. zu leſen glauben, kann die bloße Folge von Krampf, Rheu⸗ 
matismus, Zahnfchmerz u. ſ. f. fein. — b) Der Gegenfag der 
Naturbeflimmtheit ift der Ausdruck, welchen die Erfcheinung. des - 
Menſchen durch die Particularität feiner Thätigkeit gewinnt, 
wo fich zunächſt der Gegenfat von Hand» und Kopfarbeit. heraus 
flellt. Die Verſchiedenheit geht bier wieber in bie fchlechte Un⸗ 
endlichfeit aus. Der Jäger, ver Bauer, Soldat, Tifrhler, Schnei⸗ 
der, der an ben Schreibtiich Gefeffelte, der reihe Müßiggänger, 
der geiſtliche Redner, der Kathedermenſch u. f. f., marfixen fi 
im Habitus, wie im Geſicht; doch Hat das Charakteriſtiſche des 
. Babitus, die gerabe, bie ſchiefe, gekrümmte, genizte,- edige, die 
freie und ungezwungene Haltung, hier, den größten. Acami, Der - 
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Tiſchler z. B. muß fich mit dem, Hobel immer rechts wen⸗ 
den, muß alſo auch der rechten Schulter, dem rechten Fuß, der 
ganzen. rechten Seite einen Eindruck davon zurücklafſſen. Wie 
ganz 'anbers ft Dagegen das Element. und bie. Stellung, , worin 
der Schufter arbeite. Man lefe vie finnreichen Bemerkungen, 
welche 2. Tie im erfien Theil feines Gewennenfrieges über dieq 
Moment der Phyſiognomik mitgetheilt Hat: Die Wiederholung 
der Bewegungen, melde durch die Cigenheit des Geſchäfts noth⸗ 
wendig werben, durchziehen ven sangen Körper mit ihrer Ines 
eififchen Färbung. 0. 

3) In folcher Befonberung, wie fie inerfeits durch bie ar 
tur, andererfeitd durch Die objective Thätigkeit vermittelt wird, iſt 
der Menſch mit anderen. Menſchen noch in’ einer Identität; bey 
Kaufafler und Kaufafler, ver Grieche. und Grieche, das Weib 
und das Weib, der Tifchler und, Tifchler, der Schulmann und 
Schulmann u. ſ. f., haben ihre Analogieen. Aber die ind ivi⸗ 
buelle Beſtimmtheit ver Phyflognomie entfpringt aus dem Geiſt 
des Menfcyen, wie er theoretifch und praftifch zu zahllofen Nuͤan⸗ 
cen ſich ausbreitet. Hier erfk ergibt fich -Die eigentliche Aufgabe 
der Phyſtognomen, das Dumme und @eiftreiche, das Gemeine 
und Adlige, dad Verſteckte und Aufrichtige, vie Schwäche und 
Stärke des Willens , die. Reinheit und Unfauberfeit des Gen 
müths u.f. f. zu erfpähen, weshalb das Geſicht hier den Mits 
telpunct des Intereffed bildet, dem ſich die Manieren im Bench- 
men eines Menfchen, feine Art fich zu Eleiven, zu wohnen, feine 
Handſchrift u. dgl. m. nur als ſecundäre Eperegefe anfchließen. 
Die Sudt, aus der Handſchrift auf. die Eigenthümlichkeit des 
Schreibere zu fließen, ift in ter neueren, Zeit zu einer Mode⸗ 
krankheit geworben. Vieler Menſthen Bat fich eine Leidenſchaft 
bemãchtigt, Autographen zu ſammeln. Die Leipziger illuſtrirte 
Zeitung hat Jahre Tang. dem Intereſſe, ſich aus feiner Hand⸗ 
ſchrift pſychologiſch charakteriſiren zu laſſen, ſehr geiſtreiche Aus⸗ 
legungen aller möglichen Gandſchriften geltefert.. Die Lithogra⸗ 
phie und: noch mehr die Bhotographie haben nunmehr ven Be- 
fe von Handſchriftzügen fo. mohlfell gemarht, daß er. zu, etwas 
Gleichaültigem / zu werden ‚anfängt. Um zu--miflen, was ein 
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Napoleon wirflih war, wird man ſich zuleht Doch an feine 
Handlungen halten müſſen. Den @eift eines Goͤthe und Schil⸗ 
ler, eines Kant und Hegel, wird man zufegt aus Ihren Wer⸗ 
ten beraußlefen müffen und eine Berufung auf ihre Schriftzäge 
würde nie etwas entfcheiden. Auch iſt nicht zu vergeflen, daß 
Nie Handſchrift der Menſchen ganz auferorventlih von ben 
Schretiblehrern abhängt. Ganze Provinzen, Schulen und 
Zeitepochen unterfcheiden fi) In ihrem ductus. Der Sächfifcht 
der Schwäbiſche, der Fräntifche ductus: waren ſonſt wenigftens 
fehr ſcharf geſondert. — C. ©. Carus bat in feiner: . Sym⸗ 
bolik der menfchlichen Geſtalt; ein Handbuch zur Menfchenkennt- 
niß, Leipzig 1853, die Kraniologie und Phyfiognomik als. ein 
Ganzes wiſſenſchaftlich darzuftelen verfucht und auch den Fuß 
mit der Sand aufgenommen. Er unterfcheidet im Allgemeinen 
vier Grundformen, auf welche er die Morphologie ver einzelnen 
Organe zurüdführt: 1) eine elementare; 2) motorifche: 8) ſen⸗ 
fible; 4) pſychiſche. Jeder Menſch iſt eine Einheit, vie ſich nach 
ihrer Eigenthümlichkeit in allen Formen ihrer beſondern Erſchei⸗ 
nung darſtellt. — Eine beachtenswerthe auf Winckelmann, 
Lavater und Hegel Bezug nehmende Abhandlung: Ideen zu 
einer wifjenfchaftlichen Begründung ver Phyfiognomik von Dr. 
Mehring, f. in Fichte's geitſchrift für Philoſophie, Bonn 
1840, ll. 2, ©. 210 fi — 





Dritteo Capitel. 
Der Franiologifche Ausdrud.. 


Die Phyſiognomik fucht das Innere des Menſchen in feinen 
Meußeren, wie daſſelbe nicht 6108 eine in der Zeit verſchwindende 
Bewegung, fonvern ein Habituell gewordener, ſtehender Zug if. 
Da nun der Kopf die Eonrentration der fombolifchen Individua⸗ 
lifirung ausmacht, fo wird er in ber Beftigkeit feiner Knochen 
felbft zum charakteriftifchen Ausdruck des Geiſtes. Das: Spiel 
der Züge, die Beweglichkeit ver Lippe, des Auges; iſt noch ver 


Verſtellung fäBig.: "Aber fo fcheint es, der Harte Knochen muß 
vie Wahrhelt fagen; feine Geftaltung kann ber Menſch nicht will⸗ 
kürlich verändern, : unde im Schlaf Iemanden zu beobachten hat 
man doch wicht. immer Gelegenheit. Das Sicherfte bleibt alfo 
nach der Kraniolögie, wenn man fi an den Knochen, dies un« 
umftößliche; unzweideutige Symbol hält. Den Geiſt, dieſe ab⸗ 
folute Tätigkeit, in dem todten Knochen ſuchen zu wollen, if 
das Widerſprechendſte, was gedacht werden fann, aber biefer Zu- 
fammenhang bericht darauf, Haß das ſenſible Syſtem der Traͤ⸗ 
ger der Intelligenz und in ihm das Gehirn deſſen Blüthe iſt. 
Das Gehirn ft nichts unveraͤnderlich Feſtes. Die Hirnſchaale 
verändert ſich, wie die comparative Anatomie zeigt, zugleich mit 
der Veränderung der Hirnbilvung. Da num der Menſch die Tor 
talitaͤt der Natur ausmacht, fo vereinigt auch fein Gehirn alle 
Organe, welche bei den Thieren in einſeitiger Schroffhelt auftres 
ten. Der Wanderſinn der Zugbögel, der Tonfinn der Singvoͤ⸗ 
gel, die: Liftigkelt des Fuchſes, die Nachahmungsluſt der Affen, 
die graufame Gefräßigkeit der Raubthiere u. ſ. f., drückt ſich in 
ihrer Hirnbildung einſeitig and: und wird alfo nach dem Schluß 
der Analogie bei dem Menfchen fih in ähnlichen Sormationen 
darſtellen. Der Menſch ift der generifchen Möglichkeit nach un» 
endlich; als wirkliches Subfeet iſt er ‚befchränft, und zwar ffl 
es die Natur, welche ihın beſtimmte Grenzen anmweift. Ein Jever 
empfängt befondere: Anlagen als angeborene; feine Freiheit kann 
biefelben mehr orer "weniger ausbilden, aber weder vernichten, 
noch andere an ihre Stelle ſetzen; ver Schädel iſt in den erften 
Kinderjahren vorzüglich,’ allein auch fpäterhin noch, meld; ver 
Knochen -erhärtet völlig erſt mit der völligen Reife der Pubertät. 
Unftreitig iſt nun das. Gehirn, dies fo forgfältig in den Belfen- 
tempel des Schädels eingefchloffene, fo mannigfaltige Organ nicht 
auf: jedem Puncte In feitier Wirkſamkeit daffelbe. Die THätigkeit 
des Geiſtes, fo ſchließt man, wird ſich alſo nach iheer Verſchie⸗ 
denheit auch conſequent in den verſchiedenen Regionen des Gehirns 
dußern. Aber durch die Thätigkeit wird ein Organ flärfer. Folg⸗ 
Kb wird die-Gienfchale Durch Die Erſtarkung eines ihrer Organe 
verndert werdet; ‚eine Veränderung, welche nur die Form einen 
Roſenkranz Pſychologie, 3. Aufl. 17 
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Erhöhung annehmen kann. Der in fich wühlenne Geiſt wirft 
einen Maulmurfpügel nad) dem andern auf. Dur Nie Er⸗ 
höhung entfleht unmittelbar auch eine Vertiefung, und es kommt 
fomit darauf an, aus den Hebungen und Sentungen der Gira 
- fchale die Anlagen eines Menfchen und den Grad Ihrer Aus⸗ 
bildung zu diviniren. Dies iſt das Weſentliche des Raiſonne⸗ 
ments, auf welches ſich die Kraniologie ſtütt. Sie nimmt am, 
daß die Intelligenz in ihren Bunctionen ebenfo organifirt fel, als 
die Sinnlichkeit. Jeder Sinn ift für fich ſelbſtſtändig, Hat fein 
eigened Organ und fann durch Feinen andern erjegt werben. 
Das Sehen iſt nur durch das Auge, nicht durch das Ohr möge 
lich. Bolglih, wird geſchloſſen, müſſen aud die verfchienenen 
Thätigkeiten des Geiſtes ihre beſondere Organe haben. Die Phre⸗ 
nologie macht fih nun dieſe DVerfchienenheiten zurecht, benennt 
fie Sinne, wie Morbfinn, Bauſinn, Tonſinn u. f. w. und fudt 
am Schädel nad) paffenden Stellen, unter welchen fie die Ders 
gane vermuthet; — vermuthet, denn eine Section des Gehirns 
gibt wicht den geringfien Auffchluß darüber, in ver fetten Sub⸗ 
fanz des Hirns irgend eine befondere Function zu entdecken. 
Das Gehirn zerfällt in zwei ſymmetriſch gebaute gleiche Hälften, 
deren jede die nämlichen Organe enthält. Hieraus ergeben ſich 
ſchon die größten Schwierigkeiten, die mit der Antwort, daß wir 
ja auch zwei Augen und Ohren haben, nicht geläft. find. Daß 
dad Gehirn die Gentralnerven vereinigt und daß der Schänel die 
. Borm des Gehirnd ungefähr abdrückt, ift richtig. Daß die graue 
Subftanz des Gehirns. eine andere Function hat, als vie weiße, 
dad große Gehirn eine andere, ald das Kleine, iſt nad; den Fop⸗ 
[dungen von Flourens, Longet, Remak, Purkinje, Husehke, 
wahrſcheinlich, aber einen Sinn für eine befondere pſychiſche Func 
tion bat no Fein Anatom und Phyſtologe in ven Ganglien 
und Windungen des Hirns nachzuweiſen vermodht. | 
Von Seiten der comparativen Anatomie und PhYyRlolggke hat 

bie Phrenologie daher ein gewiſſes Recht, denn die Zunahme der 
intellectuellen Fäͤhigkeit und die Verſchiedenheit derſelben in bew 
Geſtaltung der Kopfhoͤhle, eine Bedeutung her Protuberanzen m 
großen oder Heinen Gehirn, läͤßt ſich nicht leugnen. Und doch 
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fagt Hegel: :zdle Vhyſiognbinik, vollenbs aber die Kranioſkohie, 
zu Wiffenfihaften erheben zu wollen, iſt einer ber leerften 
Einfälle, vie es geben: konnte, noch leerer als eine sigtikturf 
rerum, wenn aus ber Geſtalt der Pflanzen Ihre Helikraft erkannt 
werden ſollte.“ Auch in det Phänomenologte Hat er ein 
Tanges, humoriſtiſches Capitel dagegen geſchrieben. Der Äftert 
Carus in feinee nachgelaſſenen Piycholdgke und auf höchſt ein⸗ 


leuchtende Weife Hartmann In feiner Schrift, der Geiſt des 


Menschen u. ſ. w. Wien 1832, 2te Aufl ©. 239-808, haben 
edenfalld, und außer ihnen viele Andere, Ball und Spurz⸗ 
heim bekämpft. . Der Grundmangel verſelben wat ihte jammer⸗ 
liche Pſycholgie min Metaphyſik; man Bann in ver That nicht® 
Vetwirrieres und: Geichtereb- denken, als dieſe ganz äußerliche 
Atomiſtik ver geiſtigen Faähigkeiten, welche man nach ſchwächen 
Analogieen auf den geduldigen Schädelknochen vertheilte, wie wenn, 
um nur GEines anzuführen, der Groͤßenſinn und der Zahlenfimn 
Befondere Organe für fich Haben follten, da voch vie Zahl nichis 
anderes iſt, als vie beſfftimmte Groͤße. Als eine naive Anerken⸗ 
nımg des Geiſtes, als ein Juſtinct der Vernunff ſelbſt erſcheink 
es, wenn Gall und Sputzheim ver Urtheilskraft kein beſonderes 
Organ, ſondern jedem Organ dieſe Function zuertheilten, und ferner, 
wenn fie auch die Bernunft an keinen apdtten Knorren feſſelten, 
fondern fie als die Comdination aller Organe in ihrer Wechſel⸗ 
wirkung darſtellten, wie ſich ja auch empiriſch gezeigt hat, daß 
Menſchen, deren Section ein faſt zerſtoͤrtes Gehirn enthüllte, 
dennoch die ganze Energie oines geſunden Denkens befaßen. Hitw 
und Schadeldecke find oft keineswegs, wie vorausgeſeht wird, 
vollkommen congruent und daher der Schluß von ver Form des 
Schävels auf die Form des Hirns garnicht unbedingt richtig. 
Die Phrendbogie behauptet aber, daß fie türe Beſtimmungen and 
einer fo großen Anzahl bon Meſſungen ablette, vaß die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſchon üͤberſchritren und die Gewißheit erreicht fet, In 
Deutſchland hat Dr. G. Scheve während des legten Decenniuncs 
ſich vie Propagandan der Phrenobogtis durch Fopkläre Bovträge 
umtr vurch populäre Schriften, wie ſeine phrenslogiſchen Bilder 
zur: Natuvblehrre des Geiſtes, ie all. Eeipzig 1888, before 
178 - 
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angelegen fein Iaffen, wo Hingegen Dr, J.Schaller fie: in feiner 
Schrift: die Phrenologie in ihren Grundzügen und nach ihrem 
wissenschaftlichen und praktischen Werth,.Leipzig 1851, nad 
drücklich bekämpft hat. Die Polemik Hat die Phrenologie ſchon 
zu manchen Verbefierungen ihrer atomiftifchen Theorie ber Seelen⸗ 
vermögen gezwungen. Gegen ven Trieb zum Stehlen Hatte 
Napoleon Gall eingewenvet, daß Stehlen nichts Urfprüngliches 
fein koͤnne, da Eigenthum erft mit der Gultur entſtehe, Stehlen 
aber das Dafein von Bigenthbum forbere. Das -Stehlen wurde 
daher zu einem Aneignungstriebe verallgemeint. So wurde 
auch ver Zerfidrungsfinn in einen Thätigkeitstrieb ver 
wandelt, weil dad Schaffen relativ auch ein Zerſtoͤren, das Zer⸗ 
Rören ein Schaffen fei Die Schaͤdellehre vergißt,. daß: der Geiſt 
«8 iſt, welcher den Menfhen vom Thlerunterſcheidet, und daß 
er, obſchon das Gehirn ihm die Bepingung feiner Entwide 
if, daſſelbe doch keineswegs zum Grunde feiner Thaͤtigkeit hat. 
Der Grund iſt vielmehr er ſelbſt in feiner einfachen, an un 
für fid von dem Organismuß freien Subjectivität. ..Diefe ale 
die abjolute Negativität macht es unmöglich, die einzelnen. Er⸗ 
hoͤhungen des Schädels und demgemäß ihre Urſach, die unter 
ihnen verborgenen Organe, nit Beſtimmtheit auf die einzel« 
nen Thätigfeiten des Geifted zu beziehen. Was man :fonft wohl 
von: der. Philofophie überhaupt fagt, daß ſie lächerlich werbe, for 
bald fie auf das Detail ſich einlaffe, das iſt Hier der Empirie im. 
vollen Maaße begegnet. Es bleibt in alle Ewigkeit hin unmdgs 
Ich, den Reflex des Beiftes in die Krümmen:und Höhlen biefer 
Aeußerlichkeit Hin zerfafernd zu verfolgen. Das .Ingefähre, das 
Wahrſcheinliche, alfo die analogifh oder inductoriſch mehr oder 
weniger plaufible Meinung, wird bier der .beflindige Standpunet 
bleiben und eine Syſtematik fih nur illuſoriſch erkünfteln laſſen 
Das :Behirn iſt auch phyſiſch In. ver Zartheit feiner Faſern eine 
Darſtellung der dialektiſchen Idealität des Geiſtes, des aller 
Wahrnehmung ſich entziehenden Ueberganges aus einer Beſtimmung 
zur andern. Weil das Thier unmittelbar ſchon iſt, was es ſein 
ſoll, nicht eine Geſchichte hat, wie der Menſch, der ſich zu dem 
macht, was er iſt, ſo hat bei dem Thier die beſondere Schähel⸗ 
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formation eine ungleich größere Bedeutung, als bei beim freien 
Menfchen, und dies Bewußrſein iſt es, aus welchem vie Polemik 
gegen die Kranioſkopie vornehmlich ihre Stärke genommen Bat. 


Die Kranioflopie war die nothwendige Eönfequenz der Phyflos 
gnomit und der comparativen Anatomie, von welcher letzteren 





‚Selle her fle- in England und Frankreich namentlich noch Immer 


fih im Anſehen erhält. ine eigene phrenologiſche Societät in 
Frankreich, jegt unter dem Vorfig Foſſati's, gibt durch ihre 
Sitzungen und Jahresberichte demſelben Immer neue Belebung, 
fie hat aus Fieschi's Schädel bie ganze Geſchichte dieſes intti⸗ 


caten Moͤrders ex post herausgeleſen. In Deutſchland hat man 


fich beſonders viel damit abgegeben, die Geſchichte der Bremer 
Giftmiſcherin Gottfried oder Geſina Timm nachträglich aub 
ihrem Schãdel heraudzulefen. Die pragmatifche Pſychologie geht 
bei dieſem rohen Verfahren ganz zu Grunde, denn ver Knorren 
des Mordſinnes reicht Hin, jede Unihat begreiflich zu machen. Als 
ob Eitelkeit, Verſtellung, Schadenfreude, Wolluſt, Sorge um 
gutes Auskommen, Gefoverlegenheit, Putzſucht nicht ebenfalls in 
diefer feföftfüchtigen Perfon wirkfem gewefen wären! Als ob fie 
nicht das Unglück gehabt hätte, daß ihr erfler Betrug, gegen ihre 
eigenen Eltern, in ihrer Kindheit, unentdeckt blieb! Als ob nicht 
in dem Vergiften eine Feigheit Tiege, vie feine eigentliche That 
vollbringt, die nur die Wirkungen einer unſcheinbaren Handlung 
ſich entwickeln fieht! Als 06 nicht bie vieljährige Gewohnheit des 
Angiftens und Vergiftens ihr daſſelbe gleichfam zu ihrer fpecififchen 
Tätigkeit erhoben hätte, In deren Ausübung fie ſich wohl fühlte! 
Wäre durch ein digen für fie eine unbezwingbare Nothwendig⸗ 
keit, zu morden, dageweſen, wie die Phrenologen verfichern, fo 
fragt fi, weshalb fie einmal ſechs Jahre hindurch innehlelt? 
Es fragt ſich auch, warum fie immer nur vergiftete? Gibt es 
etwa auch ein Organ ves Giftmorves? Denn das Drgan ber 
Verheimlihung reicht doch nicht aus, bie Form des Morvet 
zu erklären u. ſ. w. 

Das Gehirn, alfo ach ber Sähte; zeigt 'eine Analogie 
mit dem ganzen Habitus, wie mit dem Antlig. In dem ganzen 
Otganismus unterjchelden fh Unterleib, Bruſt uny Kopf, ale - 
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die Megianen des Gemeinen, Sinnfichen, des Gemüthlidee um 
des Intellectuellen, Geiſtigen als felden. — Eben fo gliedert 
fich dag Antlitz; dad untere, bewegliche drückt die Sinnlichkeit; 
das mittlere, halbbewegliche die Gemuͤthlichkeit; pas obexe, fat 
bewegungsloſe die Intelligenz für ſich aus. Das Kinn⸗, Wangen⸗ 
and Stirngeficht hildet dig Gruudbeſtiimung der phyſtognamiſchen 
Differenz. — Go ſcheint zun quch das hintere Gehirn ber Gig der 
Sinnlichkeit, das mittlere der der Gemüthlichkeit, dad vordere der 
per Intellectualität und der Scheitel der Punct zu fein, welcher 
zwiſchen den riremen detz Ginnlicden und Intellectuellen die 
pereinigenpe Mitte auamacht. Go weit kann man anafogifg 
mitgehen, Wenn nun aber neuerdings Garua: Grundzüge einer 
neuen und wiflenfchaftlic begründeten Kranipffopie (ein von Ball 
ſelbſt nicht gebrauchter, ſogar yertuprfoner Ausdruck) und ſeine 
Wegner, Noel. (Grundzüge der Phfenologie, 1844). und 
Brohmannl Untersuchungen der Phrenalpgie oder Gall’schen 
Schaedellehre, 1842) mit vielen: anderweit inteveſſanten Meben- 
hemerkungen für eine jede beſondere Ahätigkeit des Geifles 
quch ein. beſonderes Drgan im Gehirn und seinen Mefler 
deſſelben nach ver Foxgm der bedeckenden Knochenhoͤhle haben nach⸗ 
weiſen wollen, fo iſt bie Erkenntniß hierin doch immer nur hei 
einer ſehr entfernten Wahrſcheinlichkeit flehen. geblieben. In 
England und Frankreich macht bie. dort herrſchende Schlechte Biy- 
chologie das Anfchen ber Phrenglngie erklaͤrlich; üferdam Kefhäftigt 
ben Pilettantismus ſich Hort in gleicher Weiſe damit, wie wait 
ben Geylogie. Es iſt nämlich erſtaunlich leicht: 1) dag Micht 
vorhandeuſein ber Thatſachen, pie aus einem als Knoxm 
exſcheineuden Gehirnorgan, alſo Vermoͤgen des Menſchen, Hätten 
entipringen.. fallen, durch das Vorhandenſein des ihm enzge gen⸗ 
geſezten als des mehr entwidelten und in Folgen ſich 
darſtellenden zu erklären; 2) das Borhannenfsin der That⸗ 
hachen, bie, nad, dem Nichtvorhandenſein eines Organk, 
in dem Leben des Menſchen nicht hätte vorkommen ſollen, 
dadurch zu, heſeitigen, daß fie dieſelhen ehenfalls aus den über⸗ 
wäßigen. Entwicklung gines andern, bed erſten, haften. Organg, 
ableitan. 8. B. Daß a fauiſſch kein Moͤrder iſt, ohſchon 
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zer dad Organ vd Mordfinnes fehr ſturk ausgeprägt beſtut, 
wird durch die Stärke eines andern Organs 2-B;: ver Vorſicht 
erklaͤrt. Daß Jemand aber ohne ausgeprägten Mordſinn dennoch 
mordet, wird aus bet excentriſchen Entwictelung irgend eines andern 
Organs, der Eitelkett, ver, Wolluſt un ſ. f. abgeleittt. Wenn 
man daher genauer zuſteht ſo breißt hei der Bhrenologie Alles 
beim Alten. Sie erzäßlt.son den Neigungen. und Leidenſchaften, 
wie die alte empiriſche Pſhchologie, nur daß fie mit dem Finger 
noch auf irgend ine Stelle des Schädels zeigt und’ jagt: Hier \ 
figt da8 Organ diefer Functlon. Weil ſie alle Organe 
neben einander Bat, thut fie fi ftwas vbarauf zu Gute, die 
Widerſprüche erklären Finnen. die in her Geſchehte der 
Menſchen vorkommen. 

So gerecht nun se golemit gegen. die: Reunioftopie ift, 
wenn fie die Zufälligkeiten, welde die Schädelbildung bes 
gleiten, urgirt und dem Batalidmud verfelben die unendliche Kreis 
heit des Geiftes eben fo ale RE PBhyflognomik entgegengefegt, fo 
wird doc dadurch die allgemeine Wahrheit verfelben, nämlich 
der Unterfchien im Bau des Schädels als einer äfthetifchen 
Symbolik nicht aufgehoben und das Intereſſe an ſolchen Bes 
trachtungen nie aufhören, die nur dadurch chief werben, daß fie 
zu viel wiffen wollen. Eine praftifche Anwendung ber 
Phyfiognomik oder Kraniologie hat man vernünftigerweife aud) noch 
nirgendd geftattet; dad Criminalrecht z. B. kümmert fi nicht um 
dad Ausfehen, nur um die That und dad Bewußtfein des Men- 
ſchen. 8. P. Fiſcher bemerkt in der Metaphyfif S. 401 mit 
Bug, daß die Bedeutung der bildenden Künfte von dieſen Mo⸗ 
menten der Darftellung des Geiſtigen im Leiblichen nicht abſtra⸗ 
bisen könne. Dies bat Hegel aud wohl nie geleugnet (f. bes 
beſonders die Uefthetit, Ih. I. ©. 386 ff), denn in der That 
vollendet fich die Anthropologie mit diefer Entäußerung der _ 
Seele an ihre unorganifche Schanle. Sie Eehrt zu ihrem Anfang, 
zum unmittelbaren Sein, zurüd, während fie doc) zugleich uns 
envlich darüber hinaus, fich ſelbſt von allem Andern, was fie nicht 
if, auch von ihrer Leiblichkeit, aud von ihrem Gehien fich unter- 


ſcheidendes Subject, Bewußtſein if. Wir ſchließen mit Pn 
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Goethe's über Schiller's Schädel, ber ihn in des Raumel 
Moverfälte und Enge frei und mwärmefühlend erquickte, 


Als 0b ein Lebensquell ben Tob entfpränge 
Wie mich geheinmißvoll die Form eutzüdtel 
Die gottgebachte Spur, bie fich erhalten! 

Ein Blick, der mich an jenes Meer entrückte, 
Das fluthend firömt gefteigerte Geſtalten. 
Geheim Gefäß! Drakelfprliche fpenbenb, 

Wie bin ich werth, dich in ber Hanb zu halten? 
Di höchſten Schat aus Mober fromm entwenbenb, 
Und in bie freie Luft, zu freiem Sinnen, 

Zum Sonnlicht andächtig bin mich wenbend. 
Was Tann ber Menſch Im Leben mehr gewinnen, 
Als daß fi Gott — Natur ihm offenbare, 
Wie fie das Fefte läßt zu Geift verrinnen, 

Wie fie das Geifterzeugte fe bewahre. 
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Der Beil wird als einzelner ammittelbar durch vie Natur: be 
ſtimmt. Er ift aber, von vorn herein, an fi) Subfert und ſucht 
daher feine Natürlichkeit eben ſo jehr durch ſich zu beſtimmen 
Da nun diefeibe gegen ihn nicht. ale Subject: fich feßen- kann, 
fo muß Ihm die Bemädhtigung feiner Leiblichkeit gelingen. Ber 
Sieg: Über Ste ift ihm’ Schon vor dem Kampf garantirt. Sie 
wird folglich für ihn nur das Mittel feiner Darftelung und bat 
Iegtlich nicht für fich, nur für ihn Bedeutung. Uber durch ihn 
als das In- feine Leiblichkeit fich widerſtandlos einbildende Sub⸗ 
feet wird ſelbſt vas Todteſte des Organismus, der Schaͤdelknochen, 
intereſſant, auch in ihm noch den ſymboliſchen Abdruck des inne⸗ 
ren Werkmeiſters zu erblicken. Dies iſt der Inhalt der: Anthruv⸗ 
pologie, welche den Geiſt als Seele, d. h. In feines -Anmittels 
barkeit; in feiner: urfprünglichen Verwicklung mit der Natur; 
betrachtet und dadurch, daß fie mit dem Sein: der Unmlttelbar⸗ 
keit! zu thun hat, eine große aͤußerliche Breite gewinnt. Das Bei 
wußtſein iſt dagegen bie Sphäre der gelſtigen Wefenbeit; th 
welcher alle Beſtimmungen Reflexionsbeſtimmungen ſind. 
Nun erft tritt die Idoalltaͤt? des Geiſtes für ſich hervor; 
ſie iſt auch ſchon das ÜWefen: der Seele, abernals Seele iſt der 
Geiſt nur in Verhältniß zu Anderem; ſeine Selbſtbeſtimmung iſt 
ber Trieb ſeines Weſens, ſich zur Erſcheinung gu bringen / Allein 


bie: roͤlne Beziehung: ver einfachen Sdealitaͤt auf ſich und Anbends. 
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fehlt. Oper vielmehr, fle iſt ala das Selbfigefühl der Seele ſchon 
im Werben begriffen. In ver Unterwerfung de Organismus 
für feine Darftellung erreicht das Weſen fich felbft und wirft 
ſich ſelbſt ale Erfcheinung fih entgegen. Der Act aber, 
durch welchen ver Geiſt fih als ſich zu fih und zu Anderem 
verhaltend für fich ſetzt, iſt das Bewußtſein. Das Bewußt⸗ 
fein iſt keine ſeiende Qualität, wit etwa das Temperament, ober 
eine natürliche Besänderung, wie der Verlauf der Ge 
fchlechtsentwidelung und der Alteröftufen, ſondern die reine Thä- 
tigkeit des Geiſtes, wadurch ex fig als Subjeet feht. Daß Bewußt⸗ 
fein ift nicht etwas Gegebenes, wie ein Zufland des Träumens 
u. ſ. fe, fonvern wefentlich feine eigene Gervorbringung, denn es 
exiſtirt nur,, indem es ſich erzeugt. Man darf fich daher nicht 
über die Anſtrengung ber Philoſophen wundern, welche ſich Mih⸗ 
. gegeben haben, durch die Sprache die lebendige Actnalität eb 
Bewußtfeind als das Handeln, Thathandeln v. f. f. des Ihe 
auszudrüden, worin namentlich Fichte fo groß geweſen if. 
Denn die meiſten Menſchen nehmen. nen Begriff des Bewußtſeing 
in der Aeußerlichkeit, welche Hegel durch feine dialektiſche Kritif 
als die dafür fo unangemeſſene Kategorie ver Dingheit nad 
gerade in hinlänglichen Verruf gebracht Kat, und, an Deren Inſol⸗ 
venz für den Begriff dea Geiſtes zu erinnern doch nie überflüſſtg 
wird. Wir haben, zufolge diefer Meinung, Bewußtſtin, wie maig 
blondes oder braunes Haat, gute Augen u. ſ. f. haben. Nameni⸗ 
lich iſt es das Wort Sache, deſſen barbariſche Cinmiſchuag im 
bie, Darſtellung des Bewußtſeins -von Seiten der Philoſophi⸗ 
reuden die groͤbſten Auffaffungen begünſtigt hat. Wie breit haben 
ſich nicht: die Plattheiten gemacht, welche unter dem Titel von 
Thaatſach en des Bewußtſeins unter uns vorgetragen fiad! Des 
Vewußtſein mar die :erfle Thatſache, die, als eine Taſche von un⸗ 
beſtimmtem Umfang, mit beliebig vielen anderen Thatſachen gefülle 
wisbe, Der bloße Ausdrus Thaiſache ſollte ald Beweis wirken; 
w d.. Ver äzgfte Empirismus und die geößte aſſertoriſche Bike 
male af wie. dieſem Unweſen bequam. : 
Das Bemuptfein iſt eine qualitativ andere: Beftimuthk, 
«“. ve nunMychlichk;, nenn ‚im ainar ſolchan Finde fi: bw 
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Meiſt alg empſindender, träumender u. dgl. beſtimmt, ver hoͤchſteus 
durch feine leibliche Hülle. hindurchſcheint. Ald Bewußtfein 
aber negirt ex. hie unmittelbare Identität mit feiner Leiblichkeit und 
ſetzt ſich ſelbſt ala ein Selbſt. Das Bewußtſein, das Ich, 
iſt überſinnlich. Allerdings iſt nun dieſe Spontaveität bereits 
in. dem ſeeleuhaften Zuſtande des Geiftes euthalten, aber als 
Reflexioeon in ſich kommt fie erſt in der Form des Bewußtſeins 
zu ſich. A mußte ſchon mehrfach demerkt werden, daß aus die⸗ 
ſem Grunde das menſchliche Fühlen ſelſſt im Säuglinge doch 
ſchon sin ganz anderes ſei, als das nur finnliche des Thierd. 
Das Mewußtſein iſt dieſen niederen Zuſtänden (ham immanent; 
ed, arbeitet ſchon in ihnen; es rollt ſchon um feine Axe. Das 
Thier bleibt im Unbewußtſein, weil es eine vuur pſychiſche Exiftenz 
hat, und das Bewußtſein macht daher erſt die Kluft. aus, welche 
den Menfchen yom Thiere trenns.: Das im Geiſt, weiter Geifl 
ift, ganz unmittelgar vorhandene Bewußtſein iſt das Urbewußt- 
fein, das ſeiende primitive Bemußtfein, - dad aber In fofern 
noch nicht wirkliches Bewußtſein iſt, als ver Geiſt ſich erſt zum 
Bewußtſein dieſen Wiſſens erheben, als ev: ſich, Rab en an ſich 
Subject iſt, erſt zum Object machen und in dieſem ſecundären 
Bewußtſein Ras relative Rubewußtſein desd Urbewußtſeins auf 
hehen muß. Wären wir nicht potentig Bewußifein, ſo koͤnnten 
wir. auch nicht actu und als Bewußtſein fegen. - Wäre der Menſch 
nicht von vogn herein Ich an fach, ſo koͤnnte er ſich auch nicht 
für. fich ala Ich erfaſſen und fegen. Die Verſuche der moder⸗ 
ner. naturwißgenſchaftlichen Pigcholngie, dad Bewußltſein auß- dem 
Nervenleben zu erblaͤren, find ganz unzureichend und müſſen es 
auch bleiben, nenn alles Durchwühlen unſerer Neyven, unſcres 
Hirns, alleg Ausſpuren der Befühlseinheit unſerer Seele, tann 
doch niemals den ideellen Act, vr im Sichtebes det Ichs liegt, 
auf derx That ertappen. 

Das Bewußtſein iſt als die von vem Geiſt geſetzie Beziehung 
feineg auf ihn ſelbſt einfache, umperänberkiche, formelle Selbſt⸗ 
fännigfeit, IH. - Das Ich. if oben, das ſich ſelbſt ſezende Sub⸗ 
igeb. Jndem Ich, ſich fee, unterfäninet es fich von ſich. 
Da ‚aber, ber Untexſchied ſein eigener und: von ihm, ſeltzß gefehten 
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iſt, fo bleibt Sch In ihm mit ſich identiſch. Gomacht ſich 
zu ‚feinem Object, allein ohne ſolche von ihm als es felbft 
gefegte Ohfectivität würde «8 auch nicht wirkliches Sußfert fein. 
ESubject und Object find Eorrelate. Das Subject Hat in feinem 
Gegenſtande rur fi ſelbſt. Es ift durch feine Negation feine 
Pofttion. Dad Andere, worauf es fich bezieht, von dem es fi 
unterfcheinet, ift in Wahrheit fein Anderes, Und zugleich iſt es 
die Ichendige Mitte dieſes Gegenſatzes, das unendliche Hervor⸗ 
bringen veffelben. Das Ih muß daher abfolute Gewißhelt 
feiner felbft fein, denn Gewißheit iſt die ideale Ipentität mit bem 
Doject des Willens als bes fich Andersſeins. Mit Recht iſt naher 
iefer Begeiff In der neueren Philoſophie nicht nur, fonbern auch 
in ber Weltwirklichkeit, im politiſchen und religiöfen Leben, eine 
ber mächtigflen geworben. 

Aber well das Bewußtſein als das Segen feiner ſelbſt zu⸗ 
gleich Setzen deſſen iſt, was es nicht iſt, ſo ſchließt es durch 
diefſen Act in feine Objectivität überhaupt alle Obfectivität 
formeller Weiſe ein. Es iſt nicht ſie, und doch iſt fie für eb. 
Somit iſt die Kategorie der Objectivität die Unterſcheldung bed 
Ichs von dem, was es nicht if. Was ed aber nicht iſt, iſt 
voch als nicht es ſelbſt in Verhaͤltniß zu ihm. Es erſcheint 
thm und ed erſcheint' ſich, weil es ſich von ihm unterſcheidet, 
ſelbſt darin. Wie mannigfaltig auch die Gegenſtände wechſeln, 
das Ich bleibt die einfache Reflexion in ſich. Aber an dem 
Micht⸗Ich Hat es einen unendlichen Anſtoß, denn das Ich iſt 
fteilich ſich vurchfichtig; was Ihm Begenfland tft, ohne ummittels 
bar es ſelbſt zu fein, If’ gegen dieſe Klarheit ein Negative, 
veffen Dunkelheit aufgehoben, deſſen Fremdheit getilgt werben muß. 
Das Ih Hat alfo ven Trieb, ſich das Nicht⸗Ich gleich zu machen, 
das Object zu: fich aufzuheben. Es für ſich ift Telöftftänpig in 
feiner Einfachheit; jedoch das, was es nicht iſt, iſt eben 0 ſelbſt⸗ 
ſtänvig in ſeiner Mannigfaltigkeit. Folglich bewegt fich das Be⸗ 
wußtſein in einem Wlverſpruch, als beffen Anflöfüng ſich bee 
Begriff des Geiſtes ergeben wirb. "Dein dad Bewußtſein ift ver 
Se nur als in Verhäktniß' zu ſich und zu Anderen. Die 
Verkln der ung ˖ des? Bewußtſeinis if daher eben ſowoht feint 
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Veränderung, als bie des Gegenſtandes, zu melden er. fich 
verhält. Mit jeden andern Objeet, worauf es ſich bezieht, ift 
auch «8 ſelbſt ein anderes, und jede neue Veſtimmung, die’ fich 
ihm an feinen Objecten ober an ihm ſelber aufthut, wird zugleich 
zu einer neuen Beſtimmung -feiner ſelbſt. Der Geiſt als wirk⸗ 
licher ſchafft ſich feldft feinen Inhalt, aber als Bewußtſein bat 
er noch mit dem Auffaflen-feiner Erſcheinung zu thun; die Be⸗ 
wegung: des Fortganges von einer Objectivität zu einer anderen 
und ber Erhebung von einer Stufe zur auderen, iſt daher auf 
diefem Boden nur zur Hälfte. die feinige: nm 
» Für ſich iR das Bewußtfein fowohl die Wahrheit 'als bie 
Gewißheit, denn zioifchen beiden Momenten. als denen der Ob⸗ 
und Subjfectivität iſt in ihm felbft nur der reine Unterjchied, ver 
in fich zurüdgeht. Aber diejenige Objectivität, die ed nicht uns 
mittelbar ſelbſt ift, ift and nicht dieſe Identitaãt des Wahren und 
Gewiſſen. Es kommt alſo darauf. an, bie Ungleichheit des Sub⸗ 
jeets und Objecis zu tilgen und bie Mahrbeit der Gemip- 
heit glei zu machen. Dan kann died auch umgekehrt aud- 
drucken: die Gewißheit muß ſich ber Wahrheit gleichmachen, ſich 
zum: ihr erheben, fich mit ihre erfüllen, Die Sache bleibt, von 
welcher. Seite man auch ausgehe, die nämliche. Aus dieſem 
Proceß ergibt fich die Eintheilung diefer Sphäre: : - 
„ 1). Dad Bemußtfein als die fich für ſich fetzende Idealitaäͤt ver 
ESeele ift zuerft. Wiffen vom Object als einem anderen: 
Gs reflectirt ſich in fich dadurch, daß es ſich In ein Anderes 
reflectirt, oder, was: alſo daſſelbe, daß ein Anderes ſich, 
aber nur durch die Thätigkeit des percipitenden Subjects, 
. in Ihm reflectirt. Inſofern das Abſtractum Anderes: alle 
- : OBfeetivitärHGiberbaupt befaffen karm, Hat man. bus Be 
wußtjein auf’ vieſer Stufe, wie... Bi Schletermacher 
getban, au Weltbewußtfein genannt, Welt in- vet! 
Silun des Inbrgrifſs aller Objecte genommen. ::.  ' 
2) Des. Begenftand de8:Bewußtfeind kann aber auch 8 ſelbſt 
.als folches: fein. Es verhaͤlt fig zu ſich nit, indem es 
zu einem: Anderen, was es unmittelbar nicht‘ iſt, einem 
2: Dinge Ach verhaͤlt, fonderw Imbem +8: ſelbſt vas Object ber 
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Erſcheinung ausmacht. Es wird für ſich feine Selbſt⸗ 
erſcheinung. 





8) Das Gelb If als bloße Meflerion in ſich inhalteloe. 


Aber es iſt nicht blos abſtracte Differenz von und Ipentität 
mit fi, fondern es iſt an fi allgemeines Selbſt⸗ 
bewußtfein, d. 5. es hebt fich felbft für ſich zu feiner 
Allgemeinheit auf, indem es ald vernünftiges gegenfaglos 
wird. Die Vernunft iſt nicht mehr der Gegenſatz des 
Objetts und Subjertd, fondern ihre Einheit: Als ver 
nünftige8 geht das Selbftbewußtfeln auf ven Brgenfa ber 
Welt und feiner ſelbſt zurüd, um ihn in ſich als Begrif 
des Allgenwinen aufzuldſen. 


8 


Erſter Abſchnitt. 
Das Bewußtſein als ſolches. 


AS Bewußtſein unterſcheidet wer Geiſt fi von Allem, was 
er nicht ale Ich if. Der Act dieſes Unterſcheidens if 208 
Bemußtfein. Im Empfinden iſt das, mas entpfunden wird, wohl 
an fi von dem Empfindenden unterſchieden, aber dad Sublet 
fegt fich nicht für ſich ſelbſt old vom dem Object untsrfchiebened: 
Im Bewußtſein find die Objecte nicht blos an ſich vom Subject 
unterfchievene und afficiren dafſelbe nit nur, fondern vas Ber 
wußtſein hat fie auch als andere in der Veſtimmtheit ihres 
Unterſchiedes vor. ſich. Aber in dieſem Gegenſatz geht das Subject 
in der Bildung ſeines Bewußtſeins zunächſt wieder auf ver Stand⸗ 
nunct ber finnlichen Vermittelung zurück. Es hebt vie Correſpon⸗ 
benz zwiſchen ſich und ber Obfeetivieit, welche das Weſen ver 
blaher betrachteten Spähre ausmachte, als Moment im ra auf 
und iſt alſo . 
4) Sinnlide. Gewißheit, ein. Erfaſſen ver Döfecte in 
igrer. Vereiugelung: wurd; das Medium ber Stume.: 
.2) Die ſoanliche Gewißhrit iſt nur der Anfang in der Bildung 
des Bewußtfeina. Das Bewußtiſein am. ſich if frei von 
aller Sinnlichkeit, wen es iſt zeim ideelles Verhaͤltniß des 
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Geiſtes zu ſich. Es muß daher über -diefen Anfang. Hine 

ausgehen und das Dbject in, feiner an ſich ſeienden Wahr« 

heit zu nehmen fuchen. Die finnficke Gewißheit ſetzt nur 

bie Objectinität des Seins überhaupt; das Wahrneh⸗ 

men feßt duch: die Beftimmtheit hefielben, wie fie, ab⸗ 
gefehen von dem auffaflende, Subject, an. fih fl. 

8) Allein alles Wahrnehmen erzeicht feinen Zweck nicht, denn 
die Beſtimmtheit, die. e8 als Eigenſchaft des Ohjects er⸗ 
greift, hebt ſich ſelbſt auf; die Eigenſchaften find ed, In 
welchen ein Ding ſein Beſtehen hat, und fie ſind es, durch 

welche es fi auflöſt. Die Beſtimmtheit muß daher als 
allgemeine genommen werben. Die Allgemeinheit als 
Allgemeinheit iſt das Innere. ver Dinge. Sie ſelbſt ſiud 
- in ihrem Exiſtiren nur die Erſcheinung des Inneren 
ale nes fich immer gleichen Geſetzes. Das Bewußifein 
in diefem Verhaͤltniß zur Objectivität ift der Veran. 
Verſtand ift nicht ein beſonderes Vermoͤgen des Geiſtes; 
er iſt überall, wo die abſtracte Allgemeinheit geſetzt wird; 
er tritt daher ſpäter noch eimal bei dem Begriff des ſich 
ſelbſt beſtimmenden Denkens auf. Hier ergibt er ſich aund 
der Beziehung zwifchen Object und Subject. 
Die ganze Entwicklung des Bewußtſeins iſt das Fortgehen 
von der Enthüllung eines Scheins zu der eines anderen. Das 
Vewußtſein ſetzt eine Beſtimmung für ſich als die an ſich ſeiende. 
Indem es aber ſo das Anſichſein feſthalten will, verändert ſich 
ihm daſſelbe; es wird ihm ein anderes, als es zu ſein ſchien 
Die neue Beſtimmung wird nun für Die wahrhafte genommen; 
fie iſt das gefuchte Anſich. Allein es muß dieſelbe Negation 
erleiden. Dieſer Proceß iſt jedoch nicht fo zu denken, als ob 
durch die Negation das Poſitive ist dem: als das Anſich Gefepten 
negirt würde. Es kann nun das in ihm Negative negirt werden. 
Dies Negative iſt der Schein. Ohne daß das Megative am 
Poſitiven wäre, würhe es nicht. Schein, ſondern gar nichts fein. 
Der Schein kaun daher in der Entfaltung des. Bewußtſeins gar 
nicht germieden werden; er iſt ein nothwendiges Element derſelben. 
Die ſpaͤtemn Stuft vernichtet den Schein der fühheren, aldi wennt 
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fle Für fi ſchon die ganze Wahrheit wäre. Dieſe Bernich⸗ 
tung iſt die Erhebung zur höheren Stufe. Aber das Affirmative 
wird in dieſe, jedoch ohne die Beimifhung des Unmefentlichen, 
mit hinüber genommen. Der Schein, ver ihm eine Bedeutung 
gab, die ed an fich nicht Hat, verſchwindet freilich; es felbft 
aber erhält fich ala ein conftitutives, rabicaled Element, ohne 
welches in ſich zu ſchließen die nädıfte Stufe nicht in Wahrheit 
weder die nächfte noch die höhere wäre. Die finnliche Einzel⸗ 
heit hat ihre Wahrheit an der Beſonderheit, die Beſonderheit an 
der Allgemeinheit. — Auf der anderen Seite iſt nun aber die 
dialektiſche Bewegung nicht als eine folche zu denken, welche in 
eine ſchlechte Unendlichkeit ausliefe, ald ob es nur um ein 
Fortgehen von einer Beſtimmung zur andern zu thum imäre. 
Dielmehr Hat die Bewegung durch die Vernunft, d. b. burch bie 
ſelbſtbewußte Ipentität des Denfens und Seins, ver Gewißheit 
und Wahrheit, ver Sub» und Objectivität, ihr beſtimmtes Maaß 
in fich. Die Vernunft ift nicht eine Grenze für das Bewußtfein 
im Sinne einer Befchränkung, eines: fatalen Nichtweitertännend 
Dann wird fie nur als der Cherub genommen, der mit ben 
‚ Hölgernen Degen ver äußerlich aufgenommenen Verſtandeskatego⸗ 
rien den Eingang in das Paradies der Wahrheit‘ verwehrte. 
Vielmehr mie fie felbft Die Wahrheit ift, fo theilt fie fich auch 
mit und kennt feine andere Grenze, als ihre. eigene Nothwen⸗ 
bigteit. Sie geht als mahrhafte Unendlichkelt in fich ſelbſt zurück 

- Hegel bat die Phänomenologle ald Darftellung der Erfah⸗ 
zung des Bewußtſeins ſehr ausführlih 1807 entwickelt. Die 
Ausführlichkeit rührte daher, daß er auch den beſonderen realen 
Inhalt, zu welchen das Bewußtfein fortfehreiten kann, im vie 
Entwicklung aufnahm, die Natur und den Geift in feiner Ob: 
jectioität und Abfolutheit. Man kann zugeben, was Fifiher 
in feiner Metaphyſik darzuthun verfucht hat, daß Manches in 
der. Dialeftil nicht Stich Hält, und daß für die reale Geftalten- 
welt, deren Analyfe Hegel macht, die Hellenen und: das acht⸗ 
zehnte Jahthundert die größte Ausbeute gegeben haben; dennoch 
wird dadurch der große Werth gerade auch diefer Entwicklungen, 
wie Fiſcher ebenfalls anerkennt; nicht vermindert Noch weniger 
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aber wird durch diefe Breite Hegels ein Widerſpruch mit ber 
fpäteren Geftaltung des Syſtems herbeigeführt, wie Einige gemeint 
Haben. : Denn in der Beflimmung ber Momente des Bewußt⸗ 
ſeins, Selbſtbewußtſeins und der Vernunft ift Hegel fich nie in⸗ 
confequent geworden; nur bat er in der Encyhklopädie dieſe For⸗ 
men ‚ganz rein, ofne ihre Einbildung in. concreten Inhalt, auf: 
geſtellt. Hegel feßt in der finnlichen Gewißheit einen terminus 
a quo, im abfoluten Wiffen einen terminus ad quem. Unter jenen 
kann dad Bewußtſein nicht herunter; über diefen kann ed nicht 
hinaus. Beide find die Extreme des Inhalts, den das Bewußt⸗ 
fein fich vergegenftändlichen kann. Hegel wollte zeigen, wie aller 
Inhalt ſich verfeldftet. Die Phänomenologie des Geifted nannte er 
auch — ald erften Theil des Syſtems — die Wiffenfchaft von der 
Erfahrung des Bemußtfeind. Die Philofophie verdankt ver Phä« 
nomenologie den ungeheuerften Anftoß, und wir bezweifeln gar 
nicht, Daß die Lehre vom Bemußtfein noch lange nicht erſchoͤpft 
ft. Auch deuten Hierauf viele Verſuche der Schule felbft hin. 
1825 gab Kapp als erften Theil einer Encyklopädie eine Eins 
leitung dazu, worin er nach feiner Weiſe viel Material durch⸗ 
- einander häufte. Gabler gab 1827 ein Buch mit mehren Ti⸗ 
teln heraus, das er in dent eigentlichen Titel als Kritik des 
Bewußtſeins bezeichnete; e8 enthielt eine beſonders für das Selbft- 
ſtudium nugbare Darftellung des erften Dritteld der Hegel’ichen 
Phänomenologie, deren einzelne Momente er durch forgfältige 
Rückſichtnahme auf Hegel's Logik und die Gefchichte ver Philo⸗ 
ſophie zu iluftriren bemüht wur. Hinrich ift bis jetzt als 
fpeeulativer Schriftfteller eigentlid; auß vem Erfennen des Er⸗ 
tennens nie berausgefommen ; fowohl in feiner erften Schrift 
über dad Verhältnif der Religion zur Wiffenfchaft, als in ver 
zweiten Abtheilung feiner Logik 1826, welche er etwas dunkel 
die Lehre vom „immanenten” Denken nannte, im Gegenfaß zur 
Lehre von Begriff, Urtheil und Schluß, die er dad „genetiſche“ 
Denken nannte, ald auch in feiner Geneſis des Wiffens, 1835, 
hat er beftändig die Phänomenologie im Auge gehabt. Tas Vers 
hältniß, worin fern: Buch: zu ihre und der Hegel'ſchen Logik ftcht, 
iſt trop dem, was feine. in kritiſcher Beziehung -treffliche Einlei⸗ 
Roſenkranz Pſychologie, 3. Aufl. 18 
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tung darüber fagt und Schaller näher zu erläutern werfudt 
bat, nicht recht Har. Dan bat die folgenden Entwicklungen aß 
zumwarten, aus benen vielleicht auch hervorgeht, warum gerabe 
diefer Theil der Genefls des Wiſſens der metaphuflfche genannt 
worben ifl. Das Tüchtigſte darin fcheint die Darftellung phile 
fopbifcher Standpuncte, die in dialektiſcher Präcifion entwidelt 
find. Es ift eine Philoſophie der Befchichte ver Philoſophie, wie 
Schaller ganz richtig fagt. Hierin iſt Hinrichs mit I. H. Fichte 
in den Orundzügen zum Syſtem der PhHilofophie, erſte Abthei⸗ 
lung, das Erkennen ald Selbfterkennen, 1833, zufanınengetroffen. 
Doch wir wollen dieſe Angaben, denen wir jegt noch Bieder⸗ 
mannd Wissenschaftslehre Hinzufügen Eönnten, hier abbrechen; 
fie follten nur dazu dienen, factiſch nachzuweiſen, daß bie The⸗ 
orie des Bewußtſeins noch nicht als gefchlofien anzufehen if. 
Wie fih die Stavien der phänomenologifhen Geneſis zu dem 
Syſtem der reinen Vernunft eigentlich verhalten und wie aus 
ihrem Verhältniß für die Gefchichte der Philofophie fich viel 
leicht ein. Geſetz entwickeln läßt, das zu unterfuchen, gehört nick 
bierher. Es ſei ſchließlich nur die Bemerkung noch geftattet, daß 
unſeres Wiſſens Lambert in ſeinem Neuen Organon oder Ge⸗ 
danken über die Erforſchung und Bezeichnung des Wahren und 
deſſen Unterſcheidung von Irrthum und Schein, 2ter Bd. Leip⸗ 
zig 1764. ©. 217 ff., zuerſt eine beſondere Lehre vom Schein, 
eine Bhänomenologie, gefchrieben hat. In den fünf Hauptſtücken 
derfelben handelt er zuerft von den Arten des Scheins im Als 
gemeinen, ſodann vom finnlichen, pſychologiſchen und moralifgen 
Schein, zulegt vom Wahrfcheinlichen. 

1) Sinnliher Schein: z. B. Berfpective ; felſcher Eoels 
fein u, dgl. 

2) Pſychologiſcher: Illuſion; Hallueination; Leidenſchaft, die 
einen Gegenſtand ſchöner over häßlicher als er if; 
erſcheinen läßt. 

3 Moraliſcher: das Scheingute; Wirkungen des Affects, 
Heuchelei u. dgl. 

4) Die Wahrfcheinlichkeit; die Berechnung möglich eintreten⸗ 
ber Bälle; die Glaubwuͤrdigkeit von Zeugniffen a. ſ. m 
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Den Schluß macht eine Betrachtung ver Zeichnung des Scheind 
d. 5. der malerifchen und ypoetifchen Darflellung. Seine Mas 
nier iſt hoͤchſt troden, aber immer gründlich und durch manchen 
hellen Blick das Dürre des logiſch⸗mathematiſchen Raiſonnements 
vergütend. Hegel hat nirgends erwähnt, inwiefern dieſe Dar⸗ 
ſtellung auch auf ihn, der die Sache allerdings in ganz anderer 
Genialität angriff, gewirkt haben mag. Intereſſant iſt dieſe Be⸗ 
vorwortung ſeines unſterblichen Werkes von Seiten der Geſchichte 
der Philoſophie auf jeden Fall. 


Erſtes Capitel. 
Die ſinnliche Gewißbeit. 


Das Bewußtſein als das fich Verhalten des Beifles in feiner 
Ainfachen Subjectivität zur Objectivität nicht nur als ideeller, als 
des dem Ich von ihm entgegengefeten Ic als feinem Nicht-Ich, 
fondern auch als relleer, vermittelt ſich unmittelbar durch bie 
. Sinne, denn durd fie hat er eine Beziehung auf vie Außenwelt, 
welche in der Natur der Organe felbft begründet iſt; pas Auge 
bat den Trieb, zu fehen, das Ohr fordert Töne u. f. f. Diefe 
Khätigkeit verläuft fi im Raum und in der Zeit. Die Gewiß⸗ 
heit, welche durch fie vermittelt wird, ift aber, ba die Sinne 
täufchen Eönnen, eine nur fubjetive, eine Meinung. 

1) Das Mepium der Sinne fließt dem Subject die 
Objecttvität unmittelbar nad allen Richtungen hin auf. Der 
Sinn kommt hier nicht an fi, fondern als Organ des Auffaſſens 
in Betracht. Er dient dem Bewußtſein nur, ihm die Welt 
gegenſtändlich varzuftellen. Die Gegenſtändlichkeit als ſolche iſt 
nicht die That der Sinne, ſondern des von ihnen als ſeinen Or⸗ 
ganen und von ben Objecten, die fie reflectiren, fich unterſchei⸗ 
denden Bewußtſeins. Allein ohne die Sinne würde dies ſelbſt 


zu Beiner Entfaltung der realen Unterjchiebe gelangen; ed würbe 


in feine Vnfachteit verhält bleiben. 
18% 


r 
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2) Das Sinnliche if im Raum und in ver Zeit. Des 
Object der finnlichen Gewißheit iR ein unmittelbar gegenwärtl 
geb. As räumlich iſt ed an viefem beflimmten Orte; es iſt hier; 
als zeitlich exiſtirt es in einem beflinmten Moment, jeht. 34 
fühle viefen Stein hier in dieſem Augenblid u. f. w. 

3) Diefe Gewißheit if wem Inhalt und der Bermittelung 
nad) eine in's Unendliche hin verſchiedene. Ihr KReichthum fcheint 
der größte zu fein, weil fie in eine fo grenzenlofe Breite auß 
einandergeht. Auch die gemiffefte fheint fle zu fein, weil fie durh 
dad unmittelbare Erfaffen der unmitttlbar gegenwärtigen Objecti⸗ 
vität fich vermittelt. Aber die Sinne ald dad Meriun der Auf 
faffung Eönnen täuſchen; und nicht blos die Kallucinationen 
im engeren Berflande gehören hierher. Ueber dies Moment in 
der Entwicklung des Bewußtſeins wirb gewöhnlich viel geftritten, 
weil man vie Möglichkeit und Nothwendigkeit nicht gehörig unter: 
ſcheidet. Die Sinne trügen, iſt ein eben fo falſches Urtheil, als: 
fle trügen nit. An und für fi trügen fie nidt, wenn file 
gefund find, denn fie wirken mit bewußtlofer Nothwendigkeit. 
Allein im Berhältnig zum Bemwußtfein tritt die Möglichkeit ver 
Zäufchung ein, weil ver Sinn gebildet werben muß, um im 
alle Unterſchiede ver ihm correfpondirenden Objectivität fich ein⸗ 
laſſen zu können, wie früher gezeigt worden. Andere Täufchun- 
gen können auch dadurch bewirkt werden, daß der Sinn die Gr 
fheinung ganz richtig varflellt und die Sache in Wahrheit 
doch eine ganz andere ift, wie 3. DB. dad BVerhältniß der Erde 
zur Sonne an- fi) ein anderes ift, als es, ver finnlichen Gewiß⸗ 
heit zufolge, zu fein ſcheint. Obwohl alfo die Sinne nicht trüs 
gen müffen, fo können fie e8 doch, und die durch fie geſetzte 
Gewißheit ift demnach eine zuverläffige. — Aber auch die räume 
liche und zeitliche Beſtimmtheit ift nicht fo wahr und gewiß, akt 
fie zu fein fcheint. Denn, was jetzt bier ift, Tann in einem am 
beren Moment nicht Hier, fonvern dort fein. Und das Yet 
hebt ſich auf, ſchon Indem «8 exiflirt. Es erxiftirt nur ald vaß 
Uebergehen von einem Jetzt zu einem andern. Wenn als 
die finnliche Bewißgeit das Hier und das Sept feſthalten will, 
jo zeigt fi, daß dadurch zunächſt nur die allgemeine Be 
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ſtimmtheit des Räumlichen und Zeitlichen gefeht wird, Das Hier 
ift an fih überall und das Jetzt if immer. Was als Hier 
und was als Jetzt beſtimmt wird, ift relativ. Dieſer Menſch 
ſteht jetzt hier; dies ſehr richtige Urtheil hebt fich auf, ſobald er 
mur einen Schritt thut Die ſinnliche Gewißheit kann es daher 
nur zu einem Höhft beſchränkten Inhalt bringen. Das ganz 
Unmittelbare, dies, was ich jetzt Hier fühle, fchmede u. f. f., iſt 
feine Erfüllung, und die Wahrheit des Bewußtſeins daher nur 
die meinige, daß ich ber jo fühlenve, fehenve u. f. f. bin, 

Allein obgleich Hegel ganz Recht Hat, dad Sein in biefer 
unmittelbaren Geſtalt als die niebrigfte Stufe bes fich bildenden 
Bewußtfeind zu faflen, fo darf doch deshalb dieſe Stufe ſelbſt 
nicht als unbeveutenn genommen werben, wie wenn fie an ſich 
nichts wäre und man nur über fie zu höheren hinauszugehen 
Hätte, Es wäre gerade fo, als wollte man andere Anfänge, weil 
fie Unfänge find, gering achten, dad Sein im Logifchen, bie 
Familie im Sittlihen u. dgl. Ohne den Anfang iſt aud das 
Ende nit. Der Anfang zieht fi ald ein Moment durch bie 
Totalität der Oeftalten hin, wenn gleich er in andern Formationen 
nicht mehr die Beveutung, wie am Anfang, als Anfang hat, 
denn Hier iſt er eine eigenthümliche Geftalt, während er dort nur 
eine untergeorbnete Geltung hat. Die finnliche Gewißheit ift daher 
ein in allen Gebieten außer dem abfiracten Denken immer von 
Neuem auftauchenvdes Element, und Vieles fonft Räthfelhafte 
erklärt ſich dadurch, daß das Bemußtfein, wie weit e8 auch aus⸗ 
greife, doch auch beſtändig in feinen Anfang wieder zurldgreift. 
Der Liebende ſchneidet ſich die Locke der Geliebten ab; die Aſche 
des Todten wird aufbewahrt; ohne ein Siegel haben gewifie Dos 
eumente Teine Geltung; Staaten inbinibualifiren ſich in ber Pers 
fon des Fürften u. f. w. Selbſt das Umfinnlichfle, die Reli⸗ 
gion, Bringt dad Höchſte zur finnlichen Gegenwart, : vom Veti⸗ 
ſchiomus an durch Götterflatuen und Theophanieu bis zum 
menfchgewordenen Gotte hin, ber den zmeifelnden Thomas. die 
‚Hände in feine Male Iegen läßt, und von ihm an durch bie 
Monftranz nes Meßopfers hindurch bis zum Lutherſchen Abend⸗ 
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mablscultus bin. Der Unterfchled des Spirituallomus und Ma 
terialismus hebt fi in der Innigkeit des Meinfeins auf. 

Der wahrhafte Grund viefer Innigkeit iſt aber, daß Yad 
Allgemeine und Ginzelne an und für fi identiſch find. Die 
gilt fomohl von den Objecten ver finnlicdhen Gewißheit, als von 
ben Bewußtfein, deſſen Gewißheit fie if. Die Objecte find ein 
zelne, aber als einzelne haben fie zugleich eine allgemeine Natur; ihre 
Prädicate negiren ihre abfolute Bereinzelung. Und eben fo if 
dies einzelne Bewußtfein doch Wiflen, d. 5. ed iſt als vieles 
zugleich nicht blos dieſes, fondern allgemeines. Intem auf folde 
Weiſe das Ginzelne und Allgemeine als Entgegengeſetzte identiſch 
find, ſucht Ah das Berrußtfein von der Ginzelheit als folder 
ſowohl an fid) ala für ſich zu befreien und den Gegenfland, ber 
für fih ein einzelner ift, in feinem Anſich, d. h. in feiner All⸗ 
gemeinheit zu nehmen, wozu es felöft fiber feine Gingelheit fid 
erheben und als allgemeines fich verhalten muß. Das Bewußt 
fein auf diefer Stufe ift wahrnehmendes. 





Zweites Gapitel. 
Das wahrnehmende Bewußtfein. 

| Die finnliche Gewißheit weiß nur, daß etwas iſt, das 
Sein, aber nicht, was es if. Um dies Wiffen des Weſens if 
es aber zu thun. Das Sein reflectirt ſich in fi; die Unter. 
ſchie de des Seins, mie fie als qualitative, quantitative und als 
Maapbeftinnmtheit fi dem Bewußtſein barbieten, werden bon 
diefem, um bad Sein, wie es an fidy iſt, zu fafien, in ihrer Un 
mittelbarkeit genommen, jedoch zugleich auf die Einheit bezo⸗ 
gen, welde fie in ihrer Exriftenz haben. In dieſer Reflexion 
der Vielheit in die Einheit liegt e8, daß für dieſen Stanppund 
die Kategorie der Dingheit die herrfchende iſt. Diefe Kategorie 
als ſolche findet innerhalb ver Logik ihre vollftändige Entwick⸗ 
lung. Die Pfychologie. ald Phänomenologie hat nur zu zeigen, 
wie das Bemußtfein fi) durch dieſen Standpunct umgeftaltet, 
indem es Eritifch wird und fein erft aſſertoriſch⸗kategoriſchen Ver⸗ 
hältniß zu einem hypothetiſch⸗problematiſchen madht. 
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1) Der Ausprud Ding iſt einer der vielumfaſſendſten, eben 
darum zugleich Heften und fchlechteften, welche es gibt. Ding iſt 
das Sein als exiſtirendes, als im Unterfchieve von fi, von ſei⸗ 
nen Eigenſchaften, mit ſich Eines, ohne doch wirkliches Subject 
zu fein. Die Einheit des Dinges iſt eine Äußerliche, nur der 
Schein der lebendigen Subfectivität, in Wahrheit das gerade Ges 
gentheil, denn bie Unterfchieve des Dinges find gegeneinander fo 
gleichgültig als gegen die Einheit, in welcher fte eben das Ding 
ausmachen. Das Ding aber als vie Einheit feiner Unterjchiede 
fegt diefe nicht aus fi, ſondern iſt nur ihre gemeinfchaftliche 
Mitte, an fich ift es, obſchon es feine Eriftenz nur in feinen 
Beſtimmtheiten hat, gegen viefelben ebenfalld gleichgültig. Diefe 
Bereinigung ded Vielen in feiner Differenz macht die Ka⸗ 
tegorie der Dingheit zu berfenigen, welche dad Bewußtfein betre⸗ 
ten muß, wenn es fich zunädft über ven Boden der erften Un⸗ 
mittelbarkeit erhebt. Da nun die Maforität der Menfchen nicht 
weiter als bis zur Reflexion gelangt, fo erklärt fi) daraus vie 
ungeheure Breite, welche dieſe Kategorie im Bemwußtfein einnimmt, 
dad bequeme Ausruhen zwiſchen dem Begriff des Seins und dem 
Begriff der Idee im erflen Stapium bed Begriffs des Wefens, 
welches bie wahrhafte Mitte des Seins und des Begriffs iſt. 
So reden wir denn von göttlichen, menfchlihen und natürlichen 
Dingen und behandeln aud einen Inhalt, der in feiner Wahr- 
beit meit über dieſe enge Kategorie hinaudliegt, deſſen dialektiſcher 
Rhythmus fich gegen die Aeußerlichkeit verfelben gewaltfam ftrdubt, 
dennoch in Liefer Weiſe, wie den Geift, ja den abfoluten Geift 
ſelbſt, deſſen Eigenfchaften und eine todte Theologie eben fo ruhig 
nacheinander aufzühlt, als wir in einem phyfikalifchen Wörterbuch 
die eines chemifchen Stoffs angegeben finden. Die beflimmten Uns 
» terfchiede des Seins find für das Bewußtfein die Merkmale, 
wodurd er das eine Sein von einem andern unterfcheivet. Das 
Auffafien der Merkmale in ihrer Richtigkeit, d.h. wie fie als 
Eigenfchaften des Dinges an fich beftehen, und in ihrer Voll⸗ 
ſtändigkeit, d. 5. wie fie die Iotalität der Dingheit aus⸗ 
machen, gibt zum Refultat die Beſchreibung. 


/ 
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2) Das Beſchreiben if die Ihätigfeit des Betvußtfeing, 
durch es ſich des gefühlten, gehörten, geſchauten Objectes 
allen Seiten, bie es äußerlich preis gibt, zu bemächtigen { 
Das Beſchreiben geht an dem einzelnen Object von Momen 
Moment und geht von Object zu Object. Iſt es mit einem D 
mal, mit einem Gegenftanbe fertig, fo ſucht e8 nad) neuen. 
fein auf ſolche Weife würbe nur ein endloſer Proßeß, ein Ur 
sehen von Object zu Object, von Merkmal zu Merkmal, entflı 
Es kommt vielmehr darauf an, zu wiflen, welde Merkmale 
fentlich, welche unwefentlich find. Denn nur diejenige 
flimmtheit, ohne welche ein Ding nicht ald dieſes erifi 
kann, iſt eine wahrhafte für fiene Unterſcheidung von ant 
Dingen; andere Beftimmungen, welche nur zufällig und äu 
lich mit der Eriftenz des Dinges ſich verbinden, müſſen alfo 
nicht zu feinem Anſich gehörig von ihm ausgeſchieden mer 
Sie find nicht die Erfcheinung des Weſens, morauf fid das W 
nehmen richtet, fonbern ein vorübergehende Anhängfel, eine 
Täufige Vermiſchung. 

Dad Bewußtſein beobachtet daher dad Ding, um 
erfahren, was es eigentlid, nad) Abtrennung des Ihm Ur 
fentligen, an ſich ſei. Erſt durch das Beobachten kann ei 
einer gründlihen Beſchreibung kommen, die nicht Wefentli 
und Unweſentliches Durcheinander mengt, fondern nur ſolche Ci 
ſchaften ergreift, welche in ver That die Griftenz ded Dingeß ı 
machen. Um aber zu dem wahren Anfichſein zu kommen, 
das Beobachten in bie ſinnliche Gewißheit zurüdgehen. 

Es muß ſich nämlich zunächſt gegen die mögliche Täͤuſch 
der Sinne zu fügen fuchen. Indem es ſich derſelben ale 
Drgane der Auffafjung bedient, verhält es ſich als beobach 
zugleich argwoͤhniſch gegen ihre Function. Es fucht alles 
Reinheit ver Obfectivität Störende zu entfernen und fleigert ı 
wohl durch künſtliche Inftrumente bie natürliche Capacität 
Sinnorgane. Daß der Zufall, wie man fagt, die Erfind 
derſelben oft begünftigt hat, ift wahr, allein man hat bieß r 
in dem platten Verſtande zu nehmen, ald wenn ber Zufall 
Barometer, dad Thermometer, dad Sehrohr, Hoͤrrohr u. | 
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erfunden hätte. Das erfindende Princkp iſt vielmehr das wahr« 
nehmende Bemwußtfein, weldyes von dem Standpunct der unmite 
telbar finnlichen Gewißheit zur Beobachtung fortfchreitet; die Er» 
findungen werden immer gemacht, wenn man ihrer bedarf, wes⸗ 
halb oft ein Streit über bie Priorität der Erfindung entfteht, 
weil das Bepürfniß zu ihr ein an verſchiedenen Orten gleich— 
zeitig empfundenes iſt. 

Das Bemußtfein hängt aber in dem Verfahren von feinem 
Gegenſtande ab. Ift verfelbe ein Naturobfeet, fo kommt es dar⸗ 
auf an, ob vafjelbe ein fich gleich bleibendes Dafein hat, ober 
ein in feiner Lebendigkeit fich verännernves ift, wie phyfltalifche 
und 'chemifche Proceſſe, Wachsthum des Organiſchen u. ſ. f. Fuͤr 
die Beobachtung des ſich Verändernden wird nämlich das Erpe⸗ 
riment möglich. Man verſucht, ob der Gegenſtand, wie er fich 
für uns darſtellt, auch an ſich unter beſtimmten Bedingun⸗ 
gen, welche wir für feine Eriſtenz herbeiſchaffen, ver nämliche 
bleibt, als welcher er unter. diefen Bedingungen und zum erften» 
mal erfihlen. Die Bewegung des Beiftes oder die Ge- 
ſchichte kann in dieſer exacten Welfe dem Experiment nicht uns 
terworfen werben, weil fie ein Product der Freiheit iſt. Für ihre 
Beobachtung triıt daher dad Zeugniß deſſen ein, der einen Act 
der Gefchichte unmittelbar zum Object der Wahrnehmung zu machen 
im Stande war, alfo dad Bewußtfein des Augen» und Ohren⸗ 
zeugen. — Da nun aber bei einem Experiment, bei einer Beobach⸗ 
tung, noch immer Täufchung In diefer und jener Beziehung mög. 
lich tft, fo muß zur Sicherung des Wahrgenommenen, das Beob⸗ 
achten und Verfuchen wiederholt werben. Und da Geſchehendes 
auch von einem es unmittelbar Wahrnehmenpen einfeitig und uns 
vollſtändig erfaßt werden kann, fo wird eine Berichtigung und 
Ergänzung des einen Zeugniſſes durch andere Documente noth- 
wendig und eine Kritif der Beugniffe durch die DVergleichung 
des Inhaltes derſelben mit fich ſelbſt, ob fich nicht Widerſprüche 
darin finden, welche das Balfche der Auffaffung beweifen. Wir 
finden daher auch wohl auf Büchertiteln eigends bemerkt, daß 
die Befchreibung einer Krankheit, eines Thiers und feiner Lebende 
weiſe, eines Aufſtandes, Krieged u. dgl. eine genaue, aus viels 
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fältiger Beobachtung, Tangiähriger Prüfung, aus eigenen 
Berfuchen, wenn der Begenftand ein phuflkalifcher oder mediciri⸗ 
ſcher, beftätigter, oder, wenn er ein hiflorifher, ein aus dem 
beften Quellen dargeftellter ſei. 

3) Das Beobachten Liefert alfo eine weit zuverläffigere Be 
ſchreibung, ald auf bem Standpunct der bloßen finnlichen Ge 
wißheit möglich ift. Diefe verhält fich zu ben Objecten mit nai⸗ 
ver Ehrlichkeit und wird daher oft betrogen werben. Das 
Beobachten verhält ſich dagegen negativ zur @ewißhelt der Sinne. 
Es erfennt wohl auch durch fie, allein zugleich iſt es im Wet des 
Auffaſſens gegen fte mißtrauifch; ed controlirt fein Berfahren und 
ſucht Alles zu entfernen, was den Schein des nur Accidentellen 
erregt. Das Refultat des beobachtenben Bewußtfeins iſt die Er- 
fahrung. Das Wahrnehmen bemühet fi, das Ding zu be 
flimmen, wie e8 an ſich beftimmt if. Um ven Irrthum, ber 
bei „ver finnlihen Gewißheit möglicher Weiſe fich- einfchleichen 
Tann, von ſich auszufchließen, erhebt es fich zur negativen Pofition. 
Ein Katalog von Merkmalen,_und wär er noch fo groß, befrie 
digt es nicht, fondern die Merkmale müffen auch die wahren, Pie 
dem Dinge mefentlichen fein. Indem aber hiermit über daB ein- 
zelne Ding hinausgegangen wird, erjcheint daſſelbe dem Be- 
waßtfein nur als ein Repräfentant des Allgemeinen. Es wirb 
zwar von dem @inzelnen anfangen; die finnliche Gewißheit, das 
Beichreiben des gegebenen Objected, machen ven Ausgangspunet, 
: aber dad Bewußtfein verliert dad Intereffe an dem Ginzelnen 
als Einzelnem. Wie «3 felbft an fi in feiner Einzelheit 
allgemeines ift, fo ift e8 auch der Gegenftand. Die Merkmale 
find als Präticate wefentlih allgemeiner Natur. Die Kreide 
if weiß; Baummolle auch; Schnee auch un.f.f. Weiß fein, pas 
Weiße, ift alfo etwas Allgemeines, Diefe Eiche wächſt; dies Gras 
auch; diefer Hund auch u.f.w. Wachsthum iſt ein allgemeines 
Präpicat des Organifchen. Diefer Löwe frißt Fleiſch; jener auch; 
jener audi; mag er in Aflen oder Afrika, mag er von einem 
Ariftoteled oder Cuvier beobachtet werben. Die Erfahrung fagt 
und alfo, daß der Löwe ein Bleifch freſſendes Thier if. Kar⸗ 
thago, eine Kolonie, machte ſich von Phoͤnicien; Korcyra, eine 
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fen fein Soll, welches dem Einzelnen zu Grunde liegt; 25 daß. 
das Einzelne nur durch feine Einzelheit ſelbſtſtändig iſt und 
daß doch die Beſtimmtheit des Einzelnen, welche es in ſeinen 
Eigenfchaften bat, vielmehr ſich in pad: Gegentheil verkehrt, indem 
die Cigenſchaften an ſich als von ihrem Zuſammenſein in dem 
Einzelnen freie Bräpicate, ald allgemeine Beſtimmtheiten 
ſich darſtellen. Das Einzelne ift die ſes nur in feinen Eigen« 
fhaften, aber eben die Eigenfchaften, wie mannigfach fie fein 
mögen, find ein Allgemeines; feve für fi iſt ſowohl von viefem 
negativen Bande ber Einheit im.Einzelnen, als von den anderen 
Beſtimmtheiten, mit welchen e8 in dem @inzelnen zufammenge- 
ſchloſſen if, frei. Sie Tann auch an einem anderen Dinge, ald 
gerade an biefem vorkommen. 

Das Bewußtſein feßt baher das Einzelne ſelbſt als das 
gegen das Allgemeine Unſelbſtſtändige, welches nur deſſen äußer⸗ 
liche Erſcheinung ausmacht, als das Wahre aber das All⸗ 
gemeine, welches, in feiner Einfachheit ſelbſtſtändig, das innere 
Geſetz der Erfcheinung ausmacht. Erſt in dieſem verftcht es 
die gegenftändliche Welt. Wie dieſelbe Durch die Vermittelung der 
Sinne ergriffen, von der Wahrnehmung. befhrieben, von ber 
Beobachtung in Ihren unterfcheidenden Merkmalen beflimmt, in 
der Erfahrung zu precären Allgemeinheiten zufammengezogen wird, 
ift Ste Immer noch mit dem Sinnlichen vermifcht, welches bie 
äußerlihe Grundlage der Auffaffung enthält. Indem das Bes 
wußtfein aber fih-über die Breite der Außerlichen Mannigfaltige 
feit erhebt und das Gerüſt der finnlichen Vermittelung abbricht, 
tritt es in eine neue, überfinnlihe Welt ein, worin es fels 
nen wahren Gegenfiand erkennt, das Geſetz. In biefer Ab⸗ 
ſtraetion begriffen, iſt e8 Verſtand. 

Das Einzelne als das Aeußerliche erſcheint als die Aeuße 
rung des Inneren, dad, als die Möglichkeit, aus fich hervorzu⸗ 
gehen, die Kraft ifl. Die Kraft äußert fih aber nur, infos 
fern fie erregt wird, aus ihrer einfachen Innerlichfeit hervorzu⸗ 
treten; was fle erregt, ift felbft wieder eine Kraft, die ebenfalls aus 
ihrer Identität mit fih in ven Unterſchied ihrer als der inneren 
und fich Außernnen übergehen muß, denn fonft, als in fläfi’vene 
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Drittes Capitel. | - 
Das verftändige Bewußtfein. 


Das Bewußtſein ift durch das Wahrnehmen von bem 
Ginnlichen zu dem Nihtfinnlichen fortgegangen, denn nicht das un⸗ 
mittelbar gegenwärtige @inzelne, ſondern dad im Einzeluen erifli 
rende Allgemeine ald das Nefultat ver das Wahrnehmen contro- 
lirenden und wieberholenden Beobachtung iſt das Weſentliche. 
Gegen dad Allgemeine der auf die Treue, Sorgfalt, Häufigkeit 
und Umficht ihres Beobachtens fich berufenden Erfahrung iſt das 
Ginzelne nur ein Beifpiel vefielben. Das Wahre if eben des⸗ 
wegen nicht der Begenfland, wie er als einzelner durch bie Ber» 
mittelung der Sinne appercipirt wird, fondern das Allgemeine an 
ſich iſt das Anſichſein des Dinged oder daB Ding an fi. In⸗ 
forern ift das Ding als Object der unmittelbaren finnlichen Ges 
wißheit ein dem Bewußtſein Außerliches; das Wahrnehmen 
negirt diefe Aeußerlichkeit, aber: nicht abfolut, fondern mit ver 
ſteten Rückſicht auf die Aeußerlichkeit, von der es für feine 
Gewißheit ausgeht; im Refultat aber verſchwindet die Aeußer⸗ 
lichkeit, denn die Erfahrungen, welche dad Bewußtfein macht, find 
an fi Allgemeinheiten. Sagt und Iemand, er wolle uns 
über irgend einen Gegenftand, 3. B. vie Gultur ver- Kartoffeln 
in einem beſtimmten Boden, feine Erfahrungen mittbeilen, fo er» 
warten wir, daraus unter Vorausfegung derfelben Umftände Nutzen 
ziehen zu können. Ein erfahrener Menfch heißt ein foldyer, deſſen 
Bewußtſein fi die allgemeine Natur eines Gegenſtandes geläufig 
gemacht bat. Die Erfahrungen werden gewöhnlich in ver Weiſe 
des Apologs mitgetheilt; erft kommt die Babel, dann die aus Ihr 
epitomirte, in ihr veranfchaulichte Nutzanwendung; fo wird erft 
das Einzelne angegeben, bann das ihm immanente Allgemeine 
Beraußgehoben. 

Das Allgemeine iſt alfo das Sunite des Einzelnen, deſſen 
Mannigfaltigkeit ſich in ihm aufgehoben hat. Das Bewußtſein 
hat in der Erfahrung noch den Widerſpruch: 9) daß das Einzelne 
der Grund ſein ſoll, auf welchem ſeine Allgemeinheiten beruhen 
und daß doch eben fo ſehr das Allgemeine eigentlich das We⸗ 
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fen fein ſoll, welche dem Cinzelnen zu Grunde Liegt; 25 daß. 
das Einzelne. nur durch feine Einzelheit felbftflänpig iſt und 
daß doch die Beſtimmtheit des Einzelnen, welche es in ſeinen 
Eigenſchaften hat, vielmehr ſich in das Gegentheil verkehrt, indem 
die Eigenſchaften an ſich als von ihrem Zuſammenſein in dem 
Einzelnen freie Bräpicate, als allgemeine Beſtimmtheiten 
fi darſtellen. Das Einzelne ift die ſes nur in feinen Eigen⸗ 
ſchaften, aber eben die Eigenfchaften, wie mannigfad fie fein 
mögen, find ein Allgemeines; jede für fich ift ſowohl von viefem 
negativen Bande ber Einheit im. Einzelnen, als von den anderen 
Beſtimmtheiten, mit welchen e8 in dem Einzelnen zuſammenge⸗ 
ſchloſſen if, frei. Sie Tann auch an einem anderen Dinge, als 
gerade an diefem vorkommen. J 

Das Bewußtſein ſetzt daher das Eiizeln⸗ ſelbſt als das 
gegen dad Allgemeine Unſelbſtſtändige, welches nur deſſen Außer» 
liche Erfheinung ausmadıt, als das Wahre aber das Als 
gemeine, welches, in feiner Einfachheit felbftftändig, dad innere 
Befet der Erfcheinung ausmacht. Erſt in diefem verficht es 
die gegenflänpliche Welt. - Wie viefelbe durch die Vermittelung der 
Sinne ergriffen, von der Wahrnehmung. befchrieben, von der 
Beobachtung In Ihren unterfcheidenden Merkmalen beflimmt, in 
ber Erfahrung zu precären Allgemeinheiten zufammengezogen wird, 
if fie immer noch. mit dem Sinnlichen vermifcht, welches die 
äußerliche Grundlage der Auffaffung enthält. Indem das Bes 
wußtfein aber fich über die Breite der äußerlichen Mannigfaltige 
keit exhebt und dad Gerüſt der finnlichen DVermittelung abbridht, 
tritt es in eine neue, überfinnlihe Welt ein, worin es fels 
nen: wahren Gegenftand erkennt, das Geſetz. In dieſer Abe. 
fraction begriffen, ift es Verſtand. - 

Das Cinzelne ald das Aeußerliche erfcheint als bie Aeuße 
zung des Inneren, das, als die Moͤglichkeit, aus ſich hervorzu⸗ 
gehen, die Kraft iſt. Die Kraft äußert ſich aber nur, infos 
feen ſte erregt wird, aus ihrer einfachen Innerlichfeit hervorzu⸗ 
treten; was fle erregt, ift felbft wieder eine Kraft, die ebenfalls aus 
ihrer Identität mit fich in den Unterſchied ihrer als der inneren 
umb fi Außernden übergeben muß, denn ſonſt, als in ſich ver» 
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ſchloſſen, würde fie nicht wirken. Sie würke jedoch auch aus 
ihrer Innerlicgfeit nicht herausgehen, wenn fle nicht dazu erregt 
würde. Bolglich iſt die Kraft, deren Aeußerung durch fie follic- 
tirt wird, zugleich diejenige, die ihre eigene Aeußerung follicitirt. 
Die Erregung ver Kräfte iſt aljo eine gegenfeitige. Jede IR die 
follicitirte und jebe iſt die ſollicitirende; d. h. Die erregte wie bie 
erregenve Kraft find an ſich dieſelbe Kraft, die fi im ſich ſelber 
polarifch entgegenfeßt. Da nun die Kraft an und für ich ein 
Einfaches, der Wahrnehmung ſich Entziehendes ift, fo füllt um 
das Spiel der Kräfte in die Erfcheimung, ihre “ wechfelfeitg 
auffchließende Aeußerung. 

Das verfländige Bewußtfein muß fih alfo an dieſes halten, 
um das Geſetz zu finden, dad, wie mannigfach auch die Erſchei⸗ 
rung fich geftalten möge, fich immer gleich bleibt. Iſt das 
Geſetz entdeckt, fo ift die Außerliche Fülle und Verſchiedenheit des 
unmittelbaren Dafeins, worin es zur Erfcheinung Tommt, etwas 
Bleichgültiged. Der befondere Inhalt ift Hier unendlich: vie Ge⸗ 
ſetze des Denfend, die Naturgefege, das Geſetz der pſychiſchen 
Entwicklung, dad Sittengeſetz, die Geſetze der Schönheit u. ſ. f. 
Daß Hegel in der ausgeführten Phänomenologie bei dem Begriff 
der Erfahrung nur phyſikaliſche Befege und im Vorbeiftreifen nur 
ein Moralgefeg analyfirt, kann nur für eine Zufälligkeit gelten 
und berechtigt gar nicht, im Widerſpruch mit feiner Encyklovpädle, 
anzunehmen, daß er nicht die von ihm entwidelten allgemeinen 
Beftimmungen auch in ihrem ganzen Umfange anerkannt ‚babe, 
Das Geſetz der Erſcheinung iſt unwandelbar, während die Er⸗ 
ſcheinung in raſtloſem Wechſel niemals ſich ſelbſt gleich bleibt. 
Das Geſetz z. B. für die Brechung des Lichtſtrahls iſt immer 
und Überall daſſelbe, aber in der Erſcheinung ſtellt es fich ſtets 
als ein anderes Phänomen dar; in jeder Lichthrechung wieberholt 
fih daſſelbe Geſetz in einer dad Allgemeine inpivivualifirenden 
Mopification. Die Vielheit und Zufälligkeit ber einzelnen Phä⸗ 
nomene wirb baher dem verfländigen Bewußtſein gegen bie Eins 
beit und Nothwendigkeit des Geſetzes langweilig. Es reſlettirt 
deshalb auf das Einzelne aur, um das allgemeine Gefetz aus ihm 
zu abſtrahiren. Der Verſtand hat ſomit eine doppelte Welt, eine 
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der Erſcheinung und eine andere ver fie beherrſchenden Geſetze. 
Für fich fällt jene dem Wahrnehmen anheim, und nur in dieſer 
findet er feine Befriedigung; nicht die finnliche Unmittelbarkeit 
gilt ihm, fondern die abftracte Ueberfinnlichfeit des Geſetzes. 

- Aber der Unterfchien beider Weltenift Fein wahrhafter, denn, 
wie das Geſetz nur die allgemeine Darftellung der Erfcheinung, fo 
iſt auch die Erſcheinung nichts als das im Concreten fid) darſtellende 
Geſetz. Die finnliche- Aeußerlichkeit Hat feinen andern Inhalt alt 
die nichtfinnliche Innerlichkeit und umgekehrt. Nun befigt ba 
Bewußtſein in dem: Geſetz allernings dad Wahre, was ven ein« 
fachen Inhalt der gegenflännlichen Welt ausmacht, allein es befigt - 
garnicht das Wahre, mie ed an ſich iſt. Denn das Gefeg, 
welcheß und die Nothwendigkeit im Spiel der Kräfte aufichliegt, 
fagt und deswegen, wie ber Verſtand meint, no nicht, was 
tie Kraft ſelbſt iſt. Das Geſetz iſt das Innere nur im 
Verhältniß zur Erſcheinung, allein das Innere als ſolches 
bleibt dem Berflande ein Geheimniß. Er Tann und muß vie 
Einfiht gewinnen, daß .er in dem Reich ver Befege das „ruhige 
Abbild“ der taufendgeftaltigen Welt befigt, allein feine höchſte 
Weisheit iſt immer feine Demuth vor dem Nichtwiffen ver Kraft, 
deren Gefege, aber nicht deren Weſen er erkennt. Daß er mit 
dem Gefeg der Kraft auch viefe felbft begriffen habe, dieſe Zur 
muthung wird ber Verſtand immer eine Togifche und metaphy⸗ 
liche Täufchung nennen. Der Verftand gibt die Gefege, nimmt 
fie nit. Er Eennt die Geſetze der Schwerkraft, aber er Ichnt 
es ab, die Kraft felbft zu kennen; er Eennt die Geſetze des Den- 
tens, aber er weiß nicht, was das Denken für eine Kraft iſt; er 
gibt zu, daß in den Gefegen der Welt fi die Natur Gottes 
offenbart, aber er ift empört, wenn man daraus fchließen will, 
er wiffe, was Bott an fich fei u. f. fe Somit fommt auch das 
verflännige Bewußtſein troß ber Einheit des Allgemeinen als bed 
Geſetzes und des Einzelnen als feiner Erfheinung nicht aus 
dem Widerfpruch des Aeußeren und Inneren heraus, benn «8 
Tennt nicht dad Wefen de8 Innern, nur die Nothwendigkeit ſei⸗ 
ner Bewegung. Allerdings ift aber ver Gegenfag von äußerlicher 
Objectivität und ihr entgegengefegter Subjectivität verſchwunden, 
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denn die Geſetze find nichts Aeußerliches; fie find Gevdanken 
Wie dad Geſetz ald dad Innere mit der Erfcheinung als bem 
Aeußeren zufammenbänge, bleibt zwar noch eine VBoraudfegung, 
aber noch ift der Unterſchied des Geſetzes von fich felbk 
kein fefter Uinterfchied, denn es würde gar nicht Geſetz fein, wenn 
es ſich nicht in der Welt der Erfcheinung ſetzte. Das Bewußtfein 
bebt daher die Objectivität ala eine ihm äußere in fi auf; es 
findet in ſich felbft den Unterfchien, der als Unterfchieb, fich aufe 
bebt, indem er fich feßt, und fich feßt, indem er fich aufhebt. 
Das Bewußtſein iſt Selbftberrußtfein. Der Gegenſtand, ber für 
dad Bewußtſein felbft ein Inneres ausmacht, ift es fich ſelbſt. 
In der empirifhen Entwidlung erſcheint das Gelbftbewirßtfein 
erſt innerhalb des Bewußtſeins und geht aus der Objectivität in 
fih zurüd. Eben deshalb aber hat ed dad Bewußtfein, die Bes 
giehung auf Anderes, ald Moment an fich. Bür fi zwar if 
es fich die Gewißheit, daß ed ald Begriff fi Gegenſtand feines 
Begriffs ift, allein Alles, was ed unmittelbar nicht fo, wie ſich 
felöft, weiß, ift ihm ungleih und muß erft mit ihm in die Ein» 
heit der gleichen Ipealität gefeßt werden. Die Bilpungsgefchichte 
des Selbſtbewußtſeins beiteht daher darin, die gefammte Objecti⸗ 
vität unmittelbar als Accivenz feiner felbft zu fegen; in der Ob⸗ 
jectivität fich felbft al8 ein anderes, für ſich ſeiendes Subject zu 
finden und mit demſelben fi in vie gleiche Beſtimmtheit des 
Gelbftbemußtfeind zu fehen. Die Ausrede des Verſtandes, nit 
zu willen, was das Wefen ver Erfcheinung fei, fällt bei dem 
Selbftbemußtfein fort, weil bei vdemfelben das Aeußere mit dem 
Innern identiſch ift und das Geſetz der Bewegung nicht mehr 
ale Hinter oder über der Erjcheinung flehenn behauptet wer⸗ 
den kann. Das Ih kann nicht Ich fein, ohne feiner felbft ger 
wiß d. 5. ohne fich ſelbſt als Subject Object zu fein. - Dieb 
ift, wie Dedcarted fagt: die idea clara et distincta. Zu 
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Zweiter Abſchnitt. 
Das Selbſtbewußtſein. 


Das Bewußtſein hat den Grund ſeiner Exiſtenz im Selbſt⸗ 
bewußtſein, denn die Objectivität iſt nur durch den Gegenſatz der 
Subjectivität Objectivität. Das Bewußtſein als Wiſſen von An⸗ 
derem iſt das Verhältniß, in welchem das wiſſende Subjeet zu 
den Gegenſtänden ſteht. Ohne das Selbſt würde dies Verhältniß 
unmoͤglich ſein. Das Selbſt iſt daher bei allem gegenſtändlichen 
Wiſſen als deſſen Träger gegenwärtig, was Kant für die Vor⸗ 
ſtellung ſo ausdrückte, daß das Ich alle unſere Vorſtellungen be⸗ 
gleite. Es begleitet fie jedoch nicht blos, wie etwa ein Diener 
feinen Herrn, ſondern es iſt ſelbſt die ſich unaufhörlich erneuernde 
That des Geiftes, wodurch er, ſich in ſich ſelbſt von ſich unter⸗ 
ſcheidend, das Unterſcheiden ſeiner von Anderem, was er nicht iſt, 
erſt moͤglich macht, wenn er auch für ſich, der Entwickelung nach, 
fich eher als Vewußtſein denn als Selbſtbewußtſein erfaßt. 

Das ſinnliche Bewußtſein hat zu feinem Object die äußer⸗ 
liche Erfcheinung; das wahrnehmenve nimmt die Erfcheinung nicht 
mehr in ihrer unmittelbaren Aeußerlichfeit als foldher, ſondern 
bemühet ſich, den Unterfchien der Objerte, wie er an fich fl, zu 
beftimmen; das verftändige Bewußtſein unterſcheidet die Erſchei⸗ 
nung in ihrer zufälligen, mannigfach modificirten Aeußerlichkeit 
von dem nothwendigen, ſich immer gleich bleibenden Geſetz als 
dem Weſen ver an die Oberfläde ver Erfcheinung heraudtretenden 
Kraft, die jedoch an fich felbft in ihrer Innerlichfeit ihm das 
nicht weiter erfennbare Ding an fi) bleibt. Das Objert des 
verftändigen Bewußtſeins ift alfo ſchon ein iveelles, denn das 
Geſetz in feiner Allgemeinheit ift Gedanke. Aber ver überfinnli- 
hen Welt ver Geſetze fteht noch bie äußerliche Welt der Erfchei- 
nung gegenüber. : Das Object des Selbſtbewußtſeins ift hingegen 
das Ich felber, die abfiracte Freiheit des Geiſtes; die Frei⸗ 
heit deſſelben, denn Ich zu fein ift feine eigene Thätigkeit; er fegt 
fich ſelbſt als Ih. Uber auch nur die abftracte, denn dad Ic 
als fich ſelbſt gleich if für fich ohne allen weiteren Inhalt. In⸗ 
dem aber der Geift fich felbft zum Gegenſtand feiner felbft macht, 
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hebt fich der Gegenfag ver Aeuperlichkeit und Innerlichkelt, ver 
fich durch vie Entwidelung ded Bemußtfeind hinzieht, auf, denn 
die Objectivität, die er als Selbſtbewußtſein vor fi) Hat, iſt feine 
reine Subjectivität, Ich-Ih. Das Ich kann nicht durch bie 
Sinne erſchaut, erhört, ertaftet, nicht in finnlicden Prädicaten 
befchrieben und beobachtet werden; es ift in feiner @inheit mit 
ſich eben fo einfacher Unterfchled von ſich; es kann von ihm nichts 
anderes gefagt werben, als daß es das reine ſich von ſich Ab 
floßen und in ver Negativität fi auf ſich Beziehen if. JIch 
iſt Ich. 

Weil aber das Selbft der Grund ded Bewußtſeins ift, fo 
hat es zunächſt dad Bewußtſein an fih; es iſt ver Wider—⸗ 
ſpruch feiner einfachen Identität und der mannigfachen, Außer 
lichen Objectivität. Hierdurch entfteht der Trieb, die Ob⸗ und 
Subfertivität mit einander auszugleichen. An fih if das Selbſt 
fon in allen Acten des Bemwußtfeind da, aber e8 muß auch in 
feiner Einheit mit der gegenftänvlichen Welt fi für fich fegen. 
Die Objectivität. muß alfo verfelbftet, als Subjectivität gefegt 
werden. Daffelbe Refultat, nämlich die Gleichfegung der Ob⸗ 
und Subfectivität, wird bervorgebradjt, wenn die Subjectipität fich 
entſelbſtet, ſich als Objectivität ſetzt. Dort findet das Sub 
ject ein Anderes vor, das es in ſich aufhebt; es verwandelt ſein 
Bewußtſein in ſein Selbſtbewußtſein. Hier entäußert ſich das 
Subject zu etwas Anderem; es producirt Objectivität; es ver⸗ 
wandelt fein Selbſtbewußtſein in Bewußtſein. An und fur ſich 
iſt dieſe Doppelbewegung daſſelbe Thun Es ergibt fich aus ihr, 
daß das Selbſtbewußtſein: 

1) fich zur Objectivität als einer äußerlichen verhält, die aber, 
als an fich mit ihm identiſch, in ihm den Trieb erregt, 
fie äußerlich aufzuheben. | 

2) Das Object des Selbſtbewußtſeins iſt nicht ein felbftlofes, 
fondern ebenfalld ein Selbftbemußtfein. Dies iſt ein gu⸗ 
deres, ald das eine Selbfibewußtfein, und doch iſt es an 
ſich dafjelbe mit ihm. Es iſt auch Selbſtbewußtſein. In⸗ 
dem nun das eine dem andern zunächſt als ein anderes 
entgegenteitt, muß jedes don ihnen gewiß zu werben ſuchen, 
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daß das andere für fich nichts anderes fei, als es felber 
für fi if; feine Gewißheit muß die nämliche Wahrheit 
haben. Diefer Kampf des Selbſtbewußtſeins um feine 
Anerkennung führt: 
- 3) zum Anerkfanntfein bed einen Selbftbewußtſeins in jedem 
andern Selbſtbewußtſein. Die Allgemeinheit des Selbſtbe⸗ 
wußtſeins erſcheint hier noch als ver Reflex ver vielen ſich 
identiſch wiſſenden Selbſtbewußtſein in einander. An und 
- fuͤr ſich iſt aber dieſe Einheit der vielen Selbſtbewußtſein 
die Einheit aller in der Vernunft; in dieſer iſt der 
Gegenſatz von Ob⸗ und Subfectivität als Begriff aufs 
gepoben. 


Erftes Eapitel. 
Das Selbit und das Selbſtloſe. 


Das Ich als reine Idealität ift ohne äußerliche Realität, 
denn feine Objectivität iſt ja es ſelbſt und es ſelbſt iſt reiner 
Gedanke. Allerdings iſt ihm es ſelbſt, dieſe ideelle Objectivität, 
die höchſte Realität, die es, ſich als Bewußtſein von Anderem, 
was ed nicht if, negivend, hat. Allein Indem es fich in dieſe ein⸗ 
fache Spike, Ich Hin Ich, zufammennimmt, Hat ed zugleich vie 
nicht. es felbft ſeiende Obfectivität ſich noch ald Äußerliche gegen 
über, von welcher es fich in feiner ideellen Objectivität unter⸗ 
ſcheidet; das Nicht⸗Ich iſt ein concretes Andere. Das Ich als 
Object des Ichs iſt auch deffen Negation, fein Nicht-⸗Ich. Dieſe 
Negation aber bat denſelben Inhalt als das Subject, deſſen 
Pofition fie ausmacht. Die Subjectivität ift daher als vie ſich nur 
mit fi) erfüllende die noch unerfüllte, Ich zu fein Ift in ber 
Unendlichkeit feiner ſelbſt zugleich die äußerſte Leerheit. Aber 
das Subject iſt auch Individuum und wirb Dur fein Be: 
wußtſein über die Arınath, nur fein eigened Echo zu fein, hin⸗ 
auögetrieben. Das anthropologifche Element, dad im Bewußt⸗ 
fein als die, Permittelung feiner Vewißbeit Busch die Sinne den 
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Anfang machte, tritt auch hier wieder als Anfang auf. Die Le⸗ 
bendigkeit des Subjectes gibt ihm feine nächſte Erfüllung, dem 
die Subjectivität als die Wahrheit der Inbivivualität Bat dieſe 
felbR an fi. Das Gelbfibemußtiein bat daher ein Berbältnif 
zur äußerlichen -Obfecttoität,; für fi iR es abfiract; aber fein 
Fürfichſein foll zugleich concrete Beziehung auf fi fein. Dies 
iſt nur mögli, indem es ald einzelnes fih auf Einzelnes 
bezieht, denn an ſich ift es ebenfo Allgemeines, als die Objer 
tioität ihrerſeits allgemeines Object if. Die Gubjectinität if 
daher als individunelle in Verbältniß zur Objectivktät Die zer- 
förende. Oder das Subject borgt dem Object fein Selbſt illn⸗ 
ſoriſch und perfonificirt e8 durch phantaflifhe Hppoftaf. Wo 
dies nicht der Fall ift, bildet ed das Object durch feine Arbeit, 
die ein ebenſowohl negatives als poſitives Verhalten ifl. 


1) Das active Selbſt. 


Das Selbfibewußtfein muß fi ald das fehen, was «8 an 
fich iſt. Die Objectivität, wie fie unmittelbarer Gegenſtaud des 
Bewußtſeins iſt, widerſpricht ſeiner Gewißheit als eine gegebene. 
Es hat daher, als feiner ſelbſt gewiß, ven Trieb, die objective 
Negation zu negiren. ALS lebendiges, empfindendes Individuum 
findet ſich das Subject in feiner Einzelheit auf‘die Objectivität 
bezogen. Diefer Gegenſtand ift ed, der mid, diefen Gin 
zelnen, reizt; die Obfecrivität Tann concreter Weife nur im ihrer 
Vereinzelung mid an fi ziehen und mich wiederum nur in 
diefer oder jener Beſtimmtheit. Als Ic für mich bin ich In 
meinem Andersſein Ich felbft; aber ald Ih in der Ipentität 
mit meiner lebendigen Idividualität iſt mein Andersfein nid 
blos der iveelle Unterfchied meiner von mir felbft, fondern Dub 
Anderöfein ift eine Nealität außer mir, welche aber Moment mel» 
uer Individualität werden foll. Das Anversfein foll aufge 
hoben und zu mir ſelbſt gemacht werben. In viefem Verhaltniß 
iſt das Selbftbewußtfein das begehrende. Wafler z. B. kann mid 
als lebendige Individualität reizen, es zu trinken ober mid darin 
zu baden, zu wafchen u. f. wm. Ob ich nun das eine ober au⸗ 
dere thue, jo kann dies nicht. ohne meine Selbſtbeſtimmung, ohne 
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mein Selbftbewußtfein, ohne jelbithewußte Entſcheidung zu Stande 
kommen. Das thierifche Subject begehrt auch, aber. ohne fi 
ald Subject - dem begehrten Object ‚gegenüber zu. fegen: Der 
Trieb des Thieres, fowohl der der -Selbfterhaltung als der Gats 
tung, geht unmittelbar auf den einzelnen Gegenfland, weshalb 
fein Begehren heftiger, aber nicht tiefer. if. Das menfchliche _ 
Begehren dagegen iſt viel intenfiver, weil e8 nicht blos ein Act 
des Empfinden, ſondern auch des Bewußtſeins iſt. Und zugleidj 
liegt hierin die Moͤglichkeit, über das Begehren hinauszukom⸗ 
men Das Thier bleibt ganz in ſeine Begierde verloren, der 
Menſch aber als ver, ſelbſtbewußte kann ſie ſich zum Gegenſtand 
machen. Das Thier unterſcheidet ſich nicht von feiner Begierde 
und nicht von ihrem Inhalt als ſeinem Gegenſtande, der Menſch 
dagegen kann ſein Selbſt als die abſtracte Freiheit aus dem con⸗ 
ereten Begehren herausziehen. 

Das active Selbftbewußtfein hat aber, obwohl es als dieſes 
einzelne fich auf dieſen einzelnen Gegenſtand durch die Vermitte⸗ 
fung feiner unmittelbaren Lebendigkeit bezieht, ein ganz anderes 
Verhältniß zur Obfeetlottät, als das finnliche Bewußtfein. Dies 
fem galt da8 Sein, wie e8 durch die Sinne ihm gegeben mwurbe, 
ald das Wahre, deffen e8 fich eben durch die Vermittelung ber 
Sinne gewiß war. Hingegen dem Selbfibemußtfein gift nur es 
ſelbſt als das Wahre, von’ welchem es auch wieder durch ſich 
ſelbſt die Gewißheit iſt. Der Gegenſtand alſo, den es begehrt, 
iſt ihm ein an fi Nichtiges, deſſen Ungleichheit mit ihm 
durch es ſelbſt, durch feine eigene Thätigkeit aufgehoben wird. 


2) Das Object. 

Das Selbſt begehrt nicht, weil es Selbſt, ſondern weil es 
lebendiges Subject iſt. Der Gegenſtand des Begehrens wuͤrde 
dies gar nicht ſein, wenn er nicht an ſich ein Verhaͤltniß zum 
Leben hätte. Das Leben an ſich ſchon iſt die bewußtloſe 
Macht über die Objecte, auf welche e8 für feine Selbſterhaltung 
getrieben wird. Indem aber das lebendige Subject auch feiner 
ſelbſt bewußtes it, fo hat e8 auch vie Gewißhelt, daß ber. Gegen⸗ 
ftand, weil er dies iſt, feine Negation nicht verhindern Tann. 
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Er if paſſiv. Denn der Gegenſtand iſt zwar ein einzelner, aber 
für das Subject nicht ein Subject und daher die reale Möglichkeit, 
von ihm ſubjectiv gefeßt zu werden. Das Allgemeine als Al. 
gemeines, die Battung im Platoniſchen Sinne, wird nicht ber 
gehrt, fondern das Einzelne, diefer Aepfel, Died Buch u. f. f. 
Das Ic weiß fi) gegen das ſelbſtloſe Object als in ſich un- 
enblih. Seine Thaͤtigkeit befleht daher darin, daſſelbe zu zer 
fören, d. h. die Endlichkeit des Objectes durch ihre Megation 
als Endlichkeit zu ſetzen, eine Negation, welche für es ſelbſt in 
die Affirmation feiner Unendlichkeit umfchlägt. 


3) Der Gennf des Obiectes. 


Die Begierde iſt egoiftifch, denn fie muß fi) gegen ihr Ob⸗ 
ject negativ verhalten, um es dem Subject zuzueignen. - Ohne 
den Gegenſtand zu zerflören, würde er in feiner Realität für fid 
beftehen bleiben. Die Zerflörung oder (in Anfehung ideeller Ob⸗ 
jeete, deren Eriftenz durch die Negation nit an fh, nur für 
und aufgehoben wird) beffer Durchdringung ift alfo nothwen⸗ 
big, denn dad Subject würde fonft nicht zur, objectiven Realiſirung 
feined Selbfled gelangen. Der Genuß des Subjectes liegt darin, 
daß e8 den Gegenſatz zwifchen fih und dem von ihm begehrten 
Object durch deſſen reelle oder ineelle Negation aufhebt. So Tange 
ver Gegenftand für fich außer dem Subject bleibt, ift er nur eine 
Aufgabe für dafſelbe und verhält fich gegen deſſen Selbſtgefühl 
negativ. Das Aneignen iſt die Negation dieſer Negation . und 
dadurch die Affirmation des Subjectes. Die Befriedigung, melde 
das Genießen gewährt, iſt allerdings nur eine momentane, im 
Verſchwinden des Gegenſtaudes exiffisende, venn der Gegenſtand 
iſt in ſeiner Einzelheit ein endlicher; aber weil das Selbſtbewußt⸗ 
fein an fich ſchon, abgeſehen von dem Begehren und Verzehren, 
die Gewißheit feiner ſelbſt ift, fo if das Product des Genuſſes 
vie Rückkehr des Selbftbewußtfeing in fih. Es fommt durch die 
Negation bed begehrten Objectes über feine eigene Unmittelbarkek 
hinaus und erfaßt fich durch die Erfahrung, die es von RR 
Selbſtloſigkeit ver Objecte macht, in feinem Fürſichſein. al. Selbg 
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Zweites EC apitel. 
Das Selbft und das Selbft. “ 


Das Selbftbewußtfein hat ſich durch die Bemädhtigung, Bes 
arbeitung, Aneignung des Object? felbft zum Gegenſtande er- 
halten. Um ſich aber nicht blos im Gegenfag zu felbfllofen Ob⸗ 
jeettvisät, fondern in feinem eigenen Begriff offenbar zu werben, 
muß es durch fich ſelbſt, nicht nur durch Anderes, was es nicht 
ift, feiner gewiß werben. Died Anderöfein tritt ihm als ein wirk⸗ 
liches Ich gegenüber, es erfcheint ihm als ein an fich fremdes, 
und es wird daher ein Kampf nothiwendig, um bie Erfahrung zu 
machen, ob auch dad Anversfein in Wahrheit Fein anderes fet, 
als das Selbſt ſich für fich weiß und ob es bem Anderen als 
diefelbe Wahrheit gelte, als die e8 fich feiner gewiß iſt. Diefer 
Kampf vermittelt fi aber durch die Individualität, denn fie ift 
die Form, in welcher das Selbſt dem Selbft unmittelbar 
erſcheint. Die Invivivualität vermittelt Hier nicht, wie im Bes - 
gehren, das concrete Verhalten zur äußerlichen Obfectivität als 
einer für das Selbſt negativen, fondern das Verhalten im Ans 
deren und dadurch zu ſich ſelbſt. Es fol über die Individualität 
als Erfeheinung zu ihrem Wefen, dem in feiner abſtracten Breis 
heit für ſich unendlichen Selbſt, Hinausgegangen werben. 

Das Selbft erfcheint dem Selbſt unmittelbar als Individua⸗ 
litaͤt. Jedes iſt für fich daſſelbe, als das andere. Jedem iſt 
auch ſeine Individualität das ihm unterworfene Organ ſeiner 
äußerlichen Realiſirung, denn das Ich unterſcheidet fich von dem 
Leben und feiner Leiblichkeit als einem Anderen, ihm Ungleichent. 
Daß nun dad andere Selbſt in der That ih als Selbſt erfaßt 
und feine Leiblichkeit nur als fein. Werkzeug und Zeichen 
genommen bat, muß es beweifen. Aber auch das Selbftbewußte - 
fein für fig muß’ dem andern bewelfen, daß ihm feine Unmittels- 
barkeit, feine Erfcheinung, feine individuelle &e bendigkeir, nicht 
als das Wahre gilt. 

Der Beweis iſt alfo von beiden Seiten ber nothwendig uud 
Tann nur dadurch geführt werden, daß das Leben eined jeden 
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Selbfted von vem andern in Gefahr gebracht wird. Sie greifen 
fih alfo einander auf Leben und Tod an, um jeded an bem 
andern die Erfahrung zu machen, daß das Selbft die Abftraction 
von der Unmittelbarfeit, iveelle Unenvlichkeit, in fich freier Be⸗ 
griff, nur von ſich anfangende und in fich zurückgehende, ſchlecht⸗ 
hin unabhängige Selbfibeftimmung if. Jedes fann zwar in 
dem andern viefelbe Gewißheit vermuthen, aber es koͤnnte ſich 
auch täufchen und einen Affen für einen Menfchen nehmen, Aber 
zugleich ift der Kampf der Wiverfprud, daß das Selbſtbewußt⸗ 
fein ohne die Lebendigkeit ver leiblichen Individualität für ein 
anderes Selbft Feine Realität bat. Es Eommt alfo mefent- 
lich auf die Erhaltung des Lebens an, während daſſelbe, da 
es im Verhältniß zur Freiheit des Selbfled do nur das Ende . 
liche ift, zugleich der Vernichtung preitgegeben wird. . Das 
Refultat des Kampfes kann nun fein: 


1) Der Tod. 


Der eine der Kämpfenven erfchlägt den andern. In dieſem Falle 
hat jedes der kämpfenden Selbftbewußtfein fich feiner Unendlich⸗ 
keit gemäß verhalten; feines Hat gegen feine Gewißheit den Tod, 
die Negation der Unmtttelbarfeit, gefcheuet. Allein. indem durch 
ven Tod das eine Selbſtbewußtſein in der Realität feiner Dars 
ftelung durch feine Inbivipualität vernichtet. worden, bleibt das 
andere einfam für fi auf vemfelben Stanppunct wie im Beginn 
ve Kampfes, zurück. Es erreicht fich nicht im andern. Diefe 
trockene Negation Tann e8 nicht befriedigen, denn fie erzeugt nur 
eine begrifflofe Wiederholung Ihrer felbfl. Die Wilden verhal⸗ 
ten fi fo zu einander. ,. Ihre Stämme morden ſich immer von 
Neuem, freffen fih auch u.f.f: Alle Bildung des gefchichtlichen 
Selbſtbewußtſeins ‚beginnt mit der Vorausſetzung urfprünglicer: 
Ungleichheit der Stämme, Racen u. f.f. Diefe Vorausſetzung ik 
eine Täufchung, ober richtiger die Unbekanntſchaft des Selbſtbe⸗ 
wußtfeind mit feiner Eriftenz. Der Kampf, ver immer mehr oder 
weniger blutig geführt wird, Fann ee ba auſhoren- wo er be⸗ 
griffen in. En ne 
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2) Der Gegenfag von Selbfiftändigkeit und Unfelbfiftän- 
- digkeit des Selbſtbewußtſeins. 

Um den Tod, um das Verſchwinden des Selbſtbewußtſeins 
und ſeiner Aeußerung, kann es nicht zu thun fein, vielmehr um 
die Anerkennung des einen Selbſtbewußtſeins im andern. Es 
kann das eine den Tod ſcheuen. Es beginnt wohl den Kampf, 
allein es vermag nicht, von der Unmittelbarkeit des Lebens, als 
der Bedingung alles Thuns und Genießens, zu abſtrahiren. Es 
erbebt vor ver Vernichtung feiner Individualitaͤt. Da aber das 
andere Selbft dieſe Angft des Unterganged in fi überwunden 

“ Bat,. fo kann bie Drohung ded Todes nur durch Unterwerfung 
unter dafjelbe aufgehoben werden. Das eine Selbfibemußtfein 
gibt fich felbft in feiner Freiheit auf, ein Act, der. mit dem ans 
bern identiſch ifl, daß es die Gewißheit des anderen Selbftes von 
fi als feiner eigenen Unenvlichkeit anerkennt. Das Selbſtbe⸗ 
wußtfein, das am Leben die Schranke jeiner Freiheit hat, iſt 
durch folche Furcht das Fnechtifche, und das von folcher Befchrän« 
tung freie eben dadurch das Herrifche. Der Knecht hat Feine 
Selbſtſtaͤndigkeit, ſondern der Wille des Seren iſt der felnige: 
fein Wollen ift nur die Nachbildung vom Willen des Herrn, der 
ihn mechaniſch bewegt. Und diefe Degrabation hat er verdient, 
weil er fich nicht Über das Bemwußtfein feines Lebens zum Be⸗ 
wußtfein feiner ſelbſt waßrhaft erhoben Hat, denn nur in biefem 
Begriff Tiegt die den Tod verachtende Kraft des Herrn. Wenn 
aber auch in dem knechtiſch gewordenen Seldftbemußtfein bie 
Freihet nicht zur Wirklichkeit gekommen iſt, fo iſt doch keines⸗ 
wegs die reale Möglichkeit des freien Selbſtbewußtſeins negirt. — 
Man hat an dieſer Entwidlung Anftoß genommen, indem man 
fie als eine Mechtfertigung der Sclaverei angefehen bat, allein 
man müßte zu ihrer Wiverlegung beweifen, daß mehr Fälle, als 
Kampf aufleben und Tod oder Vermeidung deſſelben durch Un⸗ 
terwerfung des einen Subject8 unter dad andere, denkbar wären. 
Es handelt fich bier noch nicht um ein ethifches, ſondern zu⸗ 
nächft pfychologifches Problem. Wie fommt es, daß alle Ges 
fegichte uns dieſen Kampf der Anerkennung zeigt? Wie kommt 
es, daß. die Selbſtgewißheit des Bemwußtfeind , die an fih nur 
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formell iſt, nur das Urtheil: Ich Hin Ich, zum Inhalt Bat, doch 
die Wurzel aller Freiheit in fich birgt? 





3. Die Aufhebung ber Unfelbpftändigteit. 


Das Enechtifch gewordene Bemußtfein fchaut in dem herrifchen 
bad an, was es felbft fein fol, ein in fich ſelbſtſtändiges, von 
aller Aeußerlichkeit, vom Leben felbft unabhängiges Selbſtbewußt⸗ 
fein. Das herriſche dagegen fchaut In dem knechtiſchen den Zu⸗ 
ftand an, Über den es fich durch die Kraft feiner Abftraction vom 
Leben und der Begierde erhoben hat. Das Selbſtbewußtſein Hat 
jedoch dad Bewußtſein, alfo auch das Begehren ald ein Moment 
an fih. Allein bier tritt nun der Unterſchled des Herrn und 
Knechtes hervor. 

a) Die Begierde des Herrn. 

Da der Herr an und für fi die Abhängigkeit vom End⸗ 
lichen in fih negirt hat, fo ift auch fein Begehren ein freies. 
Er hat fein Wefen in der unendlichen Beziehung feines Selbſtes 
auf ſich. Die Objecte, auf welche fein Begehren fich richtet, 
Täßt er von dem Knecht für feinen Genuß fich zubereiten. 
Gr befleckt ſich nicht mit der unmittelbaren Berührung der Dinge, 
fondern ſchiebt zwiſchen fie und ihren Genuß ven Knecht in die 
Mitte; ex muß den Acker bauen, das Vieh abwarten, das Waſſer 
fhöpfen, braten, kochen, nähen, Verfe und Wie machen u. f. f., 
wie e8 der Herr. für gut findet. 


b) Die Begierbe bes Knechts. 

Der Knecht iſt nicht weniger, als ver Herr, begehrendes 
Subjert: Da.er feine Subjectivität noch nicht in ihrer abfoluten 
Selbſtſtändigkeit gefaßt Hat, fo iſt feine Begierde heftiger. Auch 
wird fle durch fein unmittelbares Verhalten zu ven Obfeeten in 
tm beflännig erregt. Allein zugleich darf er nur genießen, wenn 
ver Gert ed erlaubt, In viefem bat er die Anfchauung des 
freien Genuffes, während der feinige ein verfümmerter ifl. Denn 
er Tann feine Begierde nicht befriedigen, wie und wann es ihn 
getäftet, fonvern -fle wird durch die Furcht vor dem Herrn als 
ver Macht feines Lebens, : der er nur als eine Sache gilt, ber 
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fländig zurückgedraͤngt. Er möchte wohl die ſchoͤnen Früchte ger 
nießen, bie er dem Herrn barbringt, aber er darf es nicht. Sein 
iſt nur die Arbeit, den Genuß des Herrn aufs Höchfte zu ſtei⸗ 
gern; er hat nur das Zufehen: zur Herrlichkeit des freien Genuffes. 
83. handelt ſich Hier nicht um juriftifche Beſtimmungen, wohl 
aber tarum, in dem Wefen des Selbſtbewußtfeins die Mög« 
lichkeit zu entdecken, da es fich feiner zur Selbſtloſigkeit zu ente 
äußern vermag und doch darin den Widerſpruch behält, ein Selbſt 
zu fein. Es erfcheint zwar als ſelbſtlos, allein es ift doch 
fein wirkliches Object. Hierin Tiegt die Möglichkeit, dem 
Selbftbewußtfein feine Selbſtſtändigkeit zurückzugeben. — Daß die 
Pſychologie fo lange dieſen Begriffen vorbeigegangen, ift Fein 
Grund, fie au fernerhin auszuſchließen. 


e) Die Arbeit bes Knechtes und feine Emancipation. 


Die Begierde des Heren ſchwelgt alfo furchtlos, weil er 
feiner felbft ald des vom Leben und feinen Gerüfien Unabhän« 
gigen gewiß if. Das Begehren des Knechts Hingegen iſt mit der 
Furcht vermifcht, und er muß ſich den Genuß verfagen Iernen. 
So entficht in ihm eine Herrfhaft über feine unmittel: 
bare Natürlichkeit. Allein er iſt auch, ven Dingen gegen« 
Über, actives Selbftbewußtfein; gegen ihn find ſie ſelbſtlos. 
Was er für feinen Herrn iſt, das ſchlechthin Beftimmbare, 
das find fie gegen Ihn. Diefe Erfahrung macht er in Ihrer 
Bearbeitung, denn durch fie verhält er fich negativ gegen die 
Unmittelbarfeit ded Seind. Das Arbeiten ift ein DVerwirklichen 
feiner felöft, woburd er für ſich Mealität gewinnt. Wie er 
alfo einerfeltd den Ungeſtüm feines Begehrend zu ermäßigen und 
in feine Gewalt zu befommen fuchen muß, fo fommt er anderer⸗ 
ſeits auch pofitiv durch die Entäußerung feiner felbft in der Arbeit 
zur Innerlichkeit. Dort gewinnt er die Herrfchaft über fi, Hier 
über Anderes, was er nicht if. Er kommt alfo durch die Bil⸗ 
dung der Arbeit zu fi. Iſt er fo zum Erfaflen feines 
Seldfteß gelangt, fo muß er fein Berbältniß zum Herrn als einen 
Widerſpruch gegen fein Selbftbewußtfein -erfennen; . ev wirv 
Ras. ihm Befohlene nur ungern thun, denn er fleht: ein, daß er 
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flatt des indirecten Wollens ein birertes, flatt des genirten Ges 
nuffes ein unbefangened Begehren, flatt ber Furcht den Muth 
des freien Selbftbewußtfeins haben Fönnte. Mit viefem Mo⸗ 
ment tritt eine Spannung In das Berbältnig des Herrn und 
Knechtes ein, denn nun muß biefem der Zwang unerträglich 
werden. Gr Tann daher vie Selbftflänpigkeit feines Bewußtſeins 
auf doppelte Weiſe erringen; entweber ertrotzt er fie ſich, oder er 
erwirbt fie fih. Mehr Källe find auch Hier nicht denkbar, denn 
* find nur die Reproduction des Urverhältnifies. 


a) Die Empörung. 

Der Knecht, feiner feldft durch die Bildung der Arbeit als 
eines Subjectes inne geworben, welches für ſich ſelbſtſtändig fein 
fann, fordert vom Herren, ihm gleichgeftellt zu werden. Der 
Herr verweigert dies, denn der Knecht. hat noch nicht den Beweis 
geführt, daß er in Wahrheit dem Herrn gleich zu flehen verviene. 
Dem Knecht bleibt alfo nichts anderes übrig, ald den Beweis zu 
führen, daß er in ver That das naͤmliche Bewußtſein habe, al8 
der Herr. Er muß den früher verfäumten Kampf auf Leben und 
Tod nachholen, fich gegen den Herrn, der ihm die Anerkennung 
eines Breien weigert, empdren und mit ben Waffen in der Hand 
feine Gmancipation erzwingen. Das Leben gilt ihm nichts mehr, 
wenn es nicht ein freies fein kann, und er will lieber flerben, 
als fich dem Begriff feines Selbftbewußtfeins uicht gemäß verhalten. 
Das iſt der Standpunct aller Selavenaufftände, aller Kriege 
mel. Kaften, aller Kriege unterdrückter Völker. 


pP) Die Freilaffung. 

Dem Herrn iſt der Knecht das Organ ber Vermittelung 
zwiſchen ſich und den Dingen. CEben durch die Arbeit kann der 
Knecht bei dem Herrn ſich Anerkennung erwerben, indem er ihm 
durch fie den. Beweis führt, daß er ſich in ſich über die Unfrei⸗ 
heit abſtraeter Lebensluft, der Begierde überhaupt, erhoben babe. 
Der Knecht, obſchon der Form nah Knecht, iſt ed dann in 
Wahrheit nicht mehr; der Herr muß fein eigenes Wefen in ihm 
wieberfinden; er macht ihn zu feinem Vertrauten; er faßt Achtung 
nor ihm u. ſ.f. Plautus: und Terenz haben dies Verhältnig 
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- oft dargeſtellt. Der Begriff, den der Herr von ihm hatte, als 
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er ibn fich unterwarf, hat fich aufgehoben, und der Herr muf 
diefe Veränderung dadurch anerkennen, daß er die Knechtichaft des 
Knechts nicht mehr duldet, fonbern ihn felbft als Freien entläßt, 
denn er hat fich dieſe Gleichftellung mit ihm verbient. Sie exi⸗ 
ftirte fhon an fi und es fehlte nur ihre formelle Poſitlon, die 
aber durchaus nothwendig iſt. 

Mit ſeiner Meiſterſchaft der Dialektik hat Segel in der 
ausgeführten Phänomenologie den Kampf des Selbftbewußtfeind 
um feine Anerkennung dargeſtellt. Es war daher Hier nur ein} 
fürgere Entwidlung nothwenbig; dafür find die eigentlichen Wende⸗ 
puncte gefondertep beraudgeftellt und follen noch am Schluß dieſes 
Proceffes durch einige Blicke in das conerete Dafein des Geiſtes 
befonderd erläutert werden, damit man die allgemeine Nothwen⸗ 
digkeit dieſer Beflimmungen veutlicher einfehe. — Die auf Abs 
furbitäten führenden Gonfequenzen, welche Erner (die Pſychologie 
der Hegel'ſchen Schule S. 30 ff.) aus venfelben gezogen hat, 
beweifen nur, daß er das Problem, um das es fich bier handelt, 
gar nicht deutlich gefaßt hat. Die Modificationen, welde 
dad Berhältniß der Herrfchaft und Knechtfchaft des Selbſtbewußt⸗ 
feind empirifch empfangen kann, find nichts weniger, ald Ne⸗ 
gation der Sache elf. 


Drittes Capitel. 
Die Anerkennung des Selbfibewußtfeins.. 


Der Kampf des Selbftbewußtfeins Hat zu feinem wahrhaften 
Mefultate die Anerkennung des einen im andern. Jedes weiß 
fih für fih als Selbftbewußtfein, dem das Selbfigefühl der 
Lebendigkeit und ihrer Begierde untergeoronet ift, und jedes weiß 
das andere ald Selbftbemußtfein, deſſen Weſen mit dem einigen 
an ſich inentifh if. Somit ift nun unter den Subjecten bie 
individuelle Verſchiedenheit aufgehoben und an ihre Stelle 
die Gemeinſamkeit des fich identiſch Wiſſens eingetreten. Dad 


Object des Selbfibewußtfeins iſt es ſelbſt, ſowohl für fi als 


in Anderen außer fich. Die Objectivität iſt alſo dieſelbe, als die 
Subjertivität. 
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Diefe Ipentität der Sub- und Mbfettivität iſt Vie Form 
jenes geiftigen Bewußtſeins. Das eine Selbfibemußtfein iſt für 
die anderen, was fie umgekehrt für es ſelbſt find. Das eine if 
im anderen feiner felbft fich bewußt; eines flrahlt das andere auß 
fih zurück und fpiegelt wiederum fih in ihm. - Die Liebe, vie 
Breunpfchaft, der Patriotismus, der. Glaube einer Gemeinde, die 
Anerkennung der Ehre, find weſentlich eine folde Einheit ves 
Selbſtbewußtſeins mit ih und Anderen. Ih iſt Wir. Der 
Ginzelne weiß fein Selbſtbewußtſein zugleih als das aller 
Anvdern, von denen er in der Familie, in feinem Stande, 
in feinem Volke und Staate, anerkannt iſt, fo wie er dies 
. Allgemeine Bewußtſein zugleich als das feinige weiß. Der 
einzelne Engländer fagt: Wir Engländer beherrſchen daß Meer; 
der einjelne Franzoſe fagt: Wir Franzoſen beherrfchen ven Con⸗ 
tinent. Der Römifche Priefer fagt: Wir beherrfchen die Men⸗ 
fen dur die Furcht, die wir ibnen vor einem firtiven Jen⸗ 
feitö einflößen u. |. w. Das Wir ift hier der Ausdruck nicht 
der allgemein menſchlichen Einheit, ſondern ver collectiven Ein⸗ 
heit der befondern Anerkennung einer beflimmten Iventität, 
in welcher Subject mit Subject fi zufammenfhlih. 


Die ſyſtematiſche Philofophie Hat e8 mit ven abfoluten Be- 
flimmungen des Seins und Denkens zu thun, welche die ewige 
Bafis aller Relativität find. Daher die gerechte Forderung des 
empirifchen Bewußtſeins, fi in den Begriffen ver Speculation 
wieberzufinden. Run koͤnnte man fragen, wo denn gegerimärtig. 
in der Entwidelung des Selbftbewußtfeins ein folder Kampf auf 
Leben und Tod vorfomme, wie es doch, dem Obigen zufolge; 
der Fall fein muß? Hier iſt nun zu unterfcheiden: 1) die Epoche 
ver Staatenbildung. ‚In. diefe fäll nämlich, die Entzweiung: 
des Selbſtbewußtſeins mit fih, um feine Anerkennung zu erringen, 
mit aller Härte. Ueberhaupt ſchon ven Tod zu wagen, verfhafft 
in diefen Anfängen der flnatlichen Bildung vie Anerkennung. ver 
Selbfiftännigkeit. Bei den: Sueven trug jeder Iüngling um den 
Arın einen eifernen Ring, bis er einen Feind erfchlagen Hatte 
Der Zweikampf ift bis auf dieſen Augenblick pie Darſtellung 
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des oben entwidelten Proceſſes und, von dieſer Seite, wie bar⸗ 
barifch ex für unfere Zeit erfcheinen muß, ein. Beweis der Tiefe 
der Germanifchen Völker, Der Chineſe ſchneidet fid) den Bauch 
auf, fih an Jemand zu. rächen, weil viefer. hinterher für biefen 
Selbfimord beftraft wird; die Grönländer haben Wippuelle, worin 
derjenige flegt, der. die meiften Lacher anf feine Seite bringt; der 
Bermane gebt bis zum Ernft des gegenfeltigen Toved. ‚Wenn 
die Knaben in die Periode der reifenden Pubertät eintreten, 
reiben fie ſich mit Schimpf und Prügelei an einander und durch⸗ 
leben darin, mutatis mutandis, den ganzen Kampf der Herrfchaft 
und Knechtſchaft. Das Schimpfen, auch das der Homerifchen 
Helden, wenn fie fid) zum Kampf herausfordern, beſteht wefentlich 
in der pofltiven Nichtanerfennung des Selbftbewußtjeind, denn «8 
wirft den Andern, der nun Knochen oder Knüppel oder Efel und 
Ochs gefcholten werden möge, in die Kategorie der Dingheit 
und Thierheit, in die Unmöglichkeit des Selbſtbewußtſeins; 
auch Dummpeit und Narrheit gilt als fchimpflicher Vorwurf, weil 
fie die Vernünftigfeit des Selbflbewußtfeins negiren und man fich 
alfo in ihnen nicht anzuerkennen vermag; felbft wenn der andere 
Baftard gefhimpft wird, ift darin die Verweigerung der. Gleich⸗ 
beit des Selbfted und Selbſtes enthalten; das eine Subject er- 
fennt dad andere nicht an als ihm nicht ebenbürtig, als nicht 
jeine Natur habend. In allen bevorrechteten Beburtdariftofratieen 
ift für die Gefchichte des Selbſtbewußtſeins die Weranlaffung zu 
einem joldden Kampf gegeben. Dad Ritterthum ded Mittel« 
. alterö bat ven Kampf der Anerkennung bis zur Gaprice getrieben 
und das Blut oft für Lächerlichkeiten verfprigt, wie wenn ein 
Ulrich von Lichtenflein auf feinem großen Zuge durch Süddeutſch⸗ 
land einen Jeden zum Kampf forderte, der fein Urtheil, feine 
Dame ſei die fchönfte, nicht anzuerkennen geneigt war. Uſur⸗ 
patoren müflen die Berechtigung zu der von ihnen angemanßten 
Selbftfländigfeit Durch den Kampf beweifen; ebenfo Sclaven, 
welche fi gewaltfom emancipiren, wie die Gladiatoren, die ſich 
gegen die Nömer empoͤrten; untervrüdte Völker, bie zu ben 
Siegern mehr oder weniger in dem Berhältniß der Herrſchaft und, 
Knechtſchaft Rechen, mie ‚bie Griechen ſich von den Türken frei 
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kämpften und ihre Anertennung als Volk wiedererwarben; ferner 
Kolonieen, die den Verband mit vem Mutterſtaat Idfen; endlich 
Staaten, welde mitten unter anveren fidh al8 neue Forma⸗ 
tionen eonflituiren, wie z. B. die Pforte eines vieljährigen Streites 
bedurfie, bevor fie von den chriſtlichen Staaten ald Staat ga- 
rantirt, d. h. ald polttifch ihnen gleich ftehend anerfannt wurde. 
Der Menſch muß e8 fich fauer werben laſſen um feine Freiheit, 
wie Schiller fagt: 

Und feßet ihr nicht das Leben ein, 

Nie wird euch das Leben gewonnen fein! 

2) Eine ganz andere Epoche ift die, in welcher es bereits 
zur Begründung des Staate8 und außer ihm wohl gar der Kirche 
gefommen tft. Hier wird nämlich die Selbſtſtändigkeit des Eins 
zelnen von vorn herein durch die Vermittelung de8 Ganzen 
garantirt. Weil ver Staat, weil die Kirche die Anerkennung 
ihrer Selbſtſtändigkeit fchon errungen haben, fo ift ed nicht mehr 
nothmendig, daß die Einzelnen, welche in das fchon beſtehende 
politifche und Firchliche Bewußtſein eintreten, immer von Neuem 
ihr Blut vergießen. Der Zweikampf wird dann von der Kirche 
und vom Staate nicht mehr gepuldet, denn fie find fchon zum 
Begriff des Selbftbemußtfeins gefommen. In diefer Hinficht heißt 
es bier auch, Einmal ift Allemal. Sat eine Geftalt des Selbſt⸗ 
bewupßtfeind ihre Berechtigung mit dem Blute beflegelt, fo tritt 
von ihrer primitiven Fixirung die geiftige Gontinuität der Erinne⸗ 
zung ein. Wir wollen hier, da dad Nähere in die Philoſophie 
der Gefchichte gehört, nicht weiter darauf eingehen, fondern nur 
noch bemerken, daß, nachdem fih Staaten und Kirchen In ihren 
größeren und Eleineren Kreifen einmal zur Anerkennung durch⸗ 
gearbeitet Haben, vie Form des Kampfes im Allgemeinen 
eine geiftige Dialektif wird, Hinter welcher die Drohung 
des Todes als die letzte Energie der Entfcheidung nur durch⸗ 
ſchimmert, allein nicht mehr in den Vordergrund tritt. Der 
Einzelne muß dann theils durch das Ausſprechen ded- Begriffs, 
den er von ſich hat, beweiſen, daß er die Ehre der Anerkennung 
verdient, z. B. bei der kirchlichen Conſirmation; ober er muß 
ſeine Geſchicklichkeit in einem Werke, einem ſogenannten Meiſter⸗ 
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ſtück in’ einer Differtation and ihrer Verthelbigung, in einer 
Öffentlichen Prüfung u. dgl, objectiv darthun, wie 4. B. um 
Mitglied einer Corporation zu werden; oder endlich er muß durch 
geiſtige: Schöpfurngen zeigen, daß der Geil, auf deſſen Aner⸗ 
Eennung er Anſpruch madht;:in der That’ ver ſeinige iſt, wie 
z. B. die Literatur uns das Schauſpiel ſolcher Kämpfe gibt; bie 
bennzauch wohl: in die urfprüngliche Borm des Zweikampfes 
zürückfallen; Schriftfteller duelliren ſich für ihre Behauptuns 
gen, wie Bürkler Muskau, Armand Garrel u. f. w. 
Mm noch :ehnmal auf! die Verwunderung zuruͤckzukommen, 
welche die Entwicklung des Begriffs ver Selbftflänvigkelt‘ umb 
Unſelbſtſtaͤndigkeit des Selbſtbewußtſeins hervorgerufen hat, fo iſt 
es nicht blos Exner, der fle-theikt und darin eine Sophiſtik 
erblickt, ver Gewaltherrſchaft vor der Rechtsherrſchaft 
das Uebergewicht zu ſichern. Gegen dies Mißverſtändniß bemerkte 
(hun 1827 Gabler in feiner Propädeutik S. 400 ganz richtig: 
„Die. naͤchſte Folge des Kampfs (Aller mit Aflen im Naturs 
zuftande) iſt noch nicht der Rechtszuſtand, noch ver Vertrag; 
fondern die Unterwerfung unter einen Herrn, mithin ein Zuftand 
der Gewalt, aus welchem uber durd das allgemeine und 
gegenfeitig vermittelte Selbſtbewußtſein vie allgemeine Aner- 
kennung ſtch entwickelt, welche bie Grundlage under das Element 
des Rechtszuſtandes iſt, und die Moͤglichkeit des Vertrages 
enthalt der die ſchon geſchehene Anerkennung der Perſon und 
ihres Beſitzes, welcher durch die Anerkennung Eigenthum wird, 
als ſein Element vorausſetzt.“ — Sehr zu bedauern iſt es, daß 
Michelet 1840. in ſeiner Anthropologie und Pſychologie ganz 
bon dem Hegel'ſchen Grundgedanken bei der Phänomenologie ab⸗ 
gefallen ift und daher auch den Kampf um vie Anerkennung nur 
praktif ch gefaßt bat. Er weiſt ihm unter der Kategorie der 
— Triebe, des gorns und Wohlwollens, eine Stelle an. 

ichelet hat die ganze Phjänomenologie unter den Begriff der 
theoretiſchen Intelligenz fragmentariſch untergebracht. Nun iſt 
allerdings das Bewußtſein auch ein Erkennen, jo wie zweifels⸗ 
ohne im Erkennen auch der Gegenſatz von Sub⸗ und Object 
als Moment vorkommt; allein das Eigenthuͤmliche ver Phaͤnome⸗ 

Roſenkranz Pſychologie, 3. Aufl. 20 
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nologie beſteht darin, daß das Ich ala ſolches in feiner Ent 
gegenfegung gegen das Nicht⸗Ich fowohl ald gegen bad Id 
dad Princip ausmacht. Die Ausgleihung dieſes Gegenſatzes IA 
ver phänomenologifhe Proceß, der vom theoretiſchen 
Proceß gänzlich verfchieden if, weil derſelbe es weſentlich mi 
der Form des Erfennend, mit ver Bildung der Vorſtellung 
und der Sprache, zu thun bat. Das Subject als Ich iſt 
die ineelle Negation der natürlihen Individnalität, mit welcher 
es als reale Möglichkeit fchon im Acte ver Zeugung gefegt wird, 
aus welcher ed aber erft dur eigene Berwirflihung fid 
für fih Herausfegen muf. 

Als dieſe Pſychologie 1837 zum erflen Mal, 1843. zum 
zweiten Mal erfchien, war der dritte Theil der Hegelfchen Ency⸗ 
flopädie immer noch nicht da. Er erfchien eudlich 1845.. Dr. 
Boumann Hat darin die Lehre vom fubjertinen Geift ganz 
vortrefflich bearbeitet. Dean erfleht daraus fehr wohl, daß Hegel 
die Phänomenologie auſtugeben nichts weniger als geneigt ge⸗ 
weſen wäre. 


Dritter Abſchnitt. 
MDas vernünftige Selbfibewußtfein. 


Das eine Selbſt weiß ſich durch den Kampf der Anerkennung 
mit dem andern Selbſt identiſch. Dieſe Identitaãt iſt zunaͤchſt 
nur die einer Gemeinſamkeit. Aber die Wahrheit der Ipentität 
ift die Einheit der Subjectivität und Obfectivität, nicht blos ſich 
als ſelbſtſtändiges Subject in einem anderen Subject und nicht 
blos das Object als ein für fich freies Subject zu wiſſen, ſondern 
eine folche Einheit, worin die Objectivität eben jo als allges 
meine 'gefegt iſt, wie bie Subjectivität, worin alfo Object uud 
Subject in ihrem Unterſchiede mit einander identiſch find. Diefe 
Einheit if die Vernunft. Das Bewußiſein fegt als verſtaͤn⸗ 
dige8 der Welt der mannigfachen Erſcheinung, welche durd die 
Vermiitelung ber Sinne und des Wahrnehmens erfaßt wird, hie 
Welt feiner einfachen Geſetze ‚gegenüber. Die Geſetze ‚haben, den⸗ 
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felben Inhalt als rue Erſcheinung, fine: aber docht nur Abract 
vi onen derſelben, Gedanken des Bewußtfeins. . &le find dem 
Subject noch in Anderes’ alees ſelbſt, Das Subject hat aber 
un fc: eine nicht Soon: ihm unterfchiedene Objectivität. Die ihm 
ãnßerliche Objcetivitat durchdringt es als eine An-ihrer Unglelchhelt 
mit ihm von ihm negirte. ; In dem Beßtzehren weiß es ſich ſchon 
vbr feiner Befriedigung als den Meiſter der begehrten Gegenſtände. 
Bird es ſich ſelbſteals en actur anderes Selbſt Objett, ſo kann 
es nur in dem anderen fich:felbfb wieder ſinden. Das andere 
Subject ft ebenfalls Ich. Das Mefultat dieſer Beziehung‘ if 
folglich, daß das ‚Selb den Begriff, den es von ſich ſelbſt hat, 
auch als’.keales Object außer ſich findet und durch ſolche Beftä: 
tigung: bereichert in ſich zuruͤckkehrt. Das Selbſtbewußtſeln 
begreift: fich daher als daB an und für ſich vernuͤnftige. 

I ſfeiner Bildung als Bewußtſein hat es den Schein aufs 
gehoben, als wenn bie Objectivität wahrhafter Weiſe eine andere, 
als ideelle. fel, denn das Geſetz offenbart ii: Ki als die Wats· 

ser: ver Erfogeinung. :- 

. In feiner: Bildung. als Selbſtbeußtſein hat as den Schein 
aufgehoben; als wenn das Weſen der geiftigen Subfertivität über: 
Haupt -tim:andexed, als daB ſeiner eigenen fein konnte. Jedes 
Subjeet At Ich. und muß. fick: vemgemäß gegen feine yboſtſche 
uns pfychiſche Exiftenz ‚negativ: verhalten Finnen.  - , 

= Somit wird dad Selbftbemußtfein fi als das vernünftige | 
* Die Objectivitaͤt hat eben ſo dieFremdheit von ſich 
geſtreift, als die Subjectivität Indem nun jede die Bedeutung 
der Allgemeinheit empfängt, verſchwindet die Entgegenſetzung der 
Obe mund: Subjectivität:. überhaupt. Das: Subject erreicht bie 
Bewißheit, daß feine Gedanken objec tive Wahrhetti haben, 
pder; maß 'nur: von beat anderen Standpunet aus daſſelbe If, 
daß die gegenftändiliche Welt in ihren. Beftimmungen weſem⸗ 
lich denſelben Inhalt Hat, als es für: ſich in feiner. Selbſtbe⸗ 
flimmung. - .&8 liegt "daß Ungeheure in viefenr Stanvpunet, daß 
dad Suhject zur Belt .fagtı du bift mein! Ih bin Du! Wir 
ind. niefelbe Vernunft). In dieſer Gemwißäfit liegt die unendliche 
Verſoͤhnung med Bewüßtſeins; es if nächte: außer ihm, das ihm 
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widerfprechen, nichts in ihm, nad es nicht außer fidh. als Meali- 
tät finden koͤnnte. Die Vernünftigkeit des Selbfibewußtfeins if 
baber ver @ipfel der phänomenologifchen Enwicklung. 

An und für fich tft Die Vernunft die Totalität ber reinen 
Kategorien im abftracten Elemente des Denkens. So iſt fie 
Begenfland ver Logik. Was fie aber an ſich oder abſolut If, 
das iſt fie auch obfeetiv in der Natur und. Geſchichte. Die 
Begriffe des Seins, des Wefens u.f.f., 3. B. hie Kategorie ber 
Gaufalität, der Wechfelwirfung, der Zahl, ver. Unendlichkeit und 
Endlichkeit u. ſ. w, find viefelben, fei daß eon<rete -Obicet DS 
Bewußtſeins .ein matürliches over geiftigeß. Die Vernunft iſt ber 
Objectivitäͤt immanent. Sie erfihöpft gar nicht das Weſen ber 
felden, denn dazu gehört auch deren qualit at ive Beftimmihelt, 
aber in der Geſtaltung und Bewegung macht ſie DaB geiftige 
Band aus, ohne welches Alles in eine begriffiofe Atomiſtik zer⸗ 
fallen würde. Was nun bie. Vernunft abfolut in ihren ſyſte⸗ 
matiſchen Selbftbegriff, was fie als ber innere Bildner der na⸗ 
türlihen und geiftigen Objectivität iſt, das ift fle. ſubjectiv 
als das allgemeine Object des in feiner Gubjectinitäf eben 
fo allgemeinen Selbftes. Es iſt gar nicht nothiwenbig, baf 
das Subject eine wiffenfhaftliche Erkenntniß der: Vernunft 
babe, was doch nichts anderes heißen Tann, ald daß es fich bes 
an und für ſich exiſtirenden Zufammenhanged- ber: Ingifchen 
Kategorien bewußt werde; um aber auf das PBräbicat der Ver⸗ 
nünftigkeit Aaſpruch machen zu koͤnnen, muß: es die Kategorien 
ald ‚die ‚einfache Erfüllung feines Selbfles wiſſen. Ste find has 
Letzte, worauf es in fh zurückzugehen vermag. — : 

Die fi wiſſende Subjectivität und vie Wahrheit ver Des 
nuaftbeflimmungen find zu iventifchen Begriffen geworben. .. Die 
Brage; ob Jemand nicht bei fi fei, Hat ven nämlidien Sinn, 
als die, ob Iemand nicht vernünftig. ſei; wir fegen:zur Ber 
nünftigfeit voraus, daß das Subject ven Begriff der Kategorien 
und durch ihn ein Urtheil über. ihren Werth habe. Es if 
sieleicht nicht im Stande, weder den Begriff ald Begriff aus 
zuſprechen, noch den: Werth, den es einer Kategorie beilegt, zu 
rechtfertigen; allein in ver concereten Unterfhetbung; im 
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Gebrauch, wie man fid) ausdrückt, wird ed zeigen, daß es 
vernünftig, d. 5. im Befitz aller Kategorien fel. Wenn z. B. 
Jemand hartnädig das Beſondere mit dem Allgemeinen, ven Zwed 
mit dem Mittel, das Accidentelle mit dem Subftantiellen u. f. fo 
verwechfelte, fo würben wir ihn für unvernünftig halten. 
Die Bernunft iſt alfo diejenige Stufe des Selbſtbewußtſeins, 
auf welcher fich daſſelbe feiner Allgemeinheit nicht blos formell 
in der Gemeinfamkeit mit Anderen, ſonvern in:irer wefentlichen 
Beftimmtheit gewiß wird. Und doc ift die Vernunft als reiner 
Begriff für fich genommen nicht ver Geift ſelbſt, nur fein abs 
ſtractes Schema. Die Vernunft ift allervingd nicht ohne den 
Geiſt zu denken, Henn :fte iſt nicht fich ſelbſt däs Princip; dies 
ift vielmehr’ ver Geiſt als der abſolute. Eben To wenig .ift ber 
Geiſt ohne Vernunft 'zu denken; fle tft das abfolute Organen, 
woburd) er ſich in alle Geftalten einführt. Der Begriff ver Ber⸗ 
nunft fleht daher dem tes Geiſtes am nächſten, ohne doch mit 
ihm dafjelbe zu fein. Der Geiſt if als ſein eigener Begriff auch 
ſein eigener Inhalt. 
Inſofern das Selbſtbewußtſein ſich von den logiſchen Ber 
fimmungen ünterſcheidet, aber zugleich weiß, daß Alles, was 
exiſtirt, formaler Weiſe durch ſie bedingt iſt, hat es Vernunft 
oder iſt es vernuͤnftig. Erſt durch die Nothwendigkeit ver reinen 
Vernunftbeſtimmungen als der abſoluten Copula: 1) ver Objec⸗ 
tivitaͤt mit der Objectivität; 2) der Obfeetivttät mit der Subjec⸗ 
tioität und -3) ber Subjectioität mit der Subjectivität, hebt fich 
die bloße Gemeinſamheit zur wahrhaften Allgemeinheit auf, welche 
nicht die zufällige, fondern nothwendige Erfüllung des Selbſt⸗ 
bewußtſeins enthält. Als Selbſterzeugung des Inhalts und der 
Form, ſo daß das Beziehen zwiſchen der Sub⸗ und Objectivität 
mr ein Morient des Broceſſes wird iſt das Subiett Gef, 
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Di⸗ Schwierigkeit, ven Begriff des Geiſtes zu faſſen nnd dar⸗ 
zuſtellen, liegt in ‚feiner SIpealität, inſofern .fle zugleich: ſeine Mr 
alität if; Eo kann befremden, daß ber. Begriff. des Geifles- pay 
dem der Seele und des. Bemußtfeind unterfchieden „wird. - Uber 
ed if ſchon gezeigt. worden, daß Seele und Bewußtſein nur Ents 
widlungsftufen des fubjeetiven Geiſtes überhaupt, find, Dis aber 
in ihm fich erhalten. Individualität und Subjectivität ſind noth» 
wendige Momente ber Perſoͤnlichkeit. EB: iſt alſo daſſelbe 
Subject, das von Anfang an ſich vos ung enifaltete.. ‚Us 
Seele wien ver Geift durch die NaturSbefiami; As: 
F an ſich frei iſt, fo hebt er feine Natürlichkeit + fo auf, 
Er vernichtet: fie, nicht, denn fie iſt ihm weſentlich, allein RT 
tertoirft fie. ſich zum. Drgen und: Zeithen - feimr; Innerlichteln 
Diefe Innerſichkeit als für ſich geſetzt iſt das Bewußtſein. ‚Mas 
Bewußtſein if der ſich ſelbſt ala Subjart. beſti mwende 
Geiſt. „Er. wird als ſolches nicht durch die, ihm äußerliche 
Natur, ſondern durch fich befligpat und amnterſcheidet fich Dome 
nach von Allem, was er nicht als Ich iſt. Ich iſt Sich ſelbn 
durch ſich gewiß und kann, nicht an, ſich zweifeln... Es iſt ich 
ſelbſt die Wahrheit ſeiner Gewißheit. Indem aber der Geiſt als 
Bewußtſein für fich iſt, iſt zugleih Anderes für ihn. Er 
bat ein Verhältniß ſowohl zu den Objecten, die er nicht felbft 
iſt, als zu ſich als Subject und zu den Subfeeten, vie, wie er, 
Selöftbewußtfein find und ihm Object werden. Was er aber 
an fi ſchon ift, nämlich Einheit feiner als Subject und Obs 
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jeet, das muß er auch in Verhältniß zur objertiven Welt über 
haupt werben. Er muß ald Bewußtfein es zum Verſtändniß 
derfelben bringen; feine Gewißheit von ihr muß fl) mit ihrer 
Wahrheit erfüllen. Als Selbſtbewußtſein muß er e8 zur Einheit 
ſeines Selbſtes mit dem Selbftlofen ſowohl als mit jedem an⸗ 
dern Selbſt bringen; er muß die Wahrheit, die er für ſich iſt, 
auch zur Gewißheit auf obfective Weile erheben. Die Einheit des 
Bemußtfeins in feiner allgemeinen Objectivität und des Selbſt⸗ 
bewußtſeins in der Allgemeinheit jeiner Snbjectivität iſt die Vers 
nünftigfelt; denn wie Ich nichts Anderes, als Gedanke if, ohne 
die geringfte finnliche Beimifhung, ſo find auch die an und für 
fid) allgemeinen Beflimmungen ver Objeetivität, Oualltät, Quan⸗ 
nität, Maaß, Weſen u. f. f., nichts Anveres als Gedanken. 
Der Geift ift nun die Einheit der natürlichen Individualität 
und ſchlechthin ideellen Subjeetivität. Er iſt der pofitive Grund 
und die negative Identität dieſer Entgegengeſetzten. Er wird nicht 
duch ihm Aeußeres beflimmt und er verhält ſich nicht blos zu 
einer gegenflänplichen Welt. Vielmehr fängt er von fi - 
an und verhält fih nur zu feinen eigenen Beſtim⸗ 
mungen. Jetzt erklärt es fi, warum der Begriff des Geifles 
mit dem der Seele und des Bewußtfeind vermifcht werben Tann, 
weit Beide weſentliche Momente feiner Griftenz find. Das 
einzelne Moment wird für die Totalität gefegt. Ohne vie na⸗ 
türliche Individualität Hat der Geift für uns fo wenig Realität, 
als ohne Bewußtfein; aber weder jene noch dlieſes erſchoͤpfen ſei⸗ 
nen Begriffe. Auch nicht der Begriff ver Vernunft reicht dazu 
aus; Denn die Vernunft iſt freilich Die Subſtanz des Geiſtes, 
allein fie tft nicht für fich concretes Subject; die thierifche Seele 
bleibt dadurch in ihrer Dumpfheit, daß fie nicht die Moͤglichkeit 
des Vewußtſelns, alfo auch nicht der Vernunft iſt. Vernünftigkeit, 
das fi In den Kategorien und Alles in Ihnen Wiſſen, iſt alfo 
ein von dem Begriff des Geiſtes unabtrennbares Prädieat. Die 
Totalität der Kategorieen als der beftimmte Begriff ver Vernunft 
iſt dem Geiſt allerdings a priori immanent‘, diefe Immanenz 
ſelbſt aber unmittelbar nur die reale Möglichkeit ihres Selbſt⸗ 
begriffs; in dem’ Streit Leibnideh’s' mir Lade Über dab 
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Angeborenfein der Ideen war ver tiefe Begriff. des erfleren 
eben ver, daß der Geiſt nicht blos auf die finnliche. Meceptinisät 
angewieſen fein follte, um, ſich einen Inhalt zu ſchaffen, ſondern 
daß er an ſich ſchon vernünftig fei. Aber freilich erſt am ſich 
denn um fein Wefen zu befigen, muß der Geift ſich felbſt für 
fich ‚hervorbringen. Der Ausdruck Bernunftwefen für Geiſt, 
defien ſich die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts bediente, 
fagte etwas ganz Richtiges in Beziehung auf die unendliche To⸗ 
talität, welche den fubflantiellen Inhalt des Geiſtes ausmacht. 

Obwohl nun aber der Geift über feine Natürlichkeit wie 
über fein erfcheinendes Bemußtfein hinausgeht, fo iſt er als fub- 
jestiver dennoch endlich. - Bon Seiten der Natürlichkeit iſt Die 
Beſchränktheit des Individuums die größte, als Bewaßtſein' —iſt 
es nicht weniger endlich, denn es hängt von den Gegenſtänden 
ab, auf welche es fich bezieht, und ſelbſt die Kategorieen der Ver⸗ 
nunft find für es zwar nicht äußerlich, aber in ihm ſelbſt, aus 
feiner, Ipealität ihm gegebene Es finder in fih, in - feiner 
Allgemeinheit, alle dieſe Beſtimmungen, durd die ed fich mit der 
gefammten äußeren und inneren Objectivität in's Niveau feßt, als 
nicht von ihm abhängige vor. Es bringt fich dieſelben nur zum 
Bewußtfein, erzeugt fle aber: nicht als die urfprünglich feinigen, 
wie wenn es fle willkürlich zu beſtimmen vermöchte. Daß. fle 
an und für fi die feintgen find, muß es erft erkennen. Weſen, 
Erſcheinung, Ganzes, Theil, Eins, Vieles u. ſ. f. find ebenfalls 
fo einfache Begriffe, als Ich mir felbft; fie finn für mich .nur, 
indem ich fie für mich fee, wie auch das Ich feine: eigene, -. in 
ſich ſelbſt zurückkehrende That if. Allein obwohl ich mich in 
dieſen Begriffen der Einheit, Vielheit, des Ganzen und ſeiner 
Theile, des Allgemeinen und Einzelnen u. f. f. als vernünftig 
anerkenne, fo: kann ich doch von ihnen ſo wenig als hen: meinem 
Ich behaupten, daß ich fie erſchaffen Hätte, ſondern wie ich 
mein Ich als Ich und damit zugleich alles Nicht⸗Ich nur ſetze, 
ſo ſetze ich auch die Kategorieen nur, indem ich ſie als die mich 
und, die Welt beherrſchenden und durchdringenden Geſetze exkenn 
und ſetze damit zugleich das Uxtheil über das ihnen Widerſprechende, 
das Unvernuͤnftige. Die Endlichkeit, des Geiſtes Tiagt nicht in 
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feinem, Wiffen, und nicht in. feinem- Wollen an fi, denn in bies 
fen beiden Sphären tft er der Abſolutheit fähig. :Aber darin 
liegt ſie, daß der ſubjective Geiſt ſich felbft erwerben muß, 
was an und für ſich fein Eigenthum if. Die Endlichkeit beſteht 
alſo in dem ſucceſſiven ſich Hervorbringen der Unenplichkeit; 
fie liegt nicht in einer an ſich geſetzten Befchränftheit,des Wiſſens 
und Wollens, als wenn der menſchliche Geiſt nur bis zu einer 
gewiffen Stufe ver Erkenntniß und, Freihelt gelangen. ſollte! 
Diefer Begriff: ver Enplichkeit, des Geiſtes ift der gewoͤhrlichſte, 
aber auch der falfchefte, denn der Geiſt wird, wie ganz richtig 
geſagt worden, nicht nad) nem: Maaß gegeben, und man muß 
ale, Meinung, als wenn ber Geiſt nicht ind Unendliche Hin: pere 
fectibel ſei, ald wenn er gerade auf ven hoͤchſten Gebieten, bei 
einem gewiffen Schlagbaum, ven er fo gern überſchritte, bei 
welchem aber das Wiffen zum bloßen Ahnen, das Wellen zum 
bloßen Sehnen ſich erniedrigen foll,;:al8 wenn er vor den Bars 
riören des Throned Gottes wieder umfehren müßte, ald ein des 
Menſchen und nod mehr Gottes unwuüͤrdiges Vorurtheil aufge⸗ 
ben. Die Freiheit kann nicht gegeben ‚werben; ein Gegeben» 
fein. ift, ein Widerſpruch mit Ihrem ‚Begriff; nur ihre Möglich« 
Beit -ald reale Tann gegeben werben. Gott als ver abfolute 
Seit, ald das totale Subject, iſt als. fein Begriff unmittelbar 
auch vefien volle Realität. Ber Menſch ift als Geift ebenfalls 
pie ‚Einheit feines Begriffs und feiner. Realität, aber ‚zugleich ift 
zwifchen feinem Begriff und befien ‚Realität eine Differenz, 
denn :er muß, ich felbft immer auq jenem im dieſe überfegen: 
Seine Enplichkeit ift alfo, daß er die Vernunft, die er an fid 
if, noch. nicht völlig. erfaßt und daher auch feine. Nealität noch 
nicht zu derjenigen gemacht Hat, die le fein ſoll. 

Des Beift iſt nur, was er thut. Sein. Begriff ift daher 
nur als Entwicklung zu faſſen. Ex iſt fein Collectivum von 
Kräften, die fi, man ‚weiß nicht wie, in ihm zuſammen finden. 
Diefer äußerliche Begriff des Geiſtes iſt auch durch bie neuere 
Philoſophie ſeit Fichte, namentlich auch von Herbart; lebhaft 
hekaͤmpft worden und die weſentliche Einfachheit des Geiſtes gel⸗ 
tend gemacht. Man verwandelte den Geiſt daher in vie Cine 
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Grundkraft, welche ih in Wiſſen und Wollen, In Berſtans nnd 
Vhantafie u. f. w. nur verfähieden Äußere, und, um Vie 
Todtheit eines mechaniſchen und chemifchen Verhaltens fo viel 
möglich zu entfernen, nannte. man: die Aeußerungen Tätigkeiten. 
Das Streben, den Geift in feinem Weſen zu erfafien, läßt ſich 
in dieſen Ausdrücken nicht vertennn. Man wollte weder eine 
ner mechaniſche Zuſammenſetzung, noch eine nur chemiſche 
NReizbarkeit. Die Fichte'ſche Philoſophie Hatte ven Begriff der 
Selbſtrhaͤtigkeit des Geiſtes zu tief eingeprägt, ald daß man auf 
dem Standpunct ver Wolff’fhen Seelenlehre Hätte verharren tön- 
nen. Allein es laͤßt ſich nicht Iäugnen, daß, felbft bei vorzůg⸗ 
lichen Geiſtern, hinter jener Form doch oft noch daB ganze alte 
Fachwerk ftehen blieb. Man betrachtete wohl den Geiſt ald Yautere 
Thaãtigkeit; eben fo Die einzelnen Beſtimmungen, zu denen er fich 
auffchließt; allein eben im Detail biteben nie Begriffe des Gefühls 
des Vewußtſeins, des Denkens, Begehrens u. f. w. Abftracta, 
welcher mit gleicher Geltung neben: einander auftraten und ihre 
Genealogie nicht nachweiſen Ponnten: Die ‚biöherige Derftellung 
bat nun ſchon gezeigt, wie der Gelft aus ſeinem ſerſcheinenden 
Anfang innerhalb der Natur durch das-Bewußtfein ſich ſelbſt 
als allgemeines Selbſtbewußtſein, als vernünftig erfaßt. 
Nur fo iſt er freles Subject. Geiſt aber und. Freiſein, ©. 5. 
fi in feiner Subjectivitär weſentlich ala allgemeines Subfert ſelbſt 
iu beſtimmen, find iventifche Begriffe. Wird alfo: gefragt, was 
der: Geiſt ſei, fo ift nur vurch ven Begriff: ver Freiheit durauf 
zu antworten. Uber als frei iſt die Entwidfung der * Breißelt 
meleig eine nothwendigen 

"AUS: freies Subject iſt der Geiſt allerdings die negative 
Eingeit feiner von ihm felbft geſetzten Unterſchiede. Sie gehen 
beſtändig An. einander über.“ Das Denken muß geivollt, das 
Wollen: gedacht werden; das Empfinden kann :gebacht und, ſel 
es ein äußere: oder inneres, gewollt: werben u. f. w. Allein 
durch dieſe Einheit wird nicht ausgeſchloſſen, daß ver Geiſt, well 
ir. ndlicher iſt, für feine Entwicklung an eine beſtimmie Stufen 
foͤltge gebunden ſei. Dieſe? Mothwendigkeit ver Suteſſton iſt hler 
genicnt, In wer Natur, wie In Her Geſchichte, brrührt my 
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vurchdringt ſich der Außeren Criſtenz nach auch das Beterogenfle 
mitelnander und doch iſt jeves das Product einer eigenthuͤmlichen 
Vermittelung. Der Geiſt ift feine eigene Welt; was er hervor⸗ 
bringt, iſt er ſelbſt; das Andere,‘ was er wirft, tft für ihn fein 
Anderes... Mit der unbebingteſten Freiheit bewegt er fich In füch 
felbſt. Allein als endlich it ver Proceb feiner Bewegung 
beſtimmte Entwirklüngdfnoten geknüpft. Wie man im Mäthe 
matiſchen die Linie nicht wirklich ‚begreifen kann, ohne vorfer 
den. Bunct, nen Winkel’ nicht, ohne Die Linie, die erſte Zigur 
nicht, uhne: den Winkel begrlffen zu haben u. ſ. f., fo Tann 
Man auch in der Geneſis ned ſubjectiven Geiſtes nicht 
willkührlich anufangen, ſondern muß ſich bequemen, die Dialektik 
ſeiner Entwicklung Schritt vor Schritt nach Ihrer immanenten 
Nothiwenbigkeit: zu begreifen: - Dan vermag das Vorſtellen nicht 
zu faflen, wenn. man nit das Anſchauen erfannt hat; man 
vermag dad Gedaͤchtniß nicht zu begreifen, wenn man nicht vie 
reproduetive Einbildungskraft uns die freie Phantafle als feinen 
Unterbau erkannt Hat’ u. dgl. m: Und. diefe Bolge iſt nicht nur ein 
Nothbehelf ver Darftellung, fondern auch die Nothwendigkeit 
ver Sacde. - Ohne Unfchauen Fein Vorſtellen; ohne Vorftelen . 
keine Phantafie; ohne Phantafie kein Gedachtniß; ohne Gedächt⸗ 
niß kein Denken uff” 

Dieſe Dialektik iſt dem gewoͤhnlichen Bewußtfein in conereto 
ganz geläufig; es weiß ſehr gut, was Phantafle, was Verſtand 
nf. w. iſt. Nur gegen die Syſtematik ſperrt 28 ſich, weil es 
fich im Gegentheil in dem zuſälligen Durcheinander aller. dieſer 
Moinente herumtreibt. Es weiß: auch ſehr wohl den Geiſt von 
den in ihm aufgehobenen Momenten der Empfindung” und des 
Bewußtſeins zu unterfcheiven. Es weiß, daß der Geiſt mwefentlich 
produrtiv iſt. Der Gefühlvolle, der Gelehrte, iſt darum noch 
nicht geiſtreich.' Man ſagt auch ſehr naiv von Jemand, dev 
in feinem Empfinden nicht blos von Außen abhängt oder' seit 
Bewußtfein: nur zu einem Repertoir einer’ Menge vorn Gegen 
ſtänden gemacht hat, ſich aberimit freier Selbſtſtändigkeit Außert 
and beträgt, er hlabeb Geiſt. Gelernt im ordinairen Sinne 
des Wortes hat :elw. ſolcher oft: ſehr wenig; allein lin Borftelleis, 
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fiellen, : Denken, Wollen bringt er fich ſelbſt herwe, und dieſe 
Eigenhelt des Thuns, die im Grunde erft der wirkliche Geiſt if, 
faun man nicht umhin, hochzuachten und auszuzeichnen. 

Die Entwicklung des Geiſtes iſt aber eine. doppelte, eine 
sbeoretifche und praktiſche, ein Gegenſatz, mit weichem «8 
ſich jedoch eben. fo ‚verhält, wie mit dem des Bewußtſeins und 
Selöftbewußtfeind. Im dieſem war das Selbſtbewußtſein der 
Brund von der Briftenz des Bewußtſeins; es war an ſich ſchon 
in üllen Uctionen veffelben thätig. Das :Bemußtiein - endigte 
damit, ald Verftand die Aeußerlichkeit der Obfectivität: aufzuheben 
und die Innerlichkeit zu feßen, die in Ihrer Son nichts Aeußerem 
abhängigen. Reinheit ihmmals es ſelbſt entgegentrat. Das 
Selbſtbewußtſein hingegen endigte in feiner epikuräiſchen und 
ſtoiſchen Entäußerung umgekehrt damit, fi in, feiner Cinzelheit 
ats allgemeines zu faſſen, ſich folglich als nur. für fich feiendes 
aufzuheben, vielmehr ſein Fürſichſein in der Vernunft zu ſetzen. 
Dies an und für fich ſeiende Selbſtbewußtſein, ber Begriff der 
Ipentität- der Ob⸗ und. Sublectivitũt, iß als I teh realifizend 
ber: Geiſt felbft. 

KTheoretiſch ſetzt der Bei Pr ai. die Vernunft, die er 
anı fi iſt. Man hat hier nicht an die: Aufgabe des Erkennens 
zu denken, den Gegenſatz der Ob» und Subjectivität auszugleichen, 
bie Wahrheit ver Gewißheit, dieſe jener gleich: zu ‚machen. Dem 
Geiſt iſt es vielmehr nur um ben Ausdruck feiner ſelbſt gu 
thun. « Er. fuccht ſich zur Darftellung zu-bringen, ‚und zwar 
wicht, wie in der natürlichen Symbolik durch Gebärden u; ſ. $.; 
fondera auf geiftige: Welle durch die Spracdhe,. weldhe ver. Mit⸗ 
telpunet: dee ganzen: theoretiſchen Vildung des Geiſtes iſt. 
Praktiſch fegt- der: BeiflYdie Vernunft, als die er Ah 
weiß, auch für: fi als die ſeinige. Xheoretifch ;realifirt- er Sich 
nur als. Wiffen feiner Vernunft; er bringr fi für fich hervor. 
Praktiſch thut er daffelbe, wie Hegel. in-:piefer Beziehung 
gang richtig. ſagt, daß man ben thenretifchen und praktiſchen Geift 
naht unter dem Gegenſah der Paffivität: und: Aetinisät fafſſen 
durfe, denn. artiv iſt ner. theoretifche auch. Es if aber in dem 
Seden Hr Unterſchied, daß das theoretiſche Iuterefie nur auf Die 
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Form des an ſich ſeienden Inhaltes, Vas::praktifhe: aberlauf 
ven Inhalt als ſolchen geht. Allerdings kommt auch Fir ven 
praktiſchen Geiſt nichts Anderes herdus, als er an fich ſchon iſt. 
Dab, was ich begehre; iſt ſchon an ſich In vem Begehren geſfetzt; 
dert Gegenſtand einer Leidenſchaft zB iR an ſich mitt ihr iden 
tiſch; vie Willkuͤr, welche Si: objectiv realiſtrt, iſt an ſich von 
dem Gedanken: derſelben Inicät-Sverfchledem "- Der Geiſt ver do p⸗ 
pelt Sich alfo nun; : indem: er ſelnen Inhalt ausdrückt oder ihn 
als ein von ihm unterſchiedenes Daſein erreicht. Der praktiſche 
Geiſt iſt auf den Genuß gerichtet, ſeinen Inhalt nicht blos als 
feiner Individualität und Subfeetivität immanente Tendenz, 
fondern als beſtimmtes Dafein zu wilfen. Theoretifch bringt er 
die ihm an fich immanente Berlınft igne? Darftellung; praftifch 
ift es ihm nit, fowoh] um. die Karıy aß; um die Sache felbft 
in der Realität” ihrer Eriftenz zu thun. . 

Auf beiden Wegen thut er daffelbe: er befreiet ſich zu 
fi felbfl; vera” theoretifch bringt er es zu derjenigen Form, 
in welcher er fldh ſelbſt genügen, "pie er als Intelligenz’ nicht 
Überfchveiten Tank, zum Denken; praftifch "aber Hebt er’ durch die 
Dialektik der: Beglerden, Neigungen; Letvenfehaften untereinander 
bie Willkür der egbiſtiſchen Wahl vor ſelbſt auf. Er muß aus 
der abſtracten Freiheit zur concreten; aus der "fubfertiven hur 
obfeetiven; aus der ruckſichtsloſen Vertiefung in ſich in bie Noch⸗ 
wendigkett. der Freiheit übergehen, wie ſie als rechtliche, -nlürks 
liſche,fittliche — vernirnftgemäßer Beſtimmungen 
ſich entwickelt. Es rifl 'Niergang‘ beſonders wieder der Punet 
feſtzuhalten, der die Piycholugte von ber praktiſchen Philofophie 
ſcheibet, nämlich ihre Phänomene in objectiver Reinheit!hin— 
zuſtellen und den ethiſchen Werth oder Ummerth babei aud 
dem Spiel: zu laſſen. Nur gegen den Ausgang Bin; Int Begriff 
ber Leldenſchaft, eri@tückfeligkeit," wrängt fich ducs ethiſche Element 
fehon: hervor; vie Schaale zerberſtet bereits und Die gereifte Ger 
burt des objectiven Geiſtes ragt ſchon jugendfriſch hervor. " 

An’ und für ſich iſt alſo der Geiſt von ber: nothwendigen 
Gnſeiligkeit feiner Geſtaltumg als. theoretiſcher oder praktiſchet frei: 
Denken nv Wolken find in ber" Kotalität des Weite gleiche 
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mefeutliche. Momente: und es IR Ane Gevankenoſigkeit, das eine 
pder andere verfelben für die wahrhafte Natur ned Geiſtes aus⸗ 
zugeben, denn im Denken if nicht nur die Setbftbefimmung, 
fonvern im Wollen if auch ver Begriff. vefien enthalten, 
wozu der Geiſt ſich befimmt. — Nur wenn von dem -Begenjag 
des Denkens gegen das Sein im abatracto die Mebe iſt una 
unter dem Sein die Natur ald das abſolut Urſprüngliche vers 
ſtanden wird, If die Priorität und Superiorität des Den- 
fend vor dem Sein zu beweifen. on 


Erſt er Abſqhnitt. ” . . - 
Der tbeoretifhe Seiſt. 


Die Wirklichkeit ſtellt uns das innigſte Zwe inander des theo⸗ 
retiſchen und. praktiſchen Geiſtes dar. Die: Wiſſenſchaft, welche 
dieſe Wirklichkeit zu begreifen bat, kann dieſe Einheit nacht :eben 
fo darſtellen. Sie kann nur durch Sonderung ‚der in ihr ver 
ſchlungenen Elemente dad Wefen verfelben - entfalten. Deshalb 
aber bleibt ſie nicht Hinter der Wirklichkeit zurück, vorausgeſetzt, 
daß ſie fich der Willfür begibt. Denn mie, unendlich mannigfach 
auch im Concreten die Momente des theoretifchen und praktifchen 
Geiſtes ah. durcheinander bewegen, ſo, hört dadurch doch 
keine swegs die innere, qualitativen Beſtimmtheit eines jeden Mo⸗ 
mentes und feine dadurch geſetzte Bedeutung für die anderen auf. 
8. wurde ſchon bemerkt, daß dad Denken des Subjectes nicht 
exiftirt ohne fein Wollen, das Wollen’ nicht ohne fein Denken, 
allein foll -e8 zum Begriff : des praftifchen Geiſtes kommen, fo 
muß der des theoretifchen ihm vorangehen, denn das Wiſſſen 
ift einerfeild Die Iegte Beſtimmung, welche fih und. im Begriff 
der. Bernünftigfeit ergeben hat, andererſeits ifkze8 bie Bepingung 
für dad praftifche Verhalten, Wenn unfer Deutſches Sprihwort 
naiv ſagt: „mas ich nicht weiß, wacht mich nicht Heiß, fu 
brüdı es dieſe Beziehung, ſehr ‚gut aus. Auch das ‚nikimur- im 
vetitum enthaͤlt, dab Durch. und Verbot rlır Gegenſtand für unſere 
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Yufmerkfamkeit heraußgeftellt „: aufer Wiſſen von⸗ ihm geſchärft 
und daburch unſer Begehren herausgefordert if: Die theoretiſche 
Intelligenz kann begriffen werben, ohne die praftifche yarin ein⸗ 
zumiſchen. Nur ber allgemeine - Begriff; der. Selöftbeftimmung : ft 
dazu nothwendig. Aber ver praftifche. Geiſt kann nicht begriffen 
werden, ohne fich die. Formen ned thepvetischen porauszuſetzen. 
Das beftinmte Wollen ift ein Urt, der pas Anſchauen und Bow 
ftellen -in. ſich ſchließt, allein Die thenretifche Thätigkeit iſt in ihm 
nur ein Momept. Die Leidenſchaft iſt ohne Abſtraction und Re⸗ 
flexion unmoͤglich, d. h. nicht :ohnerDenfen, aber das Denken 
iſt für, fle mux ein untergeordnetes Moment ihrer Geſtaltung; es 
kommt ihr nicht auf. das Denken -ald.Denfen, vielmehr. auf ihren 
beſonderen Inhalt an. Das .paktifche Verhalten, des Geiſtes ſetzt 
ſich alſo Das theoretiſche voraus und ‚vermittelt. ſich durch: daſſelbe. 
Die Entwicklung des theoretiſchen Geiſtes kann ſehr leicht 
mit der des Bewußtſeins verwechſelt werden, weil fie. Dad Bes 
wußtſein weſentlich involvirt, Allein in dieſem iſt immer ein 
Verhältniß des Subjectes und Objectes vorhanden; ſelbſt die 
Vernunft iR das a11Igemeine Object des Selbſtbewußtſeins, das 
in den an und für ſich ſeienden Beftllmmungen:deffelben fich wies 
ber findet, fle alẽ die ſeinigen anerkennt, aber zugleich weiß, 
daß es ſie nicht. erzeugt. Wegen dieſer Einheit des Selbſtbe— 
wußtſeins mit feinem: abfolut ideellen Gegenftanbe ‚macht Die Ver⸗ 
nünftigfeit den Uebergang zum. Begriff. des, Geifteh, in welchem 
fich auch dieſer Unterſchied aufhebt und ver Inhalt des Sub⸗ 
jectes von ihn als fein. eigener nur gefunden wird; es iſt als 
vernünftiges ſich ſelbſt der Stoff. Mein Anſchauen, Vor⸗ 
ſtellen uud Denken if von meinem Ich zwar iuſofern unterſchie⸗ 
ben, als ich die Abſtraction meines Selbſtes, den reinen Begriff 
des Ichs, von jeber Anfhauung und. Vorftellung von jedem Ge⸗ 
banken, den ich Habe, unterfcheiden Kann, ‚allein. zugleich ift bie 
Anſchauung, Vorſtellung u. ſ. f, In ganz anderer Weife-die mei- 
nige, als ein Object, auf das ich mid) als auf; ein. mirsäußere® 
beziehe, oder als eine Kategorie der Vernunft, die ich als ein 
Befeg meines Denkens sifenne.... te Tonn.. 
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2." Der theoretifche Geiſt wiederholt, indem er- ſich zu feinem 
Ziel, dem Denken, erhebt, Vie Sauptmomente des ganzen bis⸗ 
herigen Weges, die aber in feiner Sphäre fich zugleich als durch 
ihre nene Pofltion veränderte zeigen. Das anthropologiſche 
Efement wird zum Anſchauen; das phänomenolegifde zum Vor⸗ 
flellen; aber das In beiden Momenten ſich entwickelnde Denken 
geht aus der finnlichen Unmittelbarkeit, wie aus der Neflerion des 
Sinnlichen In das Nichtſinnliche, ganz heraus. Das Denken Hat 
ſo wenig einen finnlichen Inhalt als eine ſinnliche oder halbfinn⸗ 
liche Form; ſein Inhalt iſt eben ſo allgemein, als ſeine Form 
einfach, welche Einfachheit als Negation der Sinnlichkeit für pas 
Vorſtellen, als Geſtaltlofigkeit erſcheint. Die Intelligenz iſt nämlich: 
1) Anſchauen. Sie findet fi in ſich beſtimmt and ſeht 
ihre Beſtimmtheit in fi heraus, Sie geht in ſich hinein, 
um in fich ſelbſt fich wieber zu entäußernt. „Diele Innere 
Entäußerung ift: 
vas BVorftellen. Das Anſchauen iſt nur der Anfang 
der theoretifchen Intelligenz, das Unterſcheiden ihres 
Inhaltes. Indem hierdurch die Unmtttelbarkeit der Eri⸗ 
ſtenz des Geiſtes negirt wird, kommt ver: Inhalt zu einer 
freieren Exiſtenz. Der Geiſt iſt nicht mehr in ihn verſenkt, 
ſondern hat ihn in ſich außer fich.: Dieſe Innere 
Aeußerlichkeit oder Außerliche Innerfichkeit ift das Vorftellen. 
„Dee Imbalt des Vorſtellens iſt mit dem des Anſchauens 
itdentiſch und ſelbſt vie Form iſt es von Seiten ihrer Dar: 
ftellung. Denn obwohl das Vorſtellen ein freier, fchlecht- 
Hin ideeller Act ift, fo haftet ihm doch hoch-der finnfiche 
Schein des Anſchauens an. Es iſt daher Fein Ueberfluß, 
wenn wir hier von einer Darftellung der Form fprechen. 
- Da nun aber ber Geiſt an und‘ für ſich vernünftig iſt, 
"fo muß er aus diefer Schwebe zmifchen vem Unmittelbaren 
und dem rein Ideellen herausgehen. Die Negation aller 
Sinnlichkeit der Form und die Poſition des Inhalteg In 
ſeiner Allgemeinheit iſt 
3) das Denken. Das Denken erſt iſt die Wihtheli dir 
theoretifchen Intelligenz, denn denkend bin Ich in ver 
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freieften Thatigkeit begriffen. Ich beſtimme mich ſelbſt, 
bin Bei mir u. ſ. f. Und zugleich laſſe ich den Inhakt 
von mir, infofern ich dieſer Veſondere, dies eigen« 
thüniliche Subfeet bin, -ganz frei. Der Inhalt iflncht 
mehr, wie im Anfchauen, davon abhängig, daß ich ihn 

in mir finde Er iſt der ſich mit ſich ſelbſt vermittelnde, 
Und doch Hin ich als der Denkende nicht blos der „Ort. 
der Ideen,“ die Netorte des Denkproceffeß, ſondern erft, 
indem ich -venfe und Das Sein an: und für ſich erfaſſe, 
komme ich 'auf's Tiefſte zu mir ſelbft. 


Die Entwickelung dieſer Momente leidet zunächſt an einer 
Schwierigkeit, der wir ſchon oft auf dieſem Gebiet begegnet ſind. 
Während die Logik und Naturphiloſophie darin glücklich find, daß 
ihre Terminologie mit ihrem Inhalt voͤllig zuſammentrifft, hat 
die Philoſophie des Geiſtes das Unbequeme, daß in ihren Be⸗ 
griffen, wie in deren Bezeichnung, viel Schwankendes herrſcht. 
Qualität, Quantität, Modalität, Urſache u. ſ. w. laſſen ſchon 
im einfachen Wort ſo wenig als das Mechaniſche, Chemiſche und 
Organiſche: Stoß, Fall, Klang, Gas, Farbe, Leben u. ſ. w., 
eine Zweideutigkeit zu. So wie man aber das Gebiet * 
Geiſtes betritt, muß man der Begriffsverwirrung und der aus 
ihr entſpringenden Sprachverwirrung durch Cautelen, was man 
unter einem Wort verſtehen wolle, den Tribut zahlen. Zur 
Steuer der Gerechtigkeit iſt jedoch zu bemerken, daß dieſe Ver⸗ 
wirrung gär nicht ſo groß iſt, als diejenigen fie zu ſchildern 
pflegen, welche ſie am wenigſten kennen, und ihrer nur deshalb 
erwähnen, um ſich von der Philoſophie, als der unnützeſten Sache 
von der Welt losſagen zu koͤnnen. Denn ſehr viele der hier 
vorkommenden Abweichungen werden durch die Vielſeitigkeit 
des Gegenſtandes hervorgerufen, ſo daß die Differenzen zu⸗ 
ſammen als eben fo viele Einſeitigkeiten der Auffafſung erſt den 
vollen und wahren Begriff geben. So ſind denn die Begriffe des 
Anſchauens, Vorſtellens und Denkens auf das mannigfaltigſte 
beſtimmt worden. Der eine hat Anſchauen genannt, was dem 
anderen als Denken gilt; der andere Denken, was einem andern 
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nur den Namen bes Vorſtellens zu verbienen fchlen se. f. w. 
Diefe Mannigfaltigkeit Hat ihren inneren Grund, außer in dem⸗ 
jenigen, was der Flüchtigkeit und wem Leichtfinn ded Erkennen, 
ven. Willkür des Beſtimmens und der oft frechen Mißhandlung 
der Sprache, mit Einem Wort, ver fubjectiven Prätenfion ans 
gehört, insbejondere in dem Mangel an Erfenntniß der Dialektik, 
durch welche wie einzelnen Momente ver Thätigkeit des theoretifchen 
Geiftes unter einander zufanımenhängen. Da nämlich durch Die 
felbe jedes Moment ein Berbältnig zu den anderen hat, da das 
nievere unaufhaltfam zum höheren forttreißt, wie dieſes eben alb 
das höhere nothwendig wieder in dad niedere zurüdgreift, fo er⸗ 
klärt ſich hierdurch das Vermengen und Vermiſchen der Begriffe. 
Namentlich deckt fich dadurch auf, wie das Anſchauen bald 
mit dem Vorſtellen, am meiſten mit dem Denken in collidirende 
Rivalität gelangen konnte. Das Anſchauen iſt das urfprüngliche 
Erfaſſen des Inhalts in feiner compacten Unmittelbarkeit; das 
Denken hat denſelben Inhalt, aber gereinigt von aller adhärirenden 
Zufälligkeit des Anſchauens In feiner an und für ſich beſtimmten 
Allgemeinheit. Es ift daher im Denken abfolute Ginfachheit, 
ala ſich mit fich vermittelnde; im Anfchauen dagegen ift ebenfalls 
Einfachheit, aber als fubftantielle, fich erſt zerlegende. Um diefer 
Einfachheit willen im Anfang und im Ende können beide leicht 
verwechjelt werben. Am veutlichften Tann man wohl fagen, daß 
dad Denken zwar fhon tm Anfang der Entwicklung der theos 
retifchen Intelligenz gefegt ift, daß es aber nicht als fich ſelbſt 
ſchon begreifenbed Denken der Anfang if. Wäre es nicht 
ſchon der Anfang, fo wäre e8 aud nicht das Ende, das Ans 
ſchauen wäre ohne das ihm an ſich inhärirende Denken nicht 
wirkliches Anfchauen. 

In der nothwendigen Stufenfolge der ſich entfaltenden Ins 
telligeng gebt dad Anfchauen dem Vorſtellen, dies dem Denken 
voran. Sind aber diefe verfchledenen Formen erft im Allgemeinen 
durchgebildet, jo findet aud ein Mebergang von jeder Form zur 
anderen flat. Man Tann die Dialeftif auch rückwärts durch⸗ 
machen. In der Darftellung der Philofophie, die fi ganz in 
Begriffen bewegt, ift es für die Popularität das befländige Ber 
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vürfniß, die abſtracten Beſtimmungen durch Ginweiſung auf bie 
Vorſtellung zu erläutern; vie Beiſpiele ſollen, wie man es gang 
richtig nennt, vie Begriffe verſinnlichen; d.h. man muß dem 
Proceh der Intelligenz fein Recht wiverfahren laſſen; man kann 
feines der Momente ihrer Entwidlung willfürlich überfpringen und 
muß alfo, wenn man von hinten anfängt, den Durdgang 
durch die vorderen nachholen. Die Borftellung müflen wir 
und oft aus fragmentarifchen Elementen . unſeres Anſchaͤuens 
analogifh produciren. Aus Duodezſteinen müſſen wir Rieſen⸗ 
bauten aufführen, z. B. aus ver Anſchauung eines Teiches und 
die Vorftellung des Meers; aus einem Cxremplar eines Citronen⸗ 
baums uns einen Citronenwald; aus einem kleinen Manoͤver eine 
Schlacht u. ſ. w. herausſchaffen. Daher kann man, wenn Jen 
mand ihm geläufige Vorſtellungen entwickelt, oft beobachten, wie 
die nicht darin Binheimifchen nach einem Anhalt im Kreife ihrer 
Anfchauungen, die für fie ſchon zu Vorftelungen geworben find, 
herumfuchen; fie müffen, um zur Beftimmtheit zu Tommen, in 
fih auf die ihnen befannte Unmittelbarkfett zurüds 
geben. Wo für eine Vorftellung vie Elemente der Anfchauung 
ganz fehlen, da fann es auch nicht zur Vorftellung 
tommen. Wenn Blindgeborene ſich mit der Optik, Taubgeborene 
mit der Akuſtik befchäftigen, fo kann das nur in der Weiſe ges 
heben, daß von dem fpecififchen Inhalt, ver qualitativen 
Beftinmtheit des Lichts und des Toned abfirahirt und nn 
der mathematifche Calcül feftgehalten wird. Wohl fann aber aus 
der Borftellung der Drang entflehen, fie in ver Eriftenz der un⸗ 
mittelbaren Anfhauung zu genießen. Wenn Iemand fld eine 
reizende Gegend, die er durchreiſt if, wieder vorftellt, fo Tann 
vies für ihm der Impuls werben, ſie noch einmal zu bereifen, 
Wenn Iemand die Partitur einer Oper lieft, fo kann ihm ver 
Wunſch entftehen, fie auch Im lebendigen Klang unmittelbar zu 
vernehmen, die VBorftellung der Toͤne in das unmittelbare Dafeln 
zu überſetzen. Es charakterifirt den gebilneten Menfchen, daß er 
dieſe verſchiedenen Momente in ihrer qualitativen Differenz 
auseinanderäufjalten verficht. Das Geheimniß ver höheren Gon« 


verfation, ‚ver tieffie Reiz des gegenfeitigen Austauſches, beruht 
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auf diefem Unterſcheiden, auf dem Tact, ven Proceß ver Intelli⸗ 
genz in feiner jedesmaligen Richtung zu faſſen. 

Das Wort Anſchauung iſt ſeit der Fichte'ſchen und Schel-⸗ 
Uing'ſchen Philoſophie ſehr viel gebraucht worden. Selbftan- 
ſchauung und Weltanſchauung find die glücklichſten daraus 
hervorgegangenen Compofita. A. Wagner, dem Andere darin 
nachfolgten, bat. auch eine Anfchau in Bang gebracht. An⸗ 
fhauen iſt ein glüdliches Wort. Es brüdt im Schauen bie 
ſubjective Thätigfeit aus, allein nicht blos als ein Sehen, wie 
das Auge des Thiers in der finnlichen Aeußerlichkeit befangen if, 
fondern als eine Bertiefung in die Sade. Die Präpofition 
An aber bezeichnet, daß das Schauen die Sache erfi zur wirk⸗ 
lichen Objectivität macht, wie man auch Andrücken, Anklagen, 
Andeuten u. f. f. ſagt. Da nun die Function bed Geſichtsſinns 
den Gegenſatz des Ob» und Subjectiven am Klarflen enthält, fo 
it fich nicht zu verwundern, wenn die Terminologie dieſer Sphäre 
des Beiftes von Ausprüden wimmelt, die dem Sehen eninommen 
find, wenn alfo beflindig vom Sehen, Einfehen, von Klarheit, 
son Bildern, Spiegelungen u. f. f. die Rede if. Es Tann dies 
auch übertrieben werben. In den nachgelaffenen Echriften Fich⸗ 
te’8, die fein Sohn herausgegeben bat, ift die Vorſtellung des 
Lichts und des Sehens dem Philofophen fo übermächtig gewor⸗ 
den, daß er darüber ganz in ein abſtruſes Vergleichen verfallen 
iſt, in deſſen Bildergewoge man zwar immer noch den nach Licht 
der Erkenntniß ringenden Philoſophen ſpürt, aber doch nicht 
leugnen kann, daß fein Denken im Vorſtellen unterge- 
gangen war, eine Verwirrung, bie, bei ber großen Energie 
Fichte's, um fo größer geworben if. Wir künnen das Ent⸗ 
zücken bed Dr. Bayer (zum Gedächtuiß Fichte's 1836) über 
dieſen Nachlaß gerave in dem, was von Ihm der Bearbeitung 
der Wilfenfchaftsichte angehört, nicht theilen. Manche Wagniffe 
Fichte 3 find fogar mißlih, 3. B. wenn er das Wort Hin 
fehen tranfitio gebraucht, :und nun von dem Hingefehenen 
fo fpricht, wie man von einem Hingeworfenen ſpricht. Man 
bat: bei dem Ausdruck Anfchauen ſich, um ihn fpeculativ zu faffen, 
bes :engen. Parallelt mit: dem et. det: Sehens : zu entfchlagen; 
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jeder und immanente "Inhalt Tann andy Inhalt einer Anſchauung 
werden, 3. B. eine Melodie, ein Geſchmack, eine Stimmung, 
ein Affect. Ä Zn 

Die Erfenniniß der verſchiedenen Formen des theoretifchen 
Geiftes ift von ver hoͤchſten Wichtigkeit, ven Menfchen zu verftchen. 
Die Succeffion verfelden fommt ſowohl in der Entwicklung 
der Individuen als in ver der Völker und der Weltgefchichte vor. 
Die nähere Uuselnanderfegung dieſes Verhältniffes gehört, wie fo 


Vieles, daB man in die Pfychologie zw ziehen pflegt, in die 


Philoſophie der Geſchichte, eine Wiffenfchaft, die, fo viel auch 
fon darüber gefprochen worden, doch erft in ver Jugend bes 
griffen iſt und ſelbſt In dieſer unvollfommenen Geftalt und ſchon 
unermeßlich dünkt. 1) Im Individuum waltet fehr begreiflich 
im Jugendalter das, Anfchauen, im Mannesalter das Vorſtellen 
im UVebergange zum Denken, im Greifenalter das Denken vor. 
Organifche Naturen, wie Goethe, zeigen auch auf das Con⸗ 
fequentefte diefe Succeſſion. Man werfe und nicht, wenn wir fo 
oft in diefer Pſychologie auf Boethe kommen, eine Goetholatrie 
por; wie viel fo vollffändige Menſchenleben, als das feinige, 
haben wir denn! 2) Bei hen Völkern iſt jene Suceeffion durch 
die Folge der Poefle, der Hiftorifchen und rhetorifchen Proſa, 
endlich der Philofophie bezeichnet. So gut aber. ald das Indi⸗ 
viduum dadurch, daß e8 das denkende wird, nicht aufhört, Vor⸗ 
ftellungen und Anſchauungen zu haben, „eben fo gut Tann aud 
ein Volk, das zur Speculation gekommen iſt, die anderen Formen 
der GEriftenz feines Geiftes in fidh fortführen, wenn gleich mit 
dem Erfcheinen einer neuen Form nothwendig eine Modification 
ver früheren eintritt. Die Continuität des identiſchen Geiſtes 
greift durch die Differenz des Inhalte und der Borm Hin. 
Bomer, Herodot und Platon find bei aller Verſchiedenheit fich 
doc im Geiſt als Hellenen einander ganz nahe - Die ModL- 
fication des einen Elemented durch daß andere zeigt fich in’ den 
intereffanteften Weiſen. Euripides 3. B. kann in feinem Drania 
die philofophifche Bildung feiner Zeit nicht verleugnen, Empes 
dokles in feinem Philofophiren nicht den poetiſchen Rhythmud 
feiner Zeitz die poetifche Fosm wird in: veflertivenden Epochen 
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auch auf an ſich nicht poetiſchen Inhalt gewendet, wie z. B. auf 
trockene Lehrgedichte; umgelehrt wird die proſaiſche Form für 
an ſich poetifchen Inhalt befähigt, zunähfl im Roman. Bür bie 
nähere Betrachtung dieſes weitläufigen Stoffes iſt nicht außer Acht 
zu laffen, daß in jeder Fleineren Epoche ſich die Abfolge dieſer 
Momente wiederholt. Für die Poefie habe id) in meinem 
Handbuch einer allgemeinen Geſchichte der Poefle, namentlich in 
der Schlußhberfiht des Ganzen am Ende des dritten Bandes, 
das Berhältniß der Natur» und Kunftpoefle in dieſer Rückficht zu 
entwideln verfucht; jedoch nur im Allgemeinen. Wie im Beſon⸗ 
deren in einer beſtimmten Zeit und Poefle dieſe Momente fi 
geftalten, habe ich in ver Entwicklung der Deutfchen didaktiſchen 
Poeſie im Mittelalter in meiner Darftelung ver Deutfchen Poeſie 
im Mittelalter ©. 354 ff. zu zeigen mich bemüht. 3) Für die 
Weltgefhichte fol Hier nur an die Differenz der Religionen 
erinnert werden. Die ethnifchen haben durchgängig das Mo- 
ment der Anfhauung, fei ed der Natur oder der Kunſt. In 
den monotheiftifchen hebt fich die Anfchauung des Goͤttlichen 
auf; es iſt ihnen verboten, ſich ein Bild Gottes zu machen; fle 
follen ihn als die Ewigkeit denken. Weil aber die Grund 
-beflimmungen zunächſt negatin gegen die Unmittelbarfeit des 
Anfchauens gerichtet find, fo. fehlt es nicht an dem Anthro⸗ 
pomorphismuß der Vorftelung; Gott ſpricht; er reckt feine 
Sand aus; fein Odem ſchnaubt; lauter Vorftellungen. Das 
Denken erhebt ſich bier aus dem Vorftellen, um in daſſelbe zu⸗ 
rückzufallen. Man denkt Gott als den Gott der Väter und 
diefe kann man ſich vorftellen, wie nicht weniger ihre durch Bott 
vermittelte Gefchichte. Das Princip der hriftlichen Religion 
und mit ihr das der gefammten mobernen Welt iſt der Begriff 
des Geiſtes. Der Geiſt Tann als folder nur gepackt, nicht 
angeſchaut, nicht vorgeftellt wernen. Wenn Chriftus fagt: wo 
zwei over drei in meinem Namen zufammen find, da bin ich 
mitten unter ihnen; fo iſt eben. dieſes ganz unflinnlide Mitten 
ber Geiſt, die xowwvia rar Aydimv. Keine Bilvlichkeit, weder 
bed. Feuers, noch des Sturms u, ſ. w. erreicht, was der Geiſt 
iſt. Das Chriſtenthum fängt daher mis einer, Befchichte an, die 
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ganz profaifch Gefchrieben wird. Uber diefe Brofa EM zugleich, 
weil, fie 308 Mark ver nee enthält, bie höchſte Poeſie. 

Die Weftimmtheit, mit welcher die Begel'ſche Peitofopäte 
jene Formen des theoretifchen Geiftes unterfchieden Hat, und bie 
Wichtigkeit dieſes Unterſchiedes für den Begriff der Kunft und 
Religion, haben In ver gegenwärtigen Epoche der philofophifcken 
Biloung einen angeheuren Bortfchritt, allein, wie immer, auch 
einen ungeheuren Widerſpruch hervorgerufen, worin fich die mannig⸗ 
faltigften Mißverſtändnifſe zufammenmwideln, welche weſentlich auf 
dem Mangel einer beſtimmten Erkenntniß jener Unterſchiede ber 
gründet find. Philoſophie iſt dies nur durch DaB Denken; vie 
Speculatton kann ſich nicht In Anſchauungen und Borftelungen 
befriedigen. Die Poeſie aber wie die Religion flelen die Idee 
in seiner Form bar, worin bie Vorftellung dem Gedanken voran« 
tritt, denn die Schönheit der Kunſt bedarf eines finnlichen Mo⸗ 
menteß, und bie Popularität ver Religion muß ihren Inhalt in 
einer Form darftellen, welche die des gewöhnlichen Bewußtfeins 
if, dem die Strenge des Begriffs fremd bleibt, und welches von 
feinem Standpuntt au In ven des Denkens une Streifzüge 
unternimmt, keineswegs aber fich bleibend darin anfledell. Die 
Lhiloſophie weiß am Beten den hohen Werth der Anfchauung 
und Vorftellung für bie Bildung des Belftes zu wärbigen. Wenn 
fie nun aber auf Ihrem Terrain nicht dulden Tann, daß ſich 
das Vorftellen für das Denken auögebe und wenn fie von biefer 
Seite das Urtheil fpricht, es fei etwas nur eine Vorftellung, 
fo folgt daraus noch gar nicht; daß fe gegen das Anfchauen und 
Vorſtellen fi überhaupt aegativ serhalten müſſe. Sie weiß 
vielmehr recht gut, daß jedes Element des Beiftes für fich wieber 
die Totalität ft, daß «8 alfo dem Anſchauen und Vorftellen 
gar nicht an Geiſt zu fehlen braucht. Die Anfchuldigungen ver 
Gegel'ſchen Philoſphie, als wenn fle in fpeculativer Selbſtſucht 
von nichts, als vom Begriff wiſſen wollte (ein Vorwurf, der für 
fle als Philoſophie das höchſte Lob fein muß), als wenn fie 
ven religiöfen Glauben verfümmern, wie Boefle erflidden würde, 
find: lediglich aus der oberfläglichen Auffaſſung der Dialektik des 
theoretiſchen Geiftes entfprungen. Namentlich hatte man ſich das 
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auch auf an fid nicht poetifchen Inhalt gewendet, mie 3. B. auf 
trockene Lehrgedichte; umgekehrt wirb die proſaiſche Form für 
an fich poetifhen Inhalt befähigt, zunächſt im Roman. Bär die 
nähere Betrachtung dieſes weitläufigen Stoffes if nicht außer Acht 
zu. lafien, daß in jeder Fleineren Epoche ſich Die Abfolge biefer 
Momente wienerholt. Kür die Poefie habe ich in meinem 
Handbuch einer allgemeinen Geſchichte der Poeſie, namentlich in 
der Schlußäberfiht des Ganzen am Ende des dritten Bandes, 
has Berhältniß ver Naturs und Kunftpoefie in dieſer Nüdficht zu 
entwideln verſucht; jedoch nur im Allgemeinen. Wie im Beſon⸗ 
deren in einer beftimmten Zeit und Poefle diefe Momente fid 
geftalten, habe ich in ver Entwidlung ver Deutfchen didaktiſchen 
Poefie im Mittelalter in meiner Darftelung der Deutfchen Poeſie 
im Mittelalter ©. 554 ff. zu zeigen mich bemüht. 3) Für bie 
Weltgefhicdhte fol Hier nur an die Differenz der Religionen 
erinnert werden. Die ethniſchen haben durchgängig das Mo- 
ment der Anfhauung, fei ed der Natur oder der Kunfl. In 
den monotheiftifhen hebt fi die Anfchauung des Goͤttlichen 
auf; es ift ihnen verboten, fi ein Bil» Gottes zu machen; fie 
follen ihn als die Ewigkeit denken. Well aber vie Grund⸗ 
beſtimmungen zunähft negatin gegen vie Unmittelbarfelt ves 
Anſchauens gerichtet find, fo.fehlt es nicht an dem Anthro⸗ 
pomorphismus der Vorſtellung; Gott fpriht; er redt feine 
Sand aus; fein Odem ſchnaubt; Tauter Vorftelungn. Das 
Denken erhebt fih hier aus dem Vorftellen, um in daſſelbe zu⸗ 
südzufallen. Man denkt Gott ald den Gott ver Väter und 
diefe Tann man ſich vorftellen, wie nicht weniger ihre durch Bott 
vermittelte Geſchichte. Das Princip der chriſtlichen Religion 
und mit ihr das der gefammten modernen Welt ift der Begriff 
des Geiſtes. Der Geiſt kann als folcher nur gedacht, nicht 
angeſchaut, nicht vorgeſtellt werben. Wenn Chriftus fagt: wo 
zwei ober drei in meinem Namen zufammen find, da bin ich 
mitten unter ihnen; fo tft eben: dieſes ganz unfinnliche Mitten 
ber Geift, die xowwvia tw» üyewr. Keine Bildlichkeit, weder 
bed. Feuers, noch des Sturms u ſ. w. erreicht, was der Geiſt 
iſt. Das Chriſtenthum fäugt daher mit einer, Geſchichte an, Die 
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ganz profaiſch beſchrieben wird. Uber diefe Proſa EM zugleich, 
weil, fle 208 Mark ver Inee enthält, nie höchfle Woche. 

Die Beſtimmtheit, mit welcher bie Hegel'ſche Philoſophie 
jene Bormen des theoretifchen Geiſtes unterſchieden Hat, und bie 
Wichtigkeit dieſes Unterſchiedes für den Begriff der Kunft und 
- WReligion, Haben in ver gegenwärtigen Epoche der philoſophiſchen 
Bildung einen angeheuren Bortfchritt, allein, wie immer, auch 
einen ungeheuren Widerſpruch hervorgerufen, worin fi die mannig⸗ 
faltigſten Mißverſtändniffe zuſammenwickeln, welche weſentlich auf 
dem Mangel einer beſtimmten Erkenntniß jener Unterſchiede be⸗ 
gründet find. Philoſophie iſt dies nur durch das Denken; die 
Speculation kann ſich nicht in Anſchauungen und Vorſtellungen 
befriedigen. Die Poefſie aber wie die Religion ſtellen die Idee 
in einer Form bar, worin die Vorftellung dem Gedanken voran⸗ 
tritt, denn bie Schönheit der Kunft bedarf eines finnlichen Mo⸗ 
mentes, und bie Popularität der Religion muß ihren Inhalt in 
einer Form varftellen, welche die des gewöhnlichen Bewußtfeins 
ift, dem die Strenge des Begriffs fremd bleibt, und welches von 
feinem Stanspunst aus In den des Denkens unr Streifzüge 
untersimmt, keineswegs aber ſich bleibend darin anflenelt. Die 
Kpilofophie weiß am Beſten den hohen Werth der Anſchauung 
und Vorftellung für bie Bildung des Geiſtes zu würdigen. Kenn 
fie num aber auf ihrem Terrain nicht dulden Tann, daß Ti 
das Vorftellen für das Denken ausgebe und menn fie von dieſer 
Seite das Urtheil fpricht, es fei etwas nur eine Vorftellung, 
fo folgt daraus noch gas nicht; daß He gegen dad Anfchauen und 
Vorſtellen fi) Überhaupt. aegativ werhalten müſſe. Sie meiß 
vielmehr recht gut, daß jedes Element des Geiſtes für fic wieder 
die Totalität ift, daß es alfo dem Anſchauen und DVorftellen 
gar nicht an: Geiſt zu fehlen braucht. Die Anfchulvigungen ver 
Gegel'ſchen Philoſphie, als wenn fle in ſpeculativer Selbſtſucht 
von nichts, als vom Begriff wiſſen wollte (ein Vorwurf, der für 
fie als Philoſophie das höchſte Lob fein muß), als wenn fie 
ven religiöfen Blauben verfimmern, vie Boefle erftidden würde, 
find: lediglich aus der oberfläglichen Auffaſſung der Dialektik des 
theoreliſchen Geifles entſprungen. Namentlich hatte man ſich dar 
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zan geflogen, daß Hegel in der Phänomenologie wie. in ber 
Enchclopädie Über ven Standpunct der offenbaren Religion hins 
aus noch den des abfoluten Wiſſens gefegt Hatte, obſchon er in 
jener ausdrücklich vom Chriſtenthum fagt; „per Inhalt des 
Vorſtellens iſt der abfolute Geift und «8 iſt allein. noch ‚(im abs 
foluten Willen, was der Blaube an ſich ſchon if) um das 
Aufheben diefer bloßen Form zu thun.“ Hinricha' Verſuch, 
den Goethe ſchen Kauft zu entwideln,; Marheineke'3 Dogmatif;; 
Billroth's Eregefe und andere Arbeiten firirten faſt einen 
Widerwillen gegen Alles, worin. das Verhältniß des Vorftellens 
and Anfchauens zur Spradhe kam. Man. verliebte fih in ven 
Verdacht, daß die Hegel’fche Philoſophie dieſen Unterſchied nich 
gefunden, ſondern erfunden babe, um unter dem unſchuldigen 
Scheine, das fon Bekannte durch fein-Erfenuen nur aus einer 
Sprache in eine andere zu Überfegen, ganz etwaß Auderes fagen, 
beſonders ihren Pantheismus dem Firchlichen Glauben. mit uns 
befangener Miene unterftellen und aus Dichtern, wie - Goethe, 
denen man doch fo piel Welterfahrung and gefunden: Menfchen- 
verſtaud zugeftchen mußte, durch künſtliche Interpretation. ‚ber 
poetifchen Vorſtellung im Begriff fich eine #refpetable Bektigung 
erſchleichen zu koͤnnen. 
Nach dieſen Bevorwortungen werden wir nun an bie en 


won geben koͤnnen. 





Erſteso Cabitel. 
Das Auſchauen. 


‚Der Geiſt in weſentlich frei, allein er muß, weil, er es 
| feine Breiheit Stufe um Stufe erobern. Als unmittelbare Ein⸗ 
beit feiner Seelenhaftigkeit und ‚feines: Bewußtſeins iſt er: 

. 4) Gefühl. Er if unmittelbar beſtimmt und, obfihon:er, 
u Ile vorhin gefagt wurde, von ſich felbft aufängt und zu 
feinen eigenen. Beſtimmungen ſich verhält, fo iſt :bodh: chen 
. rder Anfang er ſelbſt als der mit ſich erfüllte. : Folge: 

ih iſt ey hier och nicht wigklich frei, dene: ex. ſelbſt, ii 
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zwar fein Inhalt, aber er befltt fich nicht in bemfelben. 

Als ſelbſtbewußtes Subject an fich von demſelben unter» 

ſchieden muß er: 

2) fich negativ gegen ihn verhalten. Er richtet fich alfo auf 

. fih ſelbſt. Diefer Urt des Geiftes iſt die Aufmerk- 
famEeit. Er unterfcheibet fein Selbſt von dem, was in 
unmittelbarer Ipentität mit demfelben deſſen concreten Ins 

. halt ausmadht, und er unterfcheinet auch die Beftimmtheit 
dieſes Inhalte von der eines jenen andern. 

» Die Aufmerkſamkeit vollbringt alfo ein doppeltes Geſchäft. 
Erftend hebt fie die unmittelbare Exiftenz, das Sein des 
Inhaltes durch die Sonderung deſſelben von jedem’ andern 
Inhalt und dem abftracten Selbft auf: Das Propuct 
dieſer Sonverufig ifl die Anfhauung. Über zweitens 

wird durch ſolches Herausſetzen des Inhaltes der Geift 

-  aud in fih vertieft. Die Negation feiner Unmittelbars 
Reit iſt zugleich die primitive Poſition ihres Inhalte als 

eined in ihm, in feiner einfachen Innerlichkeit exiſtirenden 

Daſeins; d. h. das Anſchauen wird durch fich felbft zum 

WVorſtellen. Die qualitative Subſtanz des Gefühls bleibt 
. ‚in allen viefen Veränderungen unverändert, und bie ber 
fondere . Entwicklung wird zeigen, daß die vielbefprochenen 
Gegenfäge des abfiracten Senfualiömus, nihil est. in in- 
tellectu, quod antea non fuerit in sensu, und des ab⸗ 
firacten Idealismus, nihil est in sensu, quod antea non 
fuerit in intellectu, in ihrer Abfkraction von einander gleich 

wahr und gleich falfch find. Wir Haben eine Menge folcher 
Bemeinpläge in. ver. Philoſophie, auf welche jeder zurüds 
zukommen faft für eine Pflicht Halt, um den Leuten zu 
zeigen, daß er auch die Schule durchgemacht Hat, wie 

etwa auch im Englifchen Parlament einige Sentenzen aus 
Goraz und PVirgil unfterbli find, weil man denn doch 
nicht umfonft in Oxford oder Cambridge graduirt fein will, 

Allein man follte diefe Etiquette nicht. jo ängſtlich beob⸗ 

achten und fi vielmehr zur Verjüngung und Erfriſchung 

„un mt. DEE: Wiflenihaft. nad, upnen Wendungen umfehen, namente 
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lich auch in ven Beiſpielen, denn das herksmmliche 
Beifpiel halt auch leicht in dem alten Schlendrian feft, 
und man fann die verfchlevenen Schulen ordentlich aus 
den Beifpielen herauskennen, in welche fie ſich verrannt 
haben und die ein ever noch einmal zu Tode zu hetzen für 
Schulvigkeit Hält. Der Strebende erfhridt, wenn er z. B. 
in der Lehre vom Lächerlichen nur dem Kantifchen Materlal 
begegnet, und ed thut ihm wohl, wenn er, wie in ben 
trefflichen Verfuchen von Ruge und Bifcher, einer neuen 
Welt von Eremplificationen begegnet, denn fie find ein 
gleihfam factifcher Bürge, daB es auch zu einer neuen 
Weltanfhauung gefommen ift, aus ver ſie ſich erzeugt 
haben. Auch die abgegriffenen Motto’s, 3.3. aus Baco, 
und dichterifchen Verbrämungen, 3.8. aus dem erften Theil 
von Goethe's Fauft, gehören in dieſe Kategorie. So vräg⸗ 
nant fie an fid find, fo kann es doch, fo zu fagen, une 
anftännig werben, fich ihrer zu bedienen. Doch zur Sadıe. 
1) Das Gefühl. 

Das Gefühl muß zuerfi von ber Empfindung unter 
fhleven werden. In diefer war dad Sauptmoment der Uebergang 
vom Aeußern in's Innere, vom Inneren in's Aeußere. Die Ver⸗ 
geiftiaung und Verleiblihung, der Kampf der Seele mit ihrer 
Natürlichkeit, war der Mittelpunct diefer Sphäre. Werner 
muß das Gefühl von ver finnlihen Gewißheit unterfchieden 
werden. In dieſer handelte e8 fi) darum, daß der Geiſt als 
Subject die ihm äußere Obfectivität für fih als Objectivität 
beftimmte und fich der Sinne als eines Mediums zur Auffaffung 
der Gegenftändlichfeit bediente. Im Gefühl, mie e8 der Anfang 
des theoretifchen Geiftes ift, wird weder auf die Conſonanz der 
Naturfeite des Individuums, noch auf das Verhältniß der Sub⸗ 
und Obfectivität reflectirt. Diefe Beflimmungen liegen als Ver⸗ 
mittelungen unfered gegenwärtigen Standpunctes bereits hinter uns. 
Es iſt ausdrücklich früher fehon bemerkt worden, daß das Wort 
Gefühl Überhaupt mehr auf den obfectiven Inhalt, weniger 
auf die ſubjective Zuſtändigkeit geht, welche mehr in dem 
Empfinden ſich ausſpricht. Eine gewiffe Loderheit ver Bezeichnung 
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muß bier freilich Immer flatutrt werben; nur dem Pedanten koͤnnte 
baran Hegen, das „geflügelte Wort” in den eiferuen Käfig einer 
einzigen, exckuflsen Bebeutung zu fyerren. Im gewöhnlichen 
Leben thun wir.ganz Recht daran, zwiſchen Emffinden und Fühlen 
gar keinen Unterſchied zu. machen. 

: Über das Gefühl, wie wir es bier zu nehmen Haben, ift 
auch von höheren Stufen, die und erfl erwarten, zu unterfcheiden. 
Es ift allerdings in denſelben enthalten, allein für fich ift fein 
Begriff nicht ausreichend, fie zu verſtehen. Wir meinen hier die 
Momente des praktifchen Geiſtes, die gewoͤhnlich unter dem Titel 
des Begehsungewermögens- abgehandelt werden, Luſt und Unluft, 
: Begierde, Hang, Affeet. Hier involvirt nämlid das Gefühl: in 
feiner Richtung bereits theoretifche Elemente, und die Befriedigung 
des Geiſtes ift nicht blos eine ideelle, fonvern reelle Entäußerung. 

Das Fühlen ift uns alfo der unmittelbare Geift, ver 
Geiſt inder an fich- vernünftigen Intenfltät feiner Exiſtenz. Uber 
das Fühlen, was er ſelbſt iſt, unterſcheidet ſich als Solche nicht 
son fich ſelbſt. Es iſt nur in fich unterſchieden. Es if ein⸗ 
fach, denn Cinfachheit Heißt nichts Anderes, als Unterſchiedldfig⸗ 
keit. So iſt es der ganze Geiſt als fein eigener Stoff. Das, 
was gefühlt wird, iſt der Fühlende ſelbſt, fo wie er auch das 
Kühlen, vie Action, iſt. Hegel bat für diefe Stufe ver In⸗ 
telligenz einen ſeitdem hundertfach wienerholten Ausdruck der Vor⸗ 
fielung erfchaffen, der vortrefflih If. Er nennt Das Kühlen 
das dumpfe Weben des Beiftes in fi. .Der-fühlende 
Beift iſt wie das Chaos. Wie dies fchon die Welt iſt, aber 
nur in dem wüſten Durcheinander ihrer Elemente, ſo bedarf auch 
das Gefühl eines Demiurgs, um ſich zu einer Organiſation 
zu entfalten. Dieſer Demiurg iſt aber der Geiſt ſelbſt, denn er 
iſt als feine Subſtanz auch fein Subject. Wie er als Selbfl- 
gefühl feinem Traumleben, als Selbſtbewußtſein feiner 
Objectivität, fo tritt er als Aufmerkſamkeit feinem Fühlen 
gegenüber. Wenn ich fühle, ſo bin ich beſtimmt, aber zugleich 
iſt das Fühlen nur ein Prädicat meines Selbſtes; ich kann mich 
alſo beſtimmen, mein Beſtimmtſein zu faſſen. Ich liebe z. B. 


ein Webb; ich weiß es aber noch nicht, wie ſehr; ein. rn 








‘ 
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Test «6 and; der Zuſtand des Anderen wird ein :Segenflam 
. meines Bewußtfeind; ich nehme ihn wahr, und dieſe Wahrneh⸗ 


mung vermittelt nun erft für mic) eine Aufmerkſamkeit auf mein 
Gefühl; ich richte mid) auf mid) felbft und werde nun erfl ber 
Beftimmtheit inne, welche ſchon in mir eriftirte. Allein nick, 
wie im Gelbftgefühl, mich in der alles Befondere der Empfin⸗ 
dung durchdringenden Einfachheit veffelben zu fühlen; auch nicht, 
wie im Gelbftbewußtfein, mein Selbſt meinem Selbſt abfiract 
entgegenzuftellen, mich nur als Begriff meiner felbft zu nehmen; 
fondern wefentlih mid in der concreten Beſtimmtheit 
meiner Eriftenz zu faſſen. Ich richte mih auf mid nicht ale 
auf ein Selbft, fonvdern auf mich in der Beſtimmtheit diefes 


Gefühle. Das Gefühl ift noch Bein Urtheil, wohl aber der con⸗ 


crete Unterſchied des Geiſtes von ſich. 


2) Die Aufmerkfamteit. 


Das Gefühl enthält alfo nicht blos einen Inhalt, ſondern 
ih bin als Fühlenver felbft der Inhalt. Das Aufmerken if 
berjenige Act der Intelligenz, wodurch ſie fi die Richtung 
auf fi felnft in ihrem Gefühl gibt. Das Aufmerken 
iſt an fi rein formelle Thätigkeit des Geiſtes. Ich beſtimme 
mich zur Beziehung auf mich felbft, weil ich als Subject mid 
von mir unterfcheiden Tann, aber ich beziehe mich ‚nicht auf mid 
ald seines Ich, ſondern auf mich in ver unmittelbaren Befonderr 
beit meiner Exiſtenz. Dies Thun iſt: 

a) eine Abfiraction, denn, um das Gefühl in feiner 
Beftimmtheit zu faffen, muß ich von allem Andern abftrahiren. 
Die Reflexion auf das Eine negirt die Reflexion auf Alles, was 
es nicht iſt. Das ſich auf fi in Einer Beftimmtheit Beziehen 
iſt daffelbe mit dem Wegfehen von jeder anderen. Diefe abſtracte 
Richtung ift aber: 

b) eine identiſche, denn aufmerkſam bin ich nur, in ſofern 
ich dieſen Act der Abſtraction von Anderem und der Reflexion 
auf das Gine in mir beſtändig wiederhole. Ich muß mich fort⸗ 
während in mir ſelbſt anſtoßen, mich in dieſer Richtung 
meines Intelligeng zu erhalten. Die Aufmerkſamkeit exiſtirt nur 
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als reine Spontgneität des Griftes, ‚ber ſtich vurch fein 
Thun, durd feine Selbftbeflimmung dieſe Gegenwart ers 
ſchaffft. Der: Begriff. des Bemußtfeind in den Stufen: der 
ſinnlichen Gewißheit, ver Wahrnehmung: und Beobachtung iſt hier 
fon voraudgefegt. Wenn Platon .fagte, die Bermundes 
"rung ſei das Pathos des Philoſophirenden, ſo hat er. damit 
das Weſen der Aufmerkſamkeit, die Entfremdung der Objectivität, 
durch die ſie erſt zur Ohjecttlvität⸗wird, durch die wir ſie ung 
um ſo inniger aſſimiliren, ſehr ſchoͤn ausgedrückt. | 

Es iſt bier: von dem. Werben ber Aufmerkſamkeit die rRede. 
Das Gefühl an ſich iſt nur das ſtoffartige Daſein des Geiſtes. 
Sol daſſelbe für ihn da fein, fo muß er ſich die Richtung 
auf ſich ſelbſt in ſeinem beſonderen Daſein geben und ſich als 
Subjeet von dem beſtimmten Inhalt ſeine Individualität und Subr 
. jeetioität unterſcheiden. Die Aufmerkſamkeit in dieſer urfprüng« 
lichen Genefis ift daher fehr wohl von Ihr zu unterſcheiden, wie 
fle bereit ald ein gewohnter Zuftand exiſtirt. Kür ben, in 
welchem fie erft gebildet werden folk, ift der Reiz nothwendig, 
fie hervorzubringen z. B. bei Kindern... Der Meiz iſt nur die 
Beranlaffung, aufmerkſam zu’ fein; das Aufmerken. felbft muß ner 
Geiſt aus ſich, aus feiner formellen Freiheit produsiren. If die 
Aufmerkfamfeit ein ſchon geläufiger Zuftand, fo kaun der bloße 
Wille fie veranlafien; mo eine ſolche Bildung. vorauszufegen 
if; wird fie dann audı gefordert. Man ſoll aufmerkfaur 
fein und man will es fein; ver Lehrer forbert feine Schüler auſ, 
zu hören, mer Obren-babe, zu hören; der commandirende Officier 
verlangt von den. Soldaten, Achtung auf feine Befehle zu haben 
u. ſ. w. Das Aufmerken if eine jener fcheinbar untergeordneten 
Beſtimmungen ver Intelligenz, wie die Gewohnheit, welche doch 
von unendlicher Bedeutung für ſie find. Denn ohne. Aufmerk⸗ 
famkeit .eriflirt nichts für den Geiſt; fie erft gewinnt ihm fein 
Dafeinz fie ift der Sclüffel, ;ver alle Schlöffer: zwingt. Wenn 
jener wunderliche Kauz, peffen Bekanntſchaft Goethe als Stu⸗ 
dent in. Straßburg. machte, Ibm als. Reſultat felneg- Lebens das 
Paradoxon überliefert; daß alles Uebel in der Welt vom Were: 
gelten: herruͤhre, ſo wollte en:wielkeicht-ehgenslich: jagen, Daß Die. 
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Unaufmerffamkeit, die Zerſtreutheit ſolche Schuld trage. Rich⸗ 
tiger wäre dies ohne Zweifel gemefen. Das Aufmerken wird 
gewöhnlich mit dem Wahrnehmen des Bewußtſeins verwechſelt. 
Allein in diefem iſt es um das Erfaffen des Objeetes nach feiner 
Wahrheit zu thun, während das Aufmerken an fi ohne foldke 
Tendenz ift; es ift keineswegs die Richtung auf einen Gegenſtand, 
wie das Wahrnehmen, um das Wefentlihe vom Unmejentlichen 
zu unterfcheiden, ſondern ber Gegenfland, auf den’ e8 ſich richtet, 
ft das Kühlen des Geiſtes ſelbſt, um ſeinen Inhalt von fevem 
andern zu unterfcheiden und dieſe Beflimmtheit für ver Geiſt 
als Subject zu ſezen. Was dies fei, alfo ‚mit weldyem Inhalt 
fi) der Geiſt in concreto befchäftige, das tft bier, für ven Bes 
griff der Aufmerkſamkeit, ganz gleichgültig. Ich Tann auf wie 
Beränverung des Wetters, der Literatur, der forialen Zuftände, 
meines Gemüths u. f. f aufmerffam fein. «Gier iſt eine ſchlechte 
Unenplichkeit möglich. Die Aufmerkfamkeir iſt der pſychologiſche 
Orund des Wahrnehmens. Die Größe, Seltenheit u. f. f. eines 
Objects an ſich macht feinen Eindruck, ift nichts ohne die von 
Innen ausgehende Aufmerkſamkeit. Die Kohlenbauern der Bro« 
vence gehen flumpf durch die fhönen Straßen von Marſeille; 
die Fellahs erblidlen in den Aegyptiſchen Pyramiden, die Ziegen, 
Hirten in Tadmors Paläften nur Steinhaufen; der Rordameri⸗ 
Eanifche Indianer ahnt in der Pracht feiner Urwälder nids 
von dem, worauf die Aufmerkfankeit eined Chateaubrianv fi 
hinrichtet. Zwei Naturforfcher koͤnnen daſſelbe Object vor ſich 
haben und es doch ſehr verſchieden beſchreiben, weil vie Aufmerk⸗ 
ſamkelt eines Jeden von Innen heraus feinem Wahrnehmen und 
Beobachten eine ganz andere Richtung giebt. . Wie verfchlenen 
RM doch, was ein Schleinen und was ein Sqhwann in der 
Pflanzenzelle geſehen hat! 

Wenn nun aber die Aufmerkſamkeit eine abſtracte und bene 
tifche Richtung genannt wird, wenn jenes Praͤdicat ihre Reinhett, 
die Zurückgezogenheit des Geifteß auf das Bine, dad andere Prär 
dient aber ihre Stärke, ihre Eontinuität in der Zeit, ausdrückt, 
fo iſt dies nicht- fo zu verſtehen, als wenw nicht das, was den 
concreten Inhalt der Aufmerkſamkeit auomacht, eine unendliche 
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Mannigfaltigkeit Haben: könnte. Gerade die Aufmerkſamkeit bes 
wirft hier eine an das Wunderbare. grengende Tätigkeit; wie 
Vieles iſt es nicht, was ein Schauſpirler / auf ben Brettern, ein 
Veldherr in ber Schlacht, ein Steuermann. im Sturne, ein Schuls 
mann in der Schulſtube, ein Kellner in einem großen Wirthös 
hauſe, ein Taſchenſpieler in ſeinen Edcamoterien, ver Dirigent 
eined Orcheſters u. ſ. w. dureh ferne Mufmerkfamfeit zu gewäl⸗ 
tigen bat! cãſar dictirte ſogar mehre Briefe auf Ginmal. 


» Die Anſchauung. 

Die Aufmerkſamkeit iſt alſo gar wohl ver Aufmerkſamkeit 
werth, welche einige: Philoſophen ihr zugewendet haben, wie Franz 
von Irwing in ſeinem eben ſo wohl gedachten als geſchriebenen, 
für ſo manche feinere Nüance der Pſychologie noch immer neuen 
Erfahrungen und Unterſuchungen über den Menſchen, Berlin 1777, 
Bd. II, $. 147 ff.; Novalis in feinen ebenfalls für unſere 
Wiffenfhaft noch lange nicht audgebeuteten Bragmenten, Her⸗ 
bart in feiner Piychologie und in ver Abhanplung de attentionig. 
mensura. Die Aufmerkfamkeit ift die Negation des Gefühle, 
denn fühlend geht der Geiſt nicht über fich, hinaus; er ift in 
feinen Inhalt verſenkt. Mit dem Aufmerken reißt er. fid ala 
Subject von dieſem Beftimmtfein los. Wenn id fage, daß ich 
müde bin, ſo bin ich nicht nur dies Gefühl der Müdigkeit, ſon⸗ 
dern ich habe mich auch ſchon als Ich von dieſem, meinem Ge⸗ 
fühl, unterſchieden. Ich bin aufmerkſam auf meinen Zuſtand ge⸗ 
weſen. Aber da der Act des Aufmerkens eine formelle Selbſt⸗ 
beſtimmung iſt, welche vas Gefühl als ven Stoff des Geiſtes aus 
ſeiner Unmittelbarkeit heraushebt, ſo wird durch fte nicht der 
Inhalt, nur die Form deſſelben negirt, bie‘ hier aber vie 
Formlofigkeit iſt. Oper vielmehr, an ſich hat ber: Stoff 
feine Beflimmtheit; mur kommt es darauf an, ihn "auch in der⸗ 
felben zu faſſen Ber Inhalt des Gefühle, burch die Selbftbe- 
flimmung des Fühlenden von ihm felbft und jetem andern In⸗ 
Halt unterfchteben, tft die Anſchauung. Das Anſchauen If 
alfo das durch die Aufmerkſamkeit vermittelte Unterſcheiden 
des urſprunglich im Gefühl exiſtirenden Inhaltes. 
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8) Die Form ver Unmittelbarkelt ift aber ver Raum un 
die Zeit. Indem ich mich alfo auf mich ſelbſt hinrichte, faſſe 
id mein Gefühl und werfe e8 in Raum und Seit hinaus. E 
iſt ein Wurf, denn nur durch die unendliche Glaftieität meines 
Selbſtes vermag ich mi von dem mir als Befühl inhärirenden 
Stoff lodzureißen und zugleich ihn ald ein Anderes in feiner Be 
flimmtheit zu feßen. Im Gefühl als foldem If Raum un 
Zeit noch mitgefegt; durch die Aufmerkfamtelt aber wird das 
compacte Gonvolut des Fühlens aus feiner intenfiven Berfchlungen- 
heit in die Breite des Raums und der geit auseinanderge 
legt. Diefer Act ift es, welchen Kant im erften Abfchnitt feiner 
Kritil der reinen Bernunft, in der Lehre von der transcendentalen 
Aeſthetik, wo er Raum und Zeit als Formen der Anfhauung des 
inneren und äußeren Sinnes entwidelt, im Auge gehabt Hat. 


b) Aber gerade die Entäußerung des Selbfle8 von dem, 
was es fühlt, das Hinauswerfen des Gefühlten in vie Aeußer- 
lichkeit des Raums und der Zeit, bewirkt erft, daß es feines 
Gefühls inne wird. Hegel nennt dies durch jene Entäußerung 
vermittelte Erfcheinen des Gefühle ein zu ſich felbſt Erwachen 
der Intelligenz, denn fo lange fie nur als fühlende exiſtirt, ifl 
fie von dem Gefühlten fo wenig wirklich unterſchieden, als ber 
Träumende von dem Inhalt feines Traums. 





Es kann der Fortgang von dem Gefühl zur Anſchauung und 
durch fie zur Vorftellung ein fo fchneller fein, daß bie einzelnen 
Momente dieſes Procefied nur ein Minimum von Ausdeh—⸗ 
nung für bie Intelligenz einnebmen. Allein fo fehr fie zuſam⸗ 
menſchwinden mögen, fo fehr werben fie doch da fein. Ich Höre 
z. B. einen Gefang und habe nad) einigen Secunden Tonart, 
Tact, Melodie u. f. f. lebendig vor mir; dies Alles muß ich aber 
erfi aus meinem Gefühl, das durch die Töne zunächft bewegt 
wird, heraushören. Und fo in allen anderen Fällen. Im 
der Beziehung des Selbſtes ald des aufmerkſamen auf den 
Inhalt feines Gefühls pflegt man das letztere gewöhnlich Ein 
druck zu nennen; aber dieſer Ausdruck kann verführen, Immer 
nur an ein von Außen kommendes Beſtimmtwerden zu. denken, 
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während der Begriff der Aeußerlichkeit des Gefühls überhaupt 
nur in ſeiner Unmittelbarkeit liegt. 

Das Subject iſt an fich in feiner ideellen Allgemeinheit mit 
abfoluter Spontaneität über feine reale Befonderheit hinaus. 
Folglich kann es fich mit Abftraction von allem Andern in con» 
tinuirlicher Ipentität auf die in ihm vorhandene Beſtimmtheit 
binrichten. Dies Binden verfelben ift eben da® Aufmerken als die 
Bedingung alles geiftigen Beflges. Es ift alfo die freie Negation 
der unmittelbaren Pofltion des Geiſtes. Und infofern dieſe da⸗ 
durch in einer iveellen Form gefeßt wird, ift fie Anfchauung. 
Der Inhalt derfelben tft mit dem des Gefühle identiſch, aber die 
Außerliche Beringtheit, in welcher er urfpränglich in Naum und 
Zeit entfland, verſchwindet durch die Bemächtigung im Act des 
Aufmerkens. Er eriflirt nunmehr in der Innerlichfeit als folcher. 





Zweites Eapitel. 
Das Boritellen. 


Das Anfchauen feßt die Imnerlichkeit der Intelligenz und 
die nach Außen geworfene Beftimmthell des Gefühls, von welchem 
fie fich unterfcheidet und es doch im Unterfchlene von fi als 
das ihrige weiß, in ein Gleichgewicht, das aber nur vor- 
übergehen fein kann, denn die Intelligenz hat ſich als an⸗ 
fihauende ben Stoff fhon unterworfen und ihm die unendliche 
Form der ſubjectiven Eriftenz gegeben. Sie tft das Ele- 
ment der Allgemeinheit, in weldes vie Entäußerung des 
Gefühls zurückkehrt. Das Unfchauen befreit ven Geiſt von 
der Dumpfbeit des Fühlens, indem er in feinem "Gefühl es 
ſelbſt und in ihm zugleich fich ſelbſt erfaßt und fo feinen 
fubftantiellen Inhalt für fich entfaltet. Er fann ihn nun in 
fich felbft, in die Unendlichkeit feines ideellen Raums und feiner 
iveeflen Zeit, ſetzen. Dieſe Eriftenz des Inhaltes, die Syn⸗ 
thefe ber Unmittelbarkett in ihrer noch gefundenen Aeußerlich⸗ 
feit und der DBermittelung ihrer Aneigung in ihrer Tpontanen 
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Activität, die Syuthefe der Cinzelheit und Allgemeinheit, iſt pas 
Borftelen. Es ift demnach: 


1) 


2 


—f 


3) 


Erinnerung ver Anſchauung; Erinnerung nicht in dem 
Sinne der Wiedererinnerung einer ſchon gehabten 
Vorftellung, fondern in dem tranfltiven Sinne des inner- 
lich Machens ver Anſchauung als ein actives Erinnern, 
als BVerinnern. 

Durch daffelbe wird die Anfchauung zum Bilde für vie 
Intelligenz. Sie eriflirt nun in ihrem eigenen Raum 
und in ihrer eigenen Zeit. Die Nabelfchnur, wodurch 
fle bei ihrer Geburt mit der Ueußerlichfeit zuſammenhing, 
iſt zerrifien. Sie bedarf ihrer nicht mehr uns kann aus 
den dem Gefühl abgewounenen Clementen fi willkürlich 
eine ihr eigenthümliche Bilderwelt exfhaffen. Die Ein» 
bil dungskraft ift alfo Hier daſſelbe Moment der Nega⸗ 
tivität, was und bisher erſt ald Seldfigefühl, dann als 
Selbftbewußtfein und vorhin als die formelle, gegen die 
ftoffartige Realität des Fühlens negative Selbftbeflimmung 
der Aufmerkſamkeit begegnet if. 

Die Einbildungsfraft hat das Geſchäft, dem Stoff der 
Erinnerung, ven Anſchauungen, welche durch fie zu Vor⸗ 
ftellungen werden, eine Öeftalt zu geben, welche eine von 


dem Geift ſelbſt hervorgebradte iſt und worin er 


die Vorftellung als die wahrhaft feinige ausdrückt und 
anerkennt. Diefe Geftalt ift die Sprache. Durch fie erhal- 
ten die Vorſtellungen eine neue Aeußerlichfeit, die aber 
ſchlechthin geiftig ift und bie äußerſte Beftimmtheit an ſich 
trägt. Die Welt der Anfchauungen eriftirt nun nicht blos 
ald eine Welt von Vorftellungen, ſondern dieſe exiflixt 
abermals ald eine Welt von Wörtern. Die Intelligenz 
befigt nun die Totalität ihrer Gefühle in der feften Be⸗ 
zeichnung ver Sprache. Infofern fie ihre Vorſtellungen 
in biefer Form erinnert, ift fie Gedächtniß. Das Gedächt⸗ 
niß als der Uebergang des Vorftellens in das Denken iſt 
fomit der völlige Gegenfag der thätigen Erinnerung, durch 
welche die Intelligenz die Anſchauung in das Bil» verwan⸗ 
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delt. Das Gedächtniß bringt Feine neue Form hervor, fon» 
dern befteht wefentlich in der abſtracten Macht der Intel» 

y ligenz, fih im Namen der Sade zu erinnern. Diefe 
Abftraction aber verhält fi zum Denken wiederum ftoff 
artig. Das Denken ift ſchon im Gedächtniß an ſich vor 
handen, denn es Ift gegen das finnliche Moment der Ans 
fhauung und Vorftelung durdaus’ gleichgültig, allein erft 
wenn die Nothwendigkeit und Allgemeinheit eines Inhalts 
gefeßt wird, tritt dad Denken für fid) hervor, indem ed 
fih der Sprache bedient und den Wörtern außer der Bes 
deutung, die ihnen unmittelbar zukommt, diejenige gibt, 
welche fie nach feiner Beftimmung haben follen. 

Nun wird es fohon mehr einleuchten, wie fehr verſchieden 
biefer Proceß der theoretifchen Intelligenz von dem des Bewußte 
fein ift, mit welchem er größtentheild zufammengemworfen wird. 
Das Weſen des Bewußtſeins, der Gegenfag der Objectivität und 
Snubjectivität, fo wie ihre Ausgleihung in der Vernunft, muß 
bier fchon als Grundlage der Operationen vorausgeſetzt werben. 
Der Thätigkeit der Phantafle ift Verftann und Vernunft immas 
nent; alle Sprachen haben eine logifche Seite u. f. fr Hegel 
hat felbft das Bewußtfein gehabt, auch hier eine neue Bahn 
gebrochen zu haben, denn er bemerkt, daß in den meiften Pſy⸗ 
hologien von der Sprache in einem Anhang außerorbentlicher 
Welle die Rede fei, während fie in ver Entwidlung der theo⸗ 
retifchen Intelligenz vielmehr als ein beftimmtes Mefultat ihre 
nothwendige Stelle habe. — Der Begriff ver Vorſtellung iſt 
zu einem ganz bejonvern Gegenſtande des Streites zwifchen ver 
Hegel’fhen und Herbart’fchen Philofophie geworden. Nach 
Herbart ift die Seele ein einfaches Weſen, deſſen Selbfterhaltun« 
gen die Borftellungen fim. Eine Vorftellung if Teine Kraft, 
wirft aber als eine Kraft. Hinterher wird vergeffen, daß dies 
nur ein Vergleih, und die Vorftellungen werden als wirkliche 
medhanifche Kräfte behandelt. Die Geſammtheit aller gleich. 
‘zeitig wirklichen Vorftellungen ift das Bewußtſein. Jede Vor⸗ 
ſtellung Hat die flete Tendenz, in's Bewußtſein aufzufteigen. 
Das Bewußtſein felber macht die ſtatiſche Schwelle in Bes 
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treff des Gleichgewichts, die mechaniſche in Betreff des Drudes 
aus, den eine auf die andere ausübt. Ungehemmt durch einen 
andere, wirb fie darin fleigen; fobald aber eine zweite, vritte 
Borftelung in das Bemwußtfein tritt, wird eine Hemmung 
entfichen Eönnen. Die Stärke, mit welder jede Borftellung 
gegen die andere fich felbft zu erhalten fucht, drückt fi in ber 
Semmungsfunme aus. Sie wird um fo größer fein, je 
heterogener, um fo Eleiner, je homogener bie Vorſtellun⸗ 
gen find. In legterem Kal wird jogar eine Berfhmelzung, 
nicht blos eine Complication, der Vorflelungen, eine neue Gin- 
heit, möglich werben. Die Vorftellungen, welche von andern 
verbrängt werben, ſinken unter Die Schwelle des Bewußtfeins 
herab, obwohl fie die Tendenz, zu fleigen, behalten und daher 
jeden Augenblick zurückkommen können. Sie können Reſte laſſen, 
die ſich mit andern Vorſtellungen verbinden und als verwandte 
zu einer Hülfe werden. Die Vorſtellungen können Reihen 
Hilden, Die convergent oder divergent find. Auch follen fie fi 
wölben und zufpigen können. Herbart führt als Beifpiel 
in feinem Lehrbuch an: „Hunde ziehen einen Wagen,‘ weil dies 
gewöhnlich Pferde thun; oder daß einem Kinde eir Kuchen, 
aber von Schnee, gegeben werde. Wenn nun das Kind fage: 
das ift ein Kuchen von Schnee, fo fol Kuchen die Wölbung 
und Schnee die Zufpigung fein! Eine Hauptform der Semmung 
iſt der Contraſt. Die fehwarze und weiße Barbe find für fich 
einfache Vorſtellungen. Als conträre aber hemmen fie einander. 
Ihr Eontraft verfhmilzt im Grau, das für fich wieder eine 
einfache Vorftellung iſt. Herbart nimmt nun an, daß jede Vor⸗ 
ſtellung eine ertenfive und intenfive Größe fei, mit welcher fich 
alfo rechnen laſſe. Er nennt eine Vorftellung a, eine andere 
b und nun geht der Calcul feinen Gang, wie er ihn auch gehen 
würde, wenn man unter a und b nicht Vorftellungen, fonbern 
irgend etwas Anderes verftehen mollte. Nechnen kann man’ mit 
einer Größe nur, wenn man fie meffen kann. Womit aber 
will man eine Vorftellung meſſen? . Ste ift eine ſchlechthin va⸗ 
riable, incommenfurable Groͤße, wohl zu merken, nicht als objec⸗ 
tive Vorſtellung nach ihren Inhalt, Haus, Baum, Zorn, Schlacht 
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u. f. w., wohl aber nad) ihrer pſychiſchen Eriftenz im indivi⸗ 
duellen Bemwußtfein, deſſen wechſelndes Intereffe ihr tauſendfach 
verſchiedene Werthe der extenſiven und intenſiven "Größe gibt. 


l. 
Die Verinnerung. 
Das Unfchauen ift der unmittelbare Widerſpruch, daß der 

Geiſt in fich ſelbſt fich außer fich ſetzt. Die Vorftellung ent» 
Hält dieſen Widerſpruch in allen ihren Bormationen in ſich, iſt 
aber zugleich deſſen Auflöfung, der Uebergang in’d Denken, in 
welchem dad Sein nicht mehr, als das im Ginzelnen Allgemeine 
gefegt wird, wie dad Anfchauen verfährt, auch nicht mehr ala 
das im Befondern Allgemeine, was der Standpunct des Vor⸗ 
ſtellens, ſondern als das fchlechthin Allgemeine, das eben darum 
nothwenbig ifl. Da das Anfchauen ven urfprünglid, ald Gefühl 
exiſtirenden Inhalt durch bie Aufmerkſamkeit herausfegt, der Geiſt 
aber als Subject über dieſe Entäußerung übergreift, fo tritt zus 
nähft der gerade umgefehrte Proceß ein. 

1) Statt des Gefühls, worin der Geiſt fih findet, tritt 
die Verwandlung der Anſchauung in dad Bild ein, dies 
Wort in vderfelben Allgemeinheit genommen, wie man auch 
die Mimik eine Sprache nennt. 

2) Statt der Aufmerkſamkeit, wodurch fich die Intelligenz 
ihred Inhaltes bemächtigt, tritt das Vergefjen ein, daß, 
wie namentlich fchon in der Anthropologie, im Begriff 
des Traumlebens ver Seele, gezeigt worden, nur als ein 
relative zu denken ifl, 

3) Statt der Entäußerung endlich des Inhalt3 an bie Räume 
lichkeit und Zeitlichkeit, in welcher er erfaßt wird, tritt das 
Borftellen felbft ald das innerlich gewordene Anfchauen 

- ein, welches der äußerlichen Erregung gar nicht mehr bedarf, 
fonvern die freie Gewalt ift, eine Borftelung zu äußern. 

1) Das Bild. 
Der Inhalt ver Anfchauung ift kein anderer, als ber bed 

Sefühls; indem aber ver Gelft die Anſchauung in fich fegt, 

ſtreift er ihre Aeußerlichkeit ab und erſchafft fi ein Bil von 


— 
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ihe. Gr erfhafft es ſich, denn ohne feine verinnende Tha⸗ 
tigkeit entfleht es nicht für ihn. Aber es iſt auch nur ein Bil, 
denn es iſt die ideell gewordene Anſchauung. Das Bild if 
nicht die Sache; diefe ift in ihrer concreten Unmittelbarkeit ein 
ſelbſtſtändiges Dafein gegen die von ihm erinnerte Anfchauung. 
Und zugleich ift das Bild die Sache, denn ohne dieſe eriftirte 
ed gar nicht; es flellt nicht fich, fondern die Sache dar. 
Sein Unterſchied von der Sache ift nur ein formaler. Das Ges 
fühl wie die Anfchauung find daher gegen das Bild für die In 
telleetualität der Auffaffung in dem Nachtheile, noch in der irdi⸗ 
fhen Schwere des unmittelbaren Dafeins befangen zu fein. Das 
Bild iſt in feinem Dafein durch fie bedingt, allein für fich iſt es 
auch frei von dem Außerlichen Gompler, In welchem jedes Gefühl 
ale Gefühl eriftirt. Das Bild, das ſich aus der Anfchaunng 
durch ihre Verinnerung geftaltet, trennt fid) von dem verworrenen 
Ineinander des urfprünglichen Gefühle ab; ver Inhalt der Ans 
fhauung verdichtet fi, fo zu fagen, in ihm. Diefer Geftal- 
tungsproceß ift jedoch nicht möglich, ohne eine Menge Detail⸗ 
beſtimmungen, welde in dem Anſchauungen noch bervor- 
fhlmmern, zu verwifhhen. Das Bild iſt durch das Verſchwin⸗ 
den dieſer accinentellen Momente nie fo vollſtändig, als die 
unmittelbare Anfchauung. Allein diefer Verluft ver fih in das 
Anſchauen eindrängenden Nebenbeftimmungen ift theils nur als 
der Untergang eined Ballaftes anzufehen, ver für die meitere 
Fahrt ver Intelligenz nur Iäftig werben würde; theils als ein 
pofittver Gewinn, indem fich der ſubſtantielle Kern des in ber 
Anfhauung enthaltenen Gefühle auf dieſe Weife mehr in fich 
abrundet und glatter Herausfchält. Als Bild kann der Inhalt 
allein für fich vaftehen und der Zufammenhang feiner urfprüng- 
lichen Erzeugung im Act des Anfchauens, Ort, Zeit, die an⸗ 
floßenden Gefühle und Anfhauungen, die ganze Breite des Con⸗ 
tertes im Moment der Empfängniß, heben fi) auf. Ach erblide 
z. B. den Straßburger Münſter. Der erſte Act ift ein bloßes 
finnliches Sehen; ver zweite die Erregung meines Gefuͤhls; der 
britte, mich aus dem Erflaunen herauszuarbeiten, d. h. ich .muß 
aufmerten, was In meinem Gefühl vorgeht, fonft würbe ich diet 
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Wunder der Baukunſt nur angaffen, nicht anfchauen; ver vierte 
Art iſt alfo, daß ich aus der unmittelbaren Innerlichkeit meines 
Fühlens durch die Aufmerkfamkeit auf die Sache ihrer Objecti⸗ 
pität zurückgehe, mich von Innen nad) Außen wende. So erfaſſe 
ih anfchauend mein Gefühl. Nun verlafie ich Straßburg, aber 
den Münfter nehme ich in mir mit fort, indem ich meine An⸗ 
fhauung von ihm durch das active @rinnern in ein Bild ver 
wandle, das nun in meiner Intelligenz für fich befteht und zu 
defien Befitz ich die unmittelbare Neußerlichfeit nicht mehr bedarf. 
Nun kann die Beleuchtung, in welcher ich den Münfter gefchaut 
habe, vie Gefellfchaft, in der ich mich befand, die Temperatur 
u. ſ. f., dies Accidentelle von der Sache getrennt werden. Ich 
kann das Bild des Straßburger Münſters, ganz abgeſehen von 
der Stadt, meiner Reiſe u. ſ. f., allein mir vorſtellen. Eine 
Menge Einzelheiten, welche in dem Anſchauen mitenthalten ſind, 
kleine Fenſter, Statuen, Verzierungen, Kragſteine, Ringeln u. |. f., 
werden mir aus dem Bilde verſchwinden, allein die Gliederung 
des ganzen Baues, die Conftruction der Maffe, werbe ich beftgen, 
vorausgeſetzt, daß es durch das Aufmerken wirklich zum An⸗ 
ſchauen gekommen iſt. Wir haben hier der Deutlichkeit wegen 
ein Beiſpiel gewählt, das aus der Spähre des Geſichtskreiſes 
entnommen iſt. Allein jene andere macht venfelben Proceß durch. 
Man Tann oft in Erzählungen beobachten, wie die Nebensarten: 
„ich merkte noch gar nichts, bis —; ich fuchte mich (d. 5. mid 
als Fühlenven) zu faflen —; ich empfing einen unvergeßlichen 
Eindruck; ich fehe es noch vor mir; ich Höre noch den Ton, 
u. f. m.” die verſchiedenen Stufen dieſes Verinnerungsproceſſes 
bezeichnen. Die ganze Lyrik ftellt Ihn in der mannigfachften 
Beziehung dar und fucht nicht felten vie Beſtimmtheit des rein 
gelftig entfprungenen Gefühls in finnlicher" Unfchauung zu 
reflectiren. 
3) Das Bergeffen. 
Das Bild der Anfchauung dauert in mir fort. Da es in 


feiner Beftimmtheit eben fowohl, als das Gefühl und die Ans» 


fhauung, ein einzelnes iſt, fo geht es allerdings vorüber. 
68 wird vergefien. Allein weil es nun jegt für mid ver- 
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ſchwindet, iſt e8 mir nicht abfolut verſchivunden, ſondern es 
verhält fich damit, mie mit der in ber Anthropologie betrachteten 
ineellen Exiftenz der Empfindungen. Das Bild bleibt in ber 
Tiefe der Intelligenz aufbewahrt. Es ift alfo zu. unterfcheis 
den zwifchen dem Dafein und ver Eriftenz des Bildes. Sein 
Dafein iſt, daß die Intelligenz eine Anfchauung in dem Auszug 
eines Bildes zufammengefaßt bat; feine Eriftenz, daß e8 für das 
Bewußtſein in feiner Selbſtſtändigkeit gefegt wird. Bolglich 
kann es fehr wohl daſein, ohne als Gegenwart zu exiſtiren. 
Hierauf beruht dad Vergefien. 88 iſt keineswegs abfolute Ver⸗ 
nichtung ded zum Dafein gekommenen Bildes, fondern nur die 
relative Abſtraction von feinem Dafein, weldes in feinem mo- 
mentanen Nichterifliren die reale Möglichkeit ift, jeden Augen⸗ 
blick wieder für mich in die Exiſtenz zu treten. Iſt Die ganze 
Bilderzeugung eine flüchtige gewefen, fo ift natürlich die Ver⸗ 
drängung des einen Bildes durch andere, fein Verblaſſen, Ver⸗ 
gehen viel leichter. Das Vergeſſen iſt quantitativ ein unenplich- 
verfchiedenes, Immer aber nur ein relatived, denn es verhält fich 
damit gar nicht fo, wie man es fich oft vorſtellt. Man kann 
gar nicht fo vergeflen; Vieles, was unter dieſe Kategorie gebracht 
wird, gehört gar nicht dahin; weil e8 nämlich nicht zum Dafeln 
des Bildes gekommen ift, fo kann es, wie von ſich ſelbſt ver- 
fteht, auch nicht zur Exriftenz deſſelben kommen. Viele Denfchen 
brüden fi daher, wenn etwas erwähnt wird, das fie wiſſen 
follten oder könnten, weil e8 ihr Gefühl berührte, fo aus, fie 
hätten e8 vergeffen. Aber fie Eonnten es gar nicht vergefien, 
weil fie es noch gar nicht zur Anfchauung und noch weniger zu 
deren Verbilulihung gebracht hatten. Es iſt alfo ein ganz. fal« 
ſcher Ausdruck. Umgekehrt aber, was wirklich für und durch 
die thätige Erinnerung zum Bilde geworden ift, dad Tann nicht 
vergeffen werben, weil es durch die ideelle Transfubftantiation 
der Aeußerlichkeit entriffen worden; in Bezug auf dieſe Unver⸗ 
wüſtlichkeit der Bilder in ver Intelligenz iſt es alfo abermals 
wie bei den Empfindungen nicht gleichgültig, was fi in uns 
birgt, und es Heißt auch hier: 
quo vas semel imbutum, semper servabit odorem. 
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3) Die Vorfiellung. 
Die Intelligenz in ihrer ineellen Räumlichkeit iſt ein Ab⸗ 
grund, in veffen Tiefe Bilder auf Bilder fi) einhüllen Einen. 
Iſt nun das Bild auf folche Weife vem Moment der Gegenwart 
entfchwunden, fo ift es vergefien. Diefer negative Act muß, wie 
oft vergefien wird, in die Entwidlung des theoretifchen Geiſtes 
als ein organiſches Moment mit aufgenommen werden. Die 
urfprünglie Reproduction des nicht dem Augenblid prä⸗ 
‚fenten, in die Nacht ver Innerlichkeit verborgenen Bildes wird 
nun Außerlic dadurch vermittelt, daß der Inhalt des Bildes zum 
zweitenmal uns als Anſchauung entgegenfommt. Indem wir 
diefe durch die Aufmerkſamkeit geftalten, tritt fie felbft aus un- 
ferm Innern als ſchon fertiges Bild entgegen. Nothwendiger⸗ 
weife muß die Intelligenz erkennen, daß, was fie in beſtimmter 
Unniittelbarkeit vor fih hat, ihr bereits gehoͤrt. Ste begrüßt 
tn der Anfchauung ein ſchan ermorbenes Eigenthum. Indem fie 
nun dad aus der unbeflimmten, nächtlichen Weite der Innerlid- 
feit herauftauchente Bild auf die gebotene Anſchauung bezieht, 
vergleicht fie beide untereinander. 

Diefer Act iſt nach Kant's Benennung die Recognition 
des Bildes durch die Anfchauung, wodurch das Bild nicht blos 
erneuet, ſondern auch ergänzt und berichtigt werben fann. 
Es hat ſich an der Anfhauung zu bewähren. Allein aud 
diefe hat am Bilde einen Maaßſtab befommen, aus welchem fie 
beurtheilt werden Tann. Die Akribie diefer Parallele if das 
Intereffe des Einzelnen. Für uns ift die Hauptſache, daß die 
Intelligenz miltelft der Necognition das Bild ihrer Anfchauung 
in die Gewalt befommt, denn es zeigt fich in ihr: 

a) daß das Bild von der Anfchauung unterſcheidbar if; 
beide koͤnnen, ſo groß ihre Iventität iſt, auseinandergehalten und 
in Ihrem Unterfchiede aufeinander bezogen werben. Das Bild iſt 
ferner: 

b) beweglih. Es ruht in dem Zuſtande, den wir fein 
Vergefjen nennen, in ver nächtlichen Einfachheit der Intelligenz; 
ed ift In ihr da,” ohne Für fle zu eriftiren. Aber aus dieſer Ein- 
fachheit kann das Bild durch vie Macht des Subject hervor⸗ 
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gehoben werden. Es wird von ven Übrigen Bildern abge» 
trennt und erfcheint nun der Anfchauung gegenüber. 


c) Die Intelligenz erfährt folglih, daß fie Die Macht if, 
aus jener unterfchienlofen Tiefe ihrer ſelbſt, aus dem gleichgültigen 
und flummen Dafein dad Bild hervorzurufen, auch wenn fie 
dazu niht durch die Anfhauung follicttirt wird. 
Als freie Subjectivität fchaltet fie über ihren Inhalt mit unbe 
Dingter Souverainität. Sie fubfumirt die Anſchauung unter 
das Bild, dad Bild unter fich ſelbſt, wie fie an fi allge 
meines Subject if. In diefer Unterfcheivbarkeit, Beweglichkeit 
und Breiheit ift dad Bild nun wirklich Vorſtellung, venn alle 
materiellen Bande find von ihm abgelöft und es exiflist in ber 
reinen, fo zu fagen, willkürlichen Zeitlichfeit und Räumlichkeit 
des Subjertd. — Die Recognition der Anſchauung, welche dieſe 
Freiheit vermittelt, pflegt häufig mit dem Ausprud Befin nen, 
auch Entfinnen bezeichnet zu werden. Man verjenkt fich in 
fih, um das Angefchaute in fich wiederzufinden. Ich komme, 
um unfer früheres Beifpiel aufzunehmen, ohne e8 zu wiffen, durch 
eine Verirrung in das Strapburger Gebiet; vie Säule des Mün⸗ 
ſters durchjchneidet den fernen Horizont. Sp werde Ich mir zu⸗ 
nächſt jagen: der Thurm komme mir befannt vor, ald Hätte ich 
ihn ſchon einmal gefehen, und nad) genauerer Recognition werde 
ich ausrufen: ja, er ift e8! Die Anfchauung wird fid) an meinem 
Bilde, mein Bild an der Anfchauung bewähren Das Subject 
unterfcheidet nicht nur die Anſchauung von ber Vorſtellung, fon» 
dern auch, in der einfachen Weite feiner Intelligenz, Vorftellung 
von Vorſtellung. Das Bild Hat durch feine Eriftenz im @eift 
fogleich die Allgemeinheit, weil viefe dem @eift weſentlich ifl. 
Die Allgemeinheit entfteht nicht erfi allmälig durch Wienerholung 
derfelben Anſchauung, als ob z.B. um die Vorftellung Haus als 
abſtractes Schema zu beflten, unter welches jedes Haus fubfumirt 
werden Fann, die Anfchauung vieler Häufer vorangehen müßte. 
Die Allgemeinheit iſt nicht das Nefultat einer Summirung 
vieler -Anfchauungen, ſondern die Anfchauung wird in der In» 
telligeng zur Allgemeinheit, weil, ſich in ihrer Einzelheit allgemein 
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zu verhalten, das Weſen der Intelligenz if. Das Bild der An⸗ 
ſchauung kann daher nicht anders, als allgemein fein. | 


U. 
Die Eiubildungstraft. 

Um nicht durch den Ausdruck Kraft zu Mißverftändniffen 
Beranlaffung zu geben, koͤnnte man recht wohl mm Einbildung 
fagen, hätfe dies Wort nicht einen moralifchen, flörenden Neben» 
finn. Auch hat man bei vem Wort nicht blos an Bilder im engeren 
Sinne des Wortes, fondern an Vorftellungen überhaupt zu denken. 
Zwiſchen Bild und Vorftelung läßt fi allerdings Fein qualitativer 
Unterfchied angeben, denn die Vorftellung if, wie wir eben ge- 
fehben haben, felbft das Bild, mur ald ganz von dem Proceß der 
Anfchauung frei gewordenes. Aber die Vorſtellung enthält doch 
mehr ein Hinübergehen in ven Gedanken, als das Wort Bild 
andeutet. Darum viefe Erinnerung Die Einbilvungskraft als 
die Mitte zwifchen ver aetiven Erinnerung und dem Gedächtniß If: 

1) reproductive Einbildungskraft, welche die Vorftellung 
ohne den Äußeren Anreiz einer correfpondirenden Anſchauung 
durch die freie Macht der ſubjectiven Intelligenz ploͤtzlich 
und willkürlich wieder hervorruft. Dadurch befähigt fie fich: 
als freie Phantasie fi productiv zu verhalten, d. 5. 
Bilder und Verknüpfungen von Bildern zu fchaffen, melde 
nur ihr angehören, bie fie nicht durch Vermittelung von 
Anſchauungen empfangen hat. Diefe Productivität kann 
‘den Boden des Gegebenen fo meit verlafien, daß fie: 
abfolut willkürlich felber Anfchauungen erfchafft, denen 
fie eine Bedeutung zuerthetlt, welche an fich nicht 
aus ihnen entnommen werben Tann. Die Bhantafle bringt 
damit Beichen hervor, welche nur Wejenige Geltung has 
ben, die fie aus fich im fie hineinlegt. So kehrt das Vor⸗ 
ſtellen in ſich ſelbſt zur Anſchauung zurüd, aber im ganz 
entgegengefegten Sinne, als e8 davon auögegangen war. 
Urfprünglich war es durch daſſelbe bedingt; die Voritellung 
war nur bie innerlich gemworbene, in den Raum und bie 
SZeit der: fubjeetiven Intelligenz verſetzte Anfchauung. Jetzt 
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aber fängt das Vorſtellen rom feiner Iumerlidhleit an, ih 
willfürlih eine Tarkellung in ver Unfauung un k 
diefelbe zu ſchaffen. Tas Zeichen it eine Arußerlidie, 
bie eine von ber productiven Phantafle nur zu Lehen w 
pfangene Seele bat. 


1) Die reprobuctive Cinbildungekraft. 

Durch vie Erinnerung hat ſich die Intelligenz zu einer Fi 
in ihr Dafeiender Bilder und in ven freien Beflg verfelben gebrait 
Sie vermag diefelben belichig aus ſich heraufzuzaubern. Bei 
Bild har in fih GSeibfiflänvigfeit, allein es bat auch em 
Zufammenhang mit Anderem. Erſtens nämlich einen folde, 
der mit dem Werden der Anfchauung im Subject verfnäpft i 
und zweitend einen folden, ver aus dem objectiven Inhalt be 
Sache entfpringt. Es kann demnach die Reprobuction des Bilkel 
in diefe doppelte Peripherie, in bie perfönliche, Hiftorifche, bie 
graphifche und in vie fachliche, begriffliche, fich einlaffen. - 


a) Der Act ber Reprobuction. 


Ohne ven Begriff der Subfectivität des Geiftes iſt dieſer Ar 
unbegreiflich, denn nur durch fie iſt es möglich, Daß Der concret: 
Inhalt der Intelligenz in ihren mannigfachen Borflellungen fo in 
Bewegung gefegt werde, denn das Ic durchdringt fie alle. E 
ift nicht blos eine Schnur, woran fle wie Berlen nebeneinanter 
anfgereihet wären, fondern fie find in der That feine ihm abfolut 
durchdringlichen und beweglichen Prädicate. Yür fi, Haben wir 
früher geſehen, ift das Subject als die Möglichkeit alles Inhalts 
relativ leer; jetzt zeigt es ſich, daß es mittel bed Hineinbildent 
der ihm zunächſt äußerlichen Anſchauungen in ſich zu einer leben⸗ 
digen Erfüllung gekommen iſt. Zwar wird dieſelbe relativ wie⸗ 
der vergeſſen, allein jede erworbene Vorſtellung kann aus dem 
Gades, worin fie ruht, in den Tag des Bewußtſeins zurücktreten. 
Die Vorſtellungen find als von einander unterſchieden auch be⸗ 
weglich. Die Reproduction, welche ſie in uns, wie man ganz 
recht ſagt, wieder erweckt, d. h. von ihrem allgemeinen Daſein 
in unſerer Idealität zur beſtimmten Exiſtenz und Gegenwart 
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‚ Bringt, bevarf nicht erft einer neuen, weitläufigen DBermittelung, 
fondern plöglich, wenn ed ver Intelligenz beliebt, find die Vor⸗ 
flellungen da. Es gefällt mir fo, und ich Habe in mir jegt bie 

- Melodie der Parifienne, jet ein Kofafenregiment, jet Devrient 
als Lear, jebt das Entzüden vor mir, mit welchem ich einen 
alten Freund wieder begrüßte u. f. fe Das Heterogenfte muß 
mir gehorchen. Man hat die Sage von Beifterringen, wie Sa- 
lamo einen ſolchen befefien haben fol. Man drehet ihn ein we- 
nig und fogleich ift eine Schaar von Geiſtern gegenwärtig. So 
ift es auch mit der Freiheit ver Reproducion. Es fann und 
zur Gewohnheit werben, vorzugsweiſe Eine Vorftelung hervor⸗ 
zurufen, wie z. B. in der Novelle Goethe's, wo der Oheim 
der Fürſtin dad Bild einer anf einem Markt ausgebrochenen 

- Beuerdäbrunft als eine ſolche ihm unvergeßliche befchreibt; ja, es 
kann uns eine Vorflelung verfolgen. Wieviel neue Vorftellungen 
wir auch in und hervorbringen, wie viel ältere wir auch in und 
erneuen, immer drängt fich die Eine durd das Gewühl der Menge 
und fefjelt und Inımer von Friſchem. Dem Liebenden Tann fo 
die Geftalt der Geliebten, dem Moͤrder der letzte Blick des von 
ihm Erfchlagenen gegen ven Willen, der von dieſen VBorftellungen 
abftrahiren möchte, ſich ftetö wieder auforingen. Hierdurch wird 
aber die pſychologiſche Beſtimmung der ſubjectiven Freiheit ver 
Reproduction nicht aufgehoben. . Es ift das Interefle, was wir 
an der Vorſtellung nehmen, das ihr eine folde Macht gibt. 
Würve ſich eine Vorftellung fo firiren, daß wir die Macht, von 
ihr zu abftrahiren und willkürlich zu andern Vorftelungen über: 
zugeben, gänzlich verlören, fo würden wir verrüdt werden. Nach 
der Herbartfchen Pfychologie ift der intelligible Naum unfered Be- 
wußtfeins die fchlechthin paſſive Leere, in welcher vie Vorftellungen 
ala für fich ſelbſtſtändige Wefen mechaniſch fleigen und jin- 
fen, ohne daß unfer Ich, unfer Wille, unfere Freiheit, ihre 
Richtung und Bewegung lenkt. Aber ſelbſt Herbart ficht 
fich gezwungen, einen unbeherrſchten Mechanismus ver Bor- 
ſtellungen von einem beherrfchten zu unterfcheiden. Der erftere 
fol im Fieber, im Phantafiren, in der Verrücktheit, berrfchen, 
ber zweite im geſunden Zuſtande. Wenn ich aber die Vorſtel⸗ 
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lungen in ihrem mechaniſchen Broceß beherrſchen Fan, wo bl 
dann die Nothwendigkeit des Mechanismus? Sind fie van 
nicht der Epontaneität des Ich's untergeorunett is fehlt in 
Serbartfchen Philoſophie an eigentlichen Definitionen des Fühlen 
Anfchauens, Borftellens, Dentend und Wollens, oder, wenn k 
Definitionen gibt, entnimmt fie biefelben oft nur ans yärcg- 
gifchen Notizen, aus Refultaten, aus Beiehungen der Sache nad 
Außen bin, weshalb fie anfechtbar find. Sie fagt 3. B. Ur 
merkſamkeit iſt die Fähigkeit, unfere Vorflellungen zu vermehrn 
Aber dieſe Vermehrung ift nur Folge des Aufmerfens, nicht vei 
Aufmerken felber Sie erklärt das Bewußtſein durch Die Bor 
flellung, indem fie e8 als die Summe der gleichzeitig nor 
handenen Borftellungen vefinirt; allein fle fegt für das Vorſtellen 
das Bewußtſein voraus, denn, fagt file, in ven Vorſtellungen 
erhält es fich; vie Borftellungen fleigen und finfen im Be 
wußtſein. 








b) Die aſſociation der Vorſtellungen in ber Reproduction. 


Indem nun die Intelligenz eine Vorſtellung in ſich wieder 
hervorbringt, ift diefelbe allerdings, mie früher gezeigt worden, 
Eine. Allein vie Einheit, Infichbeichloffenheit der Vorſtellung 
ſchneidet fle nicht von jeder anderen ab; fie kann vielmehr in 
eine Gontinuität mit anderen Vorftelungen eintreten, und zwar 
auf entgegengefegte Weife, erftend durch ein Zurüdgeben auf 
Das, was bei der urfprünglichen ſubjectiven Formation der Vor⸗ 
ftellung ald Anſchauung von anderen Stoffen beiherfpielte, over 
durch ein Uebergehen auf Das, was durch die Natur des In- 
halies der Vorftelung eine Verknüpfung mit ihm möglich macht. 


a) Die fubjectiv-objective Reproduction. 


Die nächſte Beziehung, welche die Vorftellung eingehen Eann, 
ift die auf das Räumliche und Zeitliche, was in nem urfprüng« 
lichen Segen ver Anfhauung durch die Aufmerkſamkeit fig zu 
einem Einfchlagsfaden derfelben machte. Alſo ao) dad im Raum 
Coexiſtirende. Die Aufmerffamfeit arbeitet darauf hin, den 
Inhall des Gefühls in Raum und Zeit Hinauszumerfen; bie Ber- 
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innerung ftreift von ihm das Zufällige. ab und vereinzelt if zu 
einem für fich beſtehenden Bilde, die Reproduction der Vorftellung 
läßt .fich aber wieder auf dies Nebenwerk ein; es taucht alſo 
daß in der Conception der Anſchauung dem Raum nah an fie 
Anftoßenve in ihr auf, wie wenn in unferm früheren Beifpiel bei 
der Reproduction des Straßburger Münſters etwa die Vorftellung 
eined der in ber Nähe flehenden Gebäude von und reproducirt 
würde. — BP) Die zweite Continuität iſt die der Succeffion 
der Zeit. Es wird ein Moment erinnert und an ihn hängt 
fich der ihm vorangehenve oder nachfolgende an; indem ich ben 
Moment in mir reprodueire, in welchem ich die Anfchauung des 
. Straßburger Münfters geftaltete, kommt mir der vorhergehende im 
Gaſthof und Poftwagen u f.f. zurüd. Das Aufnehmen folcher 
accidentellen Züge bat etwas Gemüthliches; es zeigt, wie ein 
Menſch auch das Geringere noch mit feiner Aufinerfjamfeit ums 
fpannt. Unſere modernen Genrebilver von ſocialen Zuſtänden 
find voll von diefen kleinen Reizen. Der gebilvete Menſch verſteht 
aber die Vorftelung in ihrer Abgetrenntheit für fich feftzubalten; 
der ungebilpete muß fe dem Gedränge der Nebenvorftellungen, 
die bei ihrer Reproduction für ihn fich Darftellen, erft abkämpfen. 
Er erläßt es uns nicht, ven ganzen Wuft von Zufälligfeiten, die 
in der Umgebung des Bildes fi befanden, mit auszuframen; 
die Eine Perle, um die es zu thun ift, Eönnen wir uns heraus⸗ 
nehmen. -Diefer Fall kommt bei den Verhören der Gerichte täg⸗ 
lih vor, wo der Unterſuchungsrichter jeden Augenblid erinnern 
muß, doch bei ter Sache zu bleiben. Statt einfady zu beant⸗ 
worten, ob fie gefehen, daß Hinz den Kunz gefchlagen habe, 
fangen fle an, zu erzählen, was für Wetter an jenem Tage ge⸗ 
weſen, was für eine Hofe fle angehabt, was fle gegefen und ges. 
‚ trunfen hatten, weſſen Geburtätag den Tag vorher gewefen, wie 
fie jelber einmal Prügel befommen u. f. w. und wundern ſich, 
zurechtgeiiefen, daß das Alles nicht zur Sache gehören fol. Gere - 
vantes und Shafefpeare haben viel komiſche Züge aus 
dieſer Afjociation genommen, denn es macht einen Eomifchen 
Effect, wenn dad Unweſentliche flatt des Wefentlichen, was man 
erwagtet, mit ver Prätenfion, als ob es dies wäre, gegeben wird. 
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AM Die objectio-fnbjective Reprobuction. 

Die Beziehung auf den Raum und die Zeit iſt die nächſte, 
denn fie entfpringt aus ver Geſchichte, welche vie Vorftellung im 
Individuum gehabt Hat. Ihr iſt diefenige entgegengefegt, welche 
dad Subject, die individuelle Genefis feiner Vorfteflung, fallen 
läßt und durch die Sache beflimmt wird, wie fie in der Re 
flerion fidh darſtellt. Gewöhnlich werden hier als @efege wer 
Aſſociation folgende Reflerionsbeftimmungen hervorgehoben: aa) bie 
der Aehnlichkeit und des Contraſtes; ver Achnlichkeit 3. B. 
wenn ich von dem Straßburger Münfter auf den Wiener Ste 
phansthurm übergehe; des Contraftes, wenn ich von ihm zum 
Ianggebalf'ten Schornflein einer New«Morker Dampfinafchine over 
zu der Monotonte eines Türkifchen Minaret fortgehe. — BP) Das 
Berhältniß des Ganzen und feiner Theile ifl die zmeite Hier 
auftretende Reflexionsform; von der Vorftellung des ganzen Mün- 
flerd ann ich 3. B. zu der eined feiner Benfter fortgehen und 
umgefehrt. — yy) Endlich kann ich von der Urfache zur Bir 
tung, von diefer zu jener fortgehen; der Münfter zu Straßburg 
3 . B. iſt das Product der Firchlichen Architektur des Bermanifchen 
Mittelalters, ihres Glaubens, ihres Geſchmackes u. ſ. f. 

Viele Pſychologen haben ſich mit ver Aufzählung dieſer Ge⸗ 
ſetze begnügt. Allein es verhält fich damit anders, als fie wiſſen. 
Daß eine Vorſtellung gleichſam andere wach ruft, iſt wahr, weil 
keine Vorſtellung in der Weiſe eine einfache, iſolirte und in ſich 
abgeſchloſſene Totalität ift, als man oft zu glauben geneigt ſcheint, 
jede Vorſtellung vielmehr einen Reichthum von Beziehungen in 
fich ſchließt und nad) Oben wie nach Unten den Uebergang zu 
andern Vorſtellungen eroͤffnet. Allein erſtens find es nur Vor⸗ 
ſtellungen, nicht Ideen, wie man ſich wohl ausdrückt, melde 
auf folche Weiſe ihre Sympathie für einander fußern, und die 
Wiſſenſchaft wenigſtens ſollte ſich einer ſo falſchen Bezeichnung 
enthalten, wenn auch unſere Literatur gegenwärtig mit Ideenma⸗ 
gazinen für Tifchler, Schneider u, f. f. nicht Targ ifl. Zweitens 
hat die Affoctation Feine Geſetze. Gefeß Ift da, wo dad Man⸗ 
nigfaltige doch nur das Eine darftellt, dem ſich die Vielheit und 
Zufälfigfeit unterwerfen muß. Aſſociation weiſt fhon im Worte 
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auf eine freie, unberechenbare Gfuppirung hin, wie fie das Wefen 
der Geſelligkeit ausmacht, wo der Reiz der Wahlverwandtfchaft 
und Willfür die Gruppen in buntem Wechſel bindet und löſt. 
Im Vorſtellen müſſen überall. Reflexionsbeſtimmungen zur Er⸗ 
ſcheinung kommen, denn ſie find, wie früher gezeigt worden, der 
Intelligenz an und für ſich immanent. Sollen aber jene ange⸗ 
führten, fogenannten Gefeße der Aſſociation hier erfchäpfenn fein, 
fo ift das ein großer Irrthum, denn es gehören vielmehr alle 
Kategorieen hierher. Warum: foll ich denn nicht auch von 
der Qualität: zur Quantität, von dem Weſen zur Erfcheinung, 
nom Widerſpruch zum Grunde, von dem. Allgemeinen zum Ber 
fondern.. nom Zwed zu ben Mitteln u. ſ. f. übergehen. pürfen? 
Warum follen alle dieſe Kategorieen auf jene wenigen zurückge⸗ 
bracht werden? Iſt es denn einerlei, wenn ich von ver Einheit 
zur Vielheit übergehe, oder wenn ich dieſe Kategorie in vie des 
Ganzen und feiner Theile umfege Iſt es einerlei, wenn ich 
auch die des Allgemeinen und Befondern, oder die der Gattung 
und ber Urt wieder unter das Neflerionsverhältniß des Ganzen 
und feiner Theile ſubſumire? Mit jenen Geſetzen gefchieht. alſo 
zuviel, infofern- gar keine Gefege Hier gegeben werben koͤnnen; 
und es geſchieht viel zu wenig, infofern alle metaphyſiſchen und 
Iogifchen Kategorieen auf die Ehre ver Berückſichtigung Anſpruch 
machen Tönnen. In der That enthan die Logit die Geſetze der 
Ideenaſſociation. 


Was unſtreitig bei Vielen, welche die Aſeiatien als eine 
geſetzmaͤßige Thätigkeit vertheidigen, im Hintergrunde liegt, iſt ber 
Gedanke, daß an und' für ſich jede Vorſtellung ihren eigenthüm- 
fichen Sufammenhang haben muß, d. 5. der Gedanke des Sy⸗ 
ſtems der Wiſſenſchaft, worin allerdings eine Beſtimmung von 
ſelbſt zur andern forttreibt, eine durch fich im die andere eingreift. 
Allein dies Mafchenneg der der Sache Immanenten Dialektik iſt 
doch etwas ganz Anderes, als dad Mebergehen von einer Vor⸗ 
ftellung zur andern, das durch die freie Sußfectivität hervor⸗ 
gebracht wird, welche bie Macht aller ihrer Vorftellungen ifl. 
Laͤßt man dieje Breiheit: der Subjectivität außer. Acht, fo mißverſteht 
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man das Weſen der ubjectiven Intelligenz. Kann. auch in jan 
Verknüpfung die ic) made, das abſtracte Band eier Kategork, 
alfo der Achnlichkelt oder des Widerſpruchs, des Banzen um 
feiner Theile, der Urſach und Wirkung, nachgewieſen werben, fo 
tft doch die Verknüpfung felbft nie einem Galch! zu unterwerfen. 
So wenig man meinen Willen berechnen kann, fo wenig aud die 
Eombinationen meiner Intelligenz. Jede Borflellnng iſt für mid 
der Mittelpunct eines Univerfums, von welchem ich mich nad 
allen Seiten bin wenden Tann; von dem Straßburger Münſta 
kann ih auf Erwin von Steinbach; auf Goethe's Auffag darüber; 
auf die lange Verfennung der Gothiſchen Baufunft; aber ich kann 
auch auf die VBaucorporationen des Mittelaltere, auf die Frel⸗ 
maurerel, auf Myfterien überhaupt; ober ih kann auf den Saub⸗ 
ftein übergehen, aus dem er gebaut worden; auf bie Zeichnungen, 
die man von ihm Hat: auf die Bloden, vie in ihm Hängen; anf 
die Sranzöfifche Nevolution, weil viefe auch ihn einmal nivelliren 
wollte; ich Tann vom Elſaß fprechen, veffen Zierde er iſt; von 
den Mißverflännniffen, melde Gans über feine Anficht wom 
Verhältniß des Elſaß zu Frankreich und Deutſchland hat erfahren 
müſſen; — was kann ich nid ? Niemand Fann hier ver Willkin 
meiner Intelligenz die Prognoje flellen, und auch dem’ beften 
Beobachter will ich entfchlüpfen. Hier würde der Ort fein, ben 
Witz in feiner pfpchologifchen Genefld zu faſſen. Da fich- glüds 
licherweife die Aeſthetik Immer entfchienener von der Pſychologie 
zum Bortheil beider Disciplinen abloͤſt, fo muß die befondere 
Entwidlung der Begriffe Laune, Wit, Humor und ähnlicher, 
der Aeſthetik überlafien bleiben. Die Piychologie bat nur bie 
unendliche Freiheit ver Subfectivität.in ihrem Vorſtellen als Princip 
ber Kombination nachzuweiſen. Welche Affoclationen finden wir 
nicht bei einem Shakeſpeare, Nabelais, bei einem Jean 
Paul! Legterer bat fogar an einem Gefelfchaftöfpiel, wo eim 
Erzählender von ven Uebrigen ſich den zufälligen Bauſtoff Tiefen 
läßt, gezeigt, wa8 an ver Afjociation eigentlich daran fi. 


Die geiftreichfte Behanblung dieſes Momentes ver fubjertiven 
Intelligenz bat unftreitig Herbart’s Pſychologie gegeben. Wi⸗ 
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die Borftellungen zu Reifen und Gruppen fich entfalten, wie fie 
ſich über die Schwelle des Bewußtſeins in feine Gegenwart prängen, 
wie fit mit einander um vie Criſtenz kämpfen, wie die homogenen 
verſchinelzen u. ſ. f:, dieſe Mechanik und Statik des Vorſtellens 
iſt auf das Genauefte und Zierlichfte von ihm: befchrleben und mit 
einem algebratfchen Bollwerk umgeben. Doch Yäßt Herbart bie 
fübjective Einheit der Intelligenz vor: vem Iumult der Vorſtel⸗ 
lungen zu ſehr in ven Hintergrund treten. Das Bewußtſein 
wird Ihm nur zum Nahmen und Zummelplag ihrer Bewegungen; 
von der Unmöglichkeit, einen Anfag zum Calcül für die Stärke 
der Vorftellungen zu finden, gar nicht zu ſprechen. Man hätte 
Wunder glauben follen, welche Kortfchritte die Pſychologie als 
„mathematiſche“ Naturwiffenfchaft, als „exacte“ Korfchung, machen 
müuͤßte. Geſprochen iſt auch von dieſen Fortſchritten genug, allein 
thatſächlich iſt wenig geſchehen Was Drobiſch, Waitz, Lar 
zarus, Volkmann, Gutes geleiſtet haben, hängt mit der Mas 
thematik, d. 5. mit der Kunſt, ven Proceß der BVorftellungen in 
Gleichungen darzuftellen, gar nicht zufammen. 


Bei ben vielen ‚Streitigkeiten, zu benen bie Differenz ber 
Herbart'ſchen und Begel ſchen Philoſophie auch für dieſen Punct 
geführt hat, muß man nur immer den Grundbegriff des ſubjec⸗ 
tiven Geiſtes feſthalten. Die GBegel'ſche Pſychologie kann alle jene 
Formen zugeben, welche die Herbart'ſche für die Beſchreibung 
des Spiels der Vorſtellungen erfunden hat, aber ſie muß immer 
daran erinnern, daß das Ich das von allen ſeinen Vorſtellungen 
freie, das Über ihnen fiehende iſt. Das Ich kann eine Vorſtel⸗ 
fung als ſolche, ihrem Inhalt nach, nicht verändern, aber in ber 
Beziehung, die e8 ihr zu andern Vorſtellungen geben will, if es 
frei und unbefchräntt. Die Reproduction kann mit einer Vor⸗ 
ſtellung eine dem Inhalt nach verwandte in einer unendlichen, 
in ihren einzelnen Gliedern aber unbeſtimmten Reihe her⸗ 
vorrufen. Unbeſtimmt find die einzelnen Vorſtellungen nicht in 
fich, denn ſonſt wären fie offenbar gar Feine Vorſtellungen, aber 
nach Außen hin, weil, aus dem beftimmten Inhalt heraus, vie 
Vezlehung bon’ ‚einer auf bie, ‚andere nad vielen Seiten hin 
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moͤglich ift. Der Zufammenhang iR fein an und für ſich ucıf 
wendiger, nur ein, in ber objectiven Verknüpfung. zugleid von 
der Willfür des Subjects abhängiger. ben deswegen iſt and 
die Reihe unendlich, denn es Liegt in ihr als folcher, woofern, 
wie ſchon gefagt, nicht von der Wiflenfchaft die Mede if, Teint 
Nothwendigkei, bei irgenv einer Vorſtellung abzubrecdhen und nit 
von ihr wieder nad) irgend einer fogenannten Berwandtfchaft zu 
einer andern überzugehen. Logiſch können nit nur die ges 
woͤhnlich aufgezaͤhlten Reflerionsfategorieen, ſondern alle Kategorien 
hierbei eintreten. In der wiſſenſchaftlichen und künftlerifchen Ber 
bindung allein würde die objective Nothwendigkeit mit der fubjes 
tiven Freiheit ald wirkliche ISpeenaffoctation zufaımmenfallen, 
allein auch nur in ihr. — Welche Stärke eine Vorſtellung für 
das Subject habe, tft durch das Interefie deffelben bebingt, dal 
zu verfchiedenen Zeiten ein fehr verfchiebened fein kann, weshalb 
die Mechanik und Statik der Vorftellungen fi in einem concreten 
Fall nur empiriſch und approrimatio vermuthen, nicht abe 
wiffenfchaftlih und, wie Verführer als Ueberredungskünſtler fid 
oft fehmeicheln, mit Unfehlbarkeit berechnen laͤßt. Eben weil das 
Subject zwar die obfective Beftimmtheit Feiner feiner Vorſtellungen 
zu Ändern vermag, aber. gegen alle als Momente feiner Totalität 
fich frei erhält, ift es die reale Möglichkeit, aus den reprobuctiven 
Borftelungen durch feine Gombination andere zu erzeugen, E 
fann fi als productive Phantafle verhalten. 


2) Die productive Phautaſie. 


Sp unbedingt ſich auch die Einbildungsfraft in ver Repro⸗ 
buction der Vorftellungen bewegt, fo ift doc die Thätigkeit der 
Intelligenz, weldhe neue Bilder erfchafft oder in die ermorbenen 
Bilder einen ihr eigenthümlichen Inhalt Hineinfhafft, qualie 
tativ von ihr verfchieven. Die Willkür in ver Gombination 
der reproducirten Borftellungen ift ver Mebergang zu dieſer ganz 
freien Geftaltung, melde nicht felten mit ihr vermifcht wird, weil 
dad Subftrat ihrer Tätigkeit allerdings darin enthalten if; 
z. B. ich erfchaffe dad Bild eines Gentauren, fo iſt diefe Vor⸗ 
ſtellung in mir nicht durch eine Anſchauung erzeugt, weil keine 
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Gentauren erifliren; aber der Pferdeleib und. Menſchenleib und 
das fcheinbase Zuſammengewachſenſein eines. guten Neiters mit 
feinem Bferde find Vorſtellungen, welche in mir durch das Ans 
ſchauen vermittelt find und auB deren Elementen ich jenes Bild 
frei hervorbringe; die Freiheit Liegt eben in der Unabhängigkeit 
dom Gegebenen, denn jene Einheit des Pferde» und. Menfchen« 
leibes, wie. ich fie. vorftelle, iſt mir nicht gegeben; fie ift meine 
That. Daß. Dante die Hölle als einen: Trichter vorftellte, war 
ein Werk feiner probuctiven Bhantafle, welches die: Vorftellung 
der teichterförmigen Verengung und ber Hölle frei zufammen- 
brachte. Die Gewalt der Phantafie wird in cconcreto oft genug 
eingeflanden, aber in ihrem organtfchen Verhältniß zu den übri—⸗ 
gen Nichtungen des Geiſtes noch immer’ zu wenig gewürdigt. 
Schelling. machte einft in jener Inbignation, die feiner Jugend 
fo ſchön fland, wenn auch nur in einer Anmerkung, mit Recht 
darauf aufmerffam, wie Wenige von der Nothwendigkeit vet 

antafle für ven Phllofophen eine Ahnung Haben, als ob bie 

eulation nur abflraeied Denken wäre. Schleiermader rief 

den Monologen: aus: „O wüßten doch Die Menſchen dieſe 
Bötterfraft der Phantafle zu Brauchen, fie, die allein den Geiſt 
in's Freie ſtellt, ihm über jene Gewalt und jede Beichräntung 
weit hinaus trägt, fie, ohne die bed Menfchen Kreis fo eng und 
ängftlich iſt! Wie Vieles berührt venn Jeden im kurzen Lauf des 
Lebens!“ Das Studium des Spinoza erwedte einen höheren 
Begriff ver ISmagination,. ven Franz u Baader befonders 
nad) Jacob Boͤhm als die magiſche Kraft des Geiſtes weiter 
ausgeführt Hat. Auch die Pädagogik ſah ſich genöthigt, nicht 
blos dem Verſtand und Willen ihre Aufmerkſamkeit zu widmen, 
fondern auch die Phantafte mehr als früher in ven Kreis Ihrer: 
Gieniente zu ziehen. Dennoch: ift die Theorie der Phantafte, auch 
in den Aeſthetiken, noch in ber Kindheit. Was v. Irwing in 
feinen ſchon angeführten Unterfuchungen, Maaß in feinem Ber 
fuc über die Einbiloungsfraft, Sale 1797, Kraufe-in feiner 
analytiſchen Phtlofophie (Böttingen 1836), darüber gefagt: Haben, 
gehört noch immer zu dem Beten. Viſcher In feinen Aeſthetik 
H:, 2; hat ver Phantafle eine ansführlide Darflellung gewid⸗ 
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met. Da wir bier ein ſymmetriſches Verhältniß der Ausfährum 
zu beobachten haben, fo mollen wir nur bad Skelet einer Gut 
widlung geben, welche flatt ver Bewunderung der Bhantae, 
wenigften® ben Verſuch einer. dialektiſchen Veſtimmtheit ver Ga 
darbietet. Da nun die Phantafle das Subſtrat ihrer Bildungen 
aus dem Gebiet der durch dad Anfchauen vermittelten Borfeb 
lungen entnimmt, fo kann ihre Entfaltung nur durch vie Kate 
gorieen ded Seins beflimmt werden: die Dualität, Duastitki 
und dad Maaß ver Bhantafle find vie ſich ergebenden inter 
ſchiede. Um äußerlih zu werden, muß bie Phantafie in ein 
beftimmted Element der Erſcheinung eintreten. - 





a) Die qualitative Befimmtheit ber Phantaſie. 


Die unmittelbare oder qualitative Beflimmtheit der Bhantalk. 
iR Die durch dad eigentbümlihe Element gefegte, in welchen 
fie ihre Bildungen darſtellt. Dies Moment ber Intelligenz if 
durch die natürliche Beſtimmtheit des Geiftes bevingt. & 
muß baber in viefer Hinſicht auf die Anthropologie zurüdge 
wiefen werden. Die qualitative Beflimmtheit if zunächſt: 

a) die, welche durch ven Sinn des Geſichts (deſſen Aut 
bildner, wie wir lernten, der Taftfinn if) auf ven Raum fid 
bezieht. aa) Als im abfiracten Raum bilvend, alfo Linear 
Bigurationen hervorbringend, ift vie Phantafle die geometriſche, 
wie fle vorzugsweife bei Mathematikern erfdeint. 39) Als im 
erfüllten Raum, im Materiellen geftaltenn, wird fie pPlaſtiſch. 
yy) Ergreift fie das Materiele in feinem Berhältniß zum Kid, 
richtet fle fich auf die farbige Erſcheinung, fo wird fie pittoxrest. 

P) Dem Raum flieht die Zeit gegenüber. Die ſpecifiſch 
erfüllte, actu erfcheinende Zeit ift der Ton, auf welchen fid 
der Geiſt durch den Sinn des Gehoͤrs bezieht. Geſtaltet nen 
bie Phantafle ven Inhalt der Intelligenz in dieſem weichen Ele 
mente, fo wird fie zur mufifalifchen. 

y) Die Sprache iſt als Aenßerung des Geiſtes ein von 
ihm producirtes Tönen, welches aber von dem nur muflfalifchen 
fi) dadurch unterfcheinet, daß es auch gegliedert iſt und gleichſam 
das Moment der Plaſticität in fich aufgehoben hat. Wird fie 
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das Clement, durch welches die Phantaſie ſich manifeſtirt, fo 
entſteht, von hier aus angeſehen, die poetiſche, rhetoriſche 
und philoſophiſche Richtung derſelben. Dichter, Redner und 
Denker find die größten Sprachbildner. 

Es iſt möglich, daß ein Individuum fo reichbegabt iſt, deß 
feine Bhantafle, wie bei einem Leonardo da Vinci, ſich In 
biefen verfhlevenen Formen mit einer gewiflen Bleichmäßigkelt 
audlegen kann. Im Allgemeinen wird ed aber auf eine berjelben 
befchräntt fein. Dafielbe gilt von Völkern, worüber Schnaafe 
in feinen Niederlänpifchen Briefen interefjante Bemerkungen: ger 
macht bat. Die unmittelbare Situation des Einzelnen, vie Ratur, 
in ber er lebt, vie Gewoͤhnung u. f. f.,. find bier von großer 
Wichtigkeit. Wenn 3. B. Bergleute, wie bie Böhmifchen par 
excellence, eine mufllalifche Phantafle zu zeigen pflegen, d. h. 
wenn ſich ihnen die Subſtanz ihres Geiſtes in Tönen darſtellt, 
fo. rührt das unflreitig daher, daß der Sinn des Gefichtes bei 
ihnen zurücktritt. Im Dunfel der Erde, in Dämmerung, beim 
kaͤrglichen Grubenlicht müffen fie ‚arbeiten; vie Farbenreize der 
Begetution und des Himmeld werben wenig von ihnen genoffen. 
Dazu kommt das Miefeln ber Bergmafler, der Rhythmus ber 
Sammerfchläge, ver Tact der fich bewegenden Mafchinen, um in 
der unterweltlichen Stille den Sinn des Gehoͤrs zu fchärfen. Die 
Inſichgekehrtheit des Gemüths vollenret dieſe Richtung. — 68 
verſteht fich von ſelbſt, daß bei ven von uns gebrauchten Aus⸗ 
drüden gar noch nicht an: die Wiſſenſchaft und Kunſt im engeren 
Sinne gedacht werden muß. Es kann Jemand eine figurative 
Phantafle Haben, ohne je ein geometriſchee Problem kennen zu 
lernen, und ſo burdweg. | 





b) Die auantitstive Beßimmt heit der Phautafie. 


- Durd die Vermittelung der. reproductiven Einbildungskraft 
wird Jeder Geſtalten, Toͤne, Woͤrter in ſich haben; allein etwas 
ganz Anderes iſt feine eigene Productivität. Eben fo verhält es 
ſich mit der quantitativen Beſtimmtheit der Phantafle.e Sie if 
ebenfalld durch die Anſchauung bedingt, allein Die eigenthlimlice 
Kraft. ver Erzeugung if hiervon fehr verſchieden. a) Exrtenfin 
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bezicht fle fih anf vie Menge von Borftelungen, welche bie 
Phantafle hervorbringt; fie fann reich oder arm fein; A) in» 
tenfiv auf die Innigkeit und Bräcifion, womit fie die er 
ſchaffenen Bilder ausflattet; fle ann ſtark oder ſchwach fein, 
oder, wie man es auch wohl außbrüdt, feurig oder Talt. y) Die 
Ausdehnung der Phantafle in der Maſſe ihser Gebilde und bie 
Tiefe ihrer Beflaltung Haben ein innere Verhältniß zu 
einander. Die unaufbörliche Erzeugung neuer Bilder, neuer 
Gombinationen, kann die Phantafle ver Gefahr außfegen, in der 
Fülle die Deutlichteit einzubüßen, und umgekehrt kann das 
befländige Haften an menigen ausgeführten Bildern im Begenfap zu 
jenen fortſtroͤmenden Wechſel eine Cinſeitigkeit hervorbringen. 
Es iſt aber moͤglich, daß die Stärke der Phantaſie und der Um⸗ 
fang derſelben mit einander in Gleichgewicht treten. Im 
Concreten wird fich dies Verhaͤltniß mit mehr ober weniger Ber 
ſtimmtheit immer angeben laſſen; bier, wo 8 auf "ven. allge 
meinen Begriff anfommt, ift es unmöglih, alle Gchattirungen 
befielben anzudeuten, venn es ift die Natur der Quantität, bie 
unbeftimmte Grenze auszumaden. Da es weſentlich auf: nat 
fchöpferifche Verhalten ver Phantafle ankommt, fo tft nur noch 
zu bemerfen, daß man den Neichthum derſelben nicht mit einer 
äußerlichen, fchlechten Vielheit verwechfele. Ed kann das Gubfirat 
der Phantafle nur gering fein und doch Fann fie eine unendliche 
Mannigfaltigkeit bewähren. Bei Oſſianz. B. finden wir wenig 
Elemente, weldhe ihm vie Wellen des Meeres, die Nebel, bie 
Lanpfeen, Felſen, dad Mondlicht auf der Haide durch Die An» 
fhauung gegeben Hatten. Nichtsdeſtoweniger iſt er ein reicher 
Dichter, denn er hat biefen vürftigen Stoff in zahllofen Wen⸗ 
dungen zu einem unerfchöpflichen Quell gemacht. Im Allgemeinen 
ift die flarfe Phantafle mit der erfinverifchen vereint; wie man 
bei einem Galderon, Raphael, Thorwaldſen, Shafefpeare u. ſ. w. 
nicht weiß, was man mehr bewundern foll, die ungeheure Weite 
der Anfchauung, der das Weltall bis in das Kleinſte Hin’ offen 
Hegt, oder die Kraft, mit welcher jenes Gebilde zur vollften 
Klarheit Hervorgeboren wird. Die Engheit der Phantafte iſt da⸗ 
gegen meiſtens auch mit einer Lahmheit derſelben verbunden, welche 
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an. den von. ihe nachgeahmten Schöpfungen Anperer nur Mo 
ficationen anzubringen weiß; hier ift der Aröͤdel verbrauchter 
Bilder, abgegriffener Wendungen, bier der Iangweilige Luxud eines 
geborgten Prunkeß. Jede Phantafle muß aber im Verhältnif ver 
Ertenfion und Intenflon eine gegenfeitige Duräpeingung derfelben 
nn; ; biefe if: 

9 bas Maaß ber Phantaſie. 


Die Verwirklichung ver produetiven Phantafle ſchließt ſowohl 
die qualitative als quantitative Beſtimmtheit in ſich; der Stoff, 
in welchem dargeftellt wird, iſt für die Realität fo wichtig als 
die fubjective Kraft. Die Phantafle individualifirt fich daher durch 
pie Einheit des qualitativen und quantitativen Momentes in’ 
Unendliche. Aber dieſe Einheit iſt felbft etwas Anderes, ale bie 
Qualität und Quantität: fle ift die Ivee als Inhalt: ver pro⸗ 
ductiven Phantafie. Erſt durch fie wird das obfective Element 
der Darſtellung und das fubjeetive der Erfindung zur geiſtigen 
Bedeutſamkeit erhüben. Die Vernunft als bad Wiflen ver 
Idee von fi, ift das Maaß ber Hervorbringungen der Phantafle; 
fie iſt das Princip ihrer Poefie, dies Wort in feinem allge 
meinſten Sinn genommen, wie: die Schelling'ſche Schule es ges 
brauchte und wie er auch ver Ältefle und urfprüngliche iſt. Als 
der Phantafle‘ gegenüberftehenn: gedacht ift das Denken ver fe 
lußerlich überwadjenbe Verſtanb. Die nächte hier vefalticende 
Beſtimmung iſt: 

a) der nterſchied, der in der Phantafie vurch ven Stan 
punct des Bewußtfeins geſett wird, "auf weichem. 1 di 
Intelligenz befindet. Ä z 

aa) Strebt die Intelligenz, aus dem Gefuhl var Anfihamung 
beraußzugehen, ‘fo entfleht die ſym boliſche Form der Phantaſie. 

Der Inhalt wird in eine Objectivitaͤt eingebildet, welche mit ihm 
ſelbſt mehr oder weniger homogen iſt und bie ihn deshalb an⸗ 
zubenten vermag. Die Innerlichkeit muß Hier noch fupplemers 
tarifch zur Anſchauung hinzutreten, weil fle felbft ven Inhalt 
nur nach einzelnen Seiten offenbart, andere aber Ragegen vet» 
ſchwinden lLaßt. :Der Ust: ver einbildenden Phantaſte Hauert,iie '@ 


zu fügen, noch fort, nachdem ter Iahalt ſchon im einer Au 
ſchauung oder Borftelung befefligt worden; ein Todtentopf,® | 
iſt ein Symbol der Bergänglichkeit, eben bewegen aber auch ie 
Gwigkeit, ded religiöfen Ernſtes, des Beheimniffes u. ſ. w.: wieh 1: 
vielen Gedanken umflattern gemifiermaßen das einfache Object. 

BB) Hört viefe Ungleichheit des Aeußeren gegen das Iunm 
auf, ftellt alfo die Intelligenz ihren Inhalt in einer folchen Wek 1 
dar, daß von ihm nichts in ihr zurückbleibt, fondern fie ihn gan; 
zur Anſchaulichkeit oder Vorſtellbarkeit entäußert, fo wird dk 
Bildung ver Phantafle eine plaſtiſche. Hier iſt Leine wer 
deutigkeit mehr möglich), wie im Symboliſchen, was eigentiih 
bargeftellt fein ſolle, welche der mannigfachen möglichen Beziehungen 
die rechte d. h. Hier nur die vom Schöpfer ded Symbols in % 
gelegte ſei, ſondern der Inhalt ſpricht ſich durch die Ginheit mit 
feiner Sorm entſchieden aus. Bein Inneres hat nur Die Be 
Deutung, weldye an feiner Oberfläche erſcheint. Mau bat Kir 
wiederum jede beſchraͤnkte Auffafjung zu vermeiben, denn es gik 
das bier Geſagte nicht blos von der Kunft allein, eine gar ver 
Seulptur, fondern wir Gaben das Plaſtiſche ald einen allgemeine 
Begriff zu nehmen. 

yy) Geht aber die Innerlichkeit ver Intelligenz wieder. über 
die Aeußerlichkeit ihrer Darftelung hinaus, fo kehrt die Phantaſie 
auf umgekehrte Weife zum fymbolifchen Stanppunct zurüd. Auf 
diefem firebt fie, der Unbeſtimmtheit des Gefühle einen Ausprud 
zu gewinnen; die Innerlichkeit iſt erft in ihrer Entfaltung be 
griffen. Hier auf dem romansiichen Standpunkt, 'ringt Die In⸗ 
nerlicjleit als die fih fchon offenbare nadı einer ihr ange 
mefjenen Darſtellung. Allein wie fie fi aud zur Grfcheinung 
bringe, fo gebt die Tieſe ihres Weſens dod noch Über jene hin⸗ 
aus, Die Unenplichkeit des Inhaltes bringt es alfo zu einer nur 
zelatio adäquaten Form; auch über vie ſchoͤnſte quilkt er In feiner 
abfoluten. Elafticität hinaus. Das Symbol umſchwebt ein trubes 
Sinnen, die Schöpfungen ver romantiſchen Phantafle dagegen 
eine verklärende Ahnung, melde ſich des Symbols nicht ſowohl 
ale Bedürfniß als vielmehr zum Schmuck bevient. Das Subject 
erliegt ber Kühle des Inhalte und wird doch einzig von ihm 








‚getengen. :: Dem: ſymboliſchen Standpunct erſcheint der plaftifche 
nüchtern j.. jener umgekehrt dieſem ein verworrenes Mäthfel. Dem 
somentifchen oder. Tentimentalen: Standpunct erſcheint ber 
ylafifche als ein naiver jeinem Inhalt nach dürftig und er hat 
eine. unmittelbare Sympathie für den ſymboliſchen; dem plaſtiſchen 
aber erſcheint er krankhaft, wie auch Soeth⸗ of bie. Ro 
mantif ‚jo deſinirte. u 
Um Mißverſtaͤndniß zu: vermeien, muß noch einmal erinnert 
werben, daß dieſe Unterſchiede der Phantafle nicht blos auf. veim 
AftHetifchen‘&ehket zu ſuben find, ſondern in jedem : Gebiet 
des Geiſtes ſich geltend machen und felbft in der Speculation 
auftauchen. Pythagoras hat einen ſymboliſchen Charakter, 
Platon einen plaſtiſchen, Plotinos einen romantiſchen; dennoch 
find ſie, in Verhältniß zur Orientaliſchen Philoſophie, alle. mies 
derum plaſtiſch zu nennen. : Unter ven Neueren iſt Jacob Böhm 
ſymboliſch, Sptnoza plaſtiſch, Jacobi in feiner Phantafie 
romantiſch zu nennen, und. doch find fie wieder als Moderne 
identiſch. Der richtige: Begriff der Phantaffe:in dieſen verſchie⸗ 
denen. Sormen if vor allen Dingen auf. dem religiöſen: Gebirt 
durch den mythologiſchen Proceß von größter. Wichtigkeit. DaB 
religioͤſe Gefühl gibt feinem‘ Inhalt zumächft bie Form ver An» 
ſchauung in Naturgegenftänben oder. in Menſchen, wie. als Igötte 
liche verehrt werden. Die. Anfchauung wirb als Vorſtellung 
gelegt, welche die Elemente der Anſchauung auf das Mennigfaltigfle 
verarbeitet. Erde, Himmel, Meer, Sonne und Mend, Berg, Stream; 
Baum, Thier, werden vurhPBerfonification begeiftet. Sie wer⸗ 
den formell authropomorphiſirt. So entfichen die Borftellungen von 
Goͤttern und von Befchichten der Goͤtter. Das verflängige Denken 
entbedt. ſpaͤrerhin, daß alle dieſe Goͤtter, daß alle dieſe Befchichten, 
alle dieſe Wunder, Broducte der menfihlichen Einbildungökraft 
Kun. und erblidt in. ihnen als Fichonen nur noch allegoriſche 
und ſymboliſche Profectionen, an. welche das Bewußtſein fich 
enifremort bat Die Pſychologie hat das: Geheimniß der My⸗ 
thenbildung verratben und ‚keine Macht: iR im. Stande, die Fol⸗ 
‚gen dieſer Entdeckung aufzuhalten: ‚Diefe Formſeite ber Religion 
ob, nenn: Mer ee bach Dem bekannten Satze 
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befimmte, daß alle Theologie Anthropologie ſei. Folgt denu 
aber aus diefer Aufldfung der Form auch die Auflöfung de 

Inhalte? Bolgt aus der Erkenntniß, daß Teine @ötter eriflirn | 
daß Wunder unmöglich find, daß fein Bott eriflirt? Dies Hi 

ein ſehr übereilter Schluß, denn dad Denken führt in feinen 

bifblofen @lemente mit Nothwendigkeit zu dem. Begriff bei 

Adfoluten, das nit blos abfolute Realttät oder Sub 

ſtanz, fonvern zugleich der Selbftbegriff feiner Natur ode 

Subject, d. 5. abfoluter Geiſt fein muß. Dieſer Begrif 

wird von atheiflifchen Pfycholegen für eine Täufchung, für em 

phantaſtiſche Transcendenz audgegeben, allein dies iſt ein Irrtbem, 

denn dieſer Begriff ift fo wenig ein Probuet der Phantafle m 

ihrer Willfür, daß er vielmehr das Nefultat des tiefften, freiche 

Denkens if. Die Erkenntniß der gefegmäßigen Entwickelung ve 

Bhantafle wirb daher ein Immer bringenderes Bedürfniß. 

£) Im Symboliſchen verſchwindet das Subject vor den 
Object, in das es feinen Inhalt einbilvet; im Plaſtlſchen geft 
das Gubjert in das Object auf; im Nomantifhen ragt vas 
Subfect Über das Objective, wodurch es fich darſtellt, über. Die 
Phantafie iſt daher: 

aa) in erſterer Beziehung die erh abene. Der Blatt 
zwifchen Inhalt und Borm in feiner Unmittelbarfeit prängt bie 
Idee hervor, legt allen Nachdruck auf fie, bleibt aber mit ver 
Geftaltung Hinter ihr zurüd; die Borm hat daher bei aller durch 
dad Anſtreben zur Idee gefepten Würde den Charakter der Borm- 
loſigkeit. 

EB) In der zweiten Beziehung iſt die Phantafie die fh dme, 
denn der geiflige Inhalt, die Idee, und bie äußere Darftellung 
für die Anfchauung oder Vorſtellung durchdringen fich gegenfeltig 
zur. voͤlligſten Angemeſſenheit. Diefe Einheit iſt das Ide al, dab 
aber für ven vſychologiſchen Standpunct nicht blos im Künfkler 
und für die Kunft exiſtirt, fondern ald Gefetz aller Darftel- 
lung, 3. ®. auch der perfönlicden, wie ein Sokrates und 
Schleiermader fle anftrebten, anerkannt werben muß. 

9) Im der dritten Beziehung wird bie Phantafle zur iechthin 
individnellen, die ſich in ganz entgegengeſezten Richtungen 
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offenbart; erſtend in .einer .eupämontflifchen, welche ven. par⸗ 
tieulären, zufälligen: Inhalt des Subjectd zu geftalten fucht; 
zweitens in einer myſtiſchen, welche nur. ven abſoluten In 
halt des Subjectes herauszufetzen ſtrebt. Beide Richtungen find 
wegen der Uebermacht der Subjectivität ber Gefahr ausgeſetzt, in 
dad Unſchoͤne zu fallen; dort zerſtaͤubt Alles im zierlichen Spiel, 
Bier ballt ſich Alles zum Abſtrufen zuſammen; bort entſteht ein 
Kopebue, hier ein Zacharias Werner 

y) Die Beſonderheit des Inhaltes Tann durch alle Biefe 
Stufen der Phantafle eben. ſo die nämliche fein, als für jedes 
Element der Darftellung und für: jene quantitative Nliance 'deis 
felben. Wie die Liebe z. B. eben ſowohl durch das Bild, als 
den Ton und das Wort, eben ſowohl durch einen reicher Genius 
als arınfeligen Philiſter vargeflellt werden Tann, fo Tann fie auch 
fombolifch, wie im, Hohenliede, im groben Phallus oder dem 
pfeildurchboßrten ‚Herzen, oder plaftifch, wie im Eros und ber 
Pſyche; over romantifch, ‘wie in Romeo uud Sülte, erſcheinen. 
Und: eben fo. kann fie erhaben vargeftellt werben, wie in Dantes 
©piritualismus, ‚ober fchön, wie in. Petrarca's Sonnetten, oder 
individuell, wie in Shakeſpeare's Sonnetten. . Sie Tann gemein 
werben, wie bei einem Hoffmannswaldau, oder myfliich abfiruß, 
wiebei einem Angelus Sileftus Auch Tann eine jene Stufe 
alle übrigen. in fi) innerhalb ihrer prägnanten Eigenthümlichkeit 
wieder reproduciren, ein Moment, das fo oft überfehen wird und 
zu zahllofen Mißerſtaͤndniſſen Veranlaſſung gibt. Das Symbo⸗ 
liſche kann auch plaftifch und romantifch werden, ohne ſich des⸗ 
wegen als Princip aufzugeben. So hat die Aegyptiſche Sym⸗ 
bolik einen plaſtiſchen, die Indiſche einen’ romautiſchen Charakter; 
Allein innerhalbeder Aegyptiſchen und Indiſchen ſelbſt müſſen fich 
das Plaſtiſche und Romantiſche als Entwicklungsmomejite wWie⸗ 
derfinden: Doc gehören dieſe Eroͤrterungen nicht hierher, ſon⸗ 
dern in vie Philoſophie der Kunſt. Die Bildung der Phan⸗ 
taſie iſt ohne dieſe Unterſchiede nicht zu begreifen; pad Maaß der 
Vernunſt, welches in ihnen ſich manifeſtirt, wird auch wohl, be⸗ 
ſonders ſeit Solger's Erwin, als Veſonnenheit und Verſtand 
bezeichnet, allein: wenn darunter nur: ein ſorinelles Verhalten der 
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Intelligenz zur Boefle und zum Gnthuflatmus ber Phantafke 
verſtanden wird, fo reiht man damit nit aus. Die Bilbung 
der Phantafle fucht das Gleichgewicht der Extenſion und Inten 
fon zu erringen und durchläuft folgende Metarmorpbofen: 

ao) Anfänglich if die Phantafle roh. Sie macht erſt 
Berfuche, die Idee zur Anfchaung und Vorſtellung zu bringen. 
In jedem Bolt, in jedem Invivibuum, in jeber Sphäre muß 
fie unbehülflich und mit einer: gewifien Gewaltſamkeit beginnen. 
Diefe Epoche lehrt den Beift einerfeits die Mittel der Darftellung, 
andererfeitö die Schranken feiner Kraft kennen; von Geiten wei 
Verhältniſſes des Inhaltes zur Form iſt fie ſymboliſch, von Geiten 
des Verbältniffes der Form zum Inhalt erhaben. 

BR) Die Rohheit wird eben dadurch Äberwunden, daß ter 
Geiſt fi) für die Behandlung des Materials eine Technik ſchaff 
und fich den Inhalt, ven er darſtellen will, zur beſtimmten Bor 
ſtellung bringt. Die gebildete Bhantafle wird naher in diefer 
Ginficht plaſtiſch, in jener ſchön. Die rohe: Phantafle verliert 
fih oft eben fo in die Maſſe, ald fie fich auch wieder :in ver 
einfachen Intenfltät verfefligt und verfnorpelt. Die gebildete Phau⸗ 
taſie iſt gegen bie Menge der Vorftellungen als folche gleichgültig; 
es konmmt ihr auf deren Berhältniß zur Ider an. Und chen. fo 
iſt fle gegen bie ſubjective Macht, gegen das Bähren und Spru⸗ 
bein der Intenfität gleichgiltig, denn ed. kommt weſentlich darauf 
an, wie weit fie fich felbft bemeiftert und zur Objectivität ent⸗ 
faltet Hat. Die wahrhafte Bildung und Schoͤnheit der Phantafle 
liegt in der einfachen und ungezwungenen Uebereinflimmung ber 
befonbern Formen mit dem Inhalt und in der proportionirlichen 
Unterordnung ver Formen unter die Einheit ver Ipee. 

yy) Die Auflöfung der Bildung wirb. durch fie ſelbſt bewirkt 
indem fie in Ueberbildung übergeht und als folde zur Roh⸗ 
heit herunterfinkt, die, als eine geiworbene, ber gerabe Gegenſatz 
zur anfänglichen iſt. Diefe ift auf dem Wege zur Schönheit; 
das Maaß iſt noch nicht erreicht, aber es fchimmert fchon überall 
hervor; die Kühnheit verfpricht ſchon vie Anmuth. Die Ah auf⸗ 
loͤſende Schönheit ver Phantafle verliert dagegen das Maaß und 
verfällt alſo der Häflichkeit. 8 geht Die Ertenfion und In⸗ 
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tenflon auseinander.‘ Die wüchernde Geilheit: ver Maffe:: ver 

Bilder und vecorativen Mittel erzeugt einen ſchlechten Ueberfluß; 
die Ueberladenheit Führt zur Rege lloſigkeit, indem bie ſchlechte 
Wielheit Der Vorſtellungen, in deren Production fich⸗die VPhau⸗ 
tafie gefällt, vom Zuſammenhang Immer mehr entbloͤßt wird. 
Die Regeliofigkeit iſt nur erſt der Mangel der verſtaͤndigen Ord⸗ 
daung, dad Unverhältnigmäßige in der Beziehung der Theile auf 
dad Ganze u. ſ. f. Indem aber die Phantafle von dem Bank 
der formellen Befonnenheit ſich entfefjelt; wir fie zur Zügele 
Lofigfeit reif,. melde in ihrem tumultuarifchen: Toben bald in 
dem: leeven Schaum: gehäufter. Bilder. und Formen fich ergeht 
denen die. einfache fie zuſammenhaltense Seele fehlt, bvald fidh 
wieder in die eigenfinnige. Intenfltät ‚ves Individuums, in feine 
abftracte Particularität, in wenige, ‚immer erneute Monogramme 
feiner Erfinvung vergräßt und behaglih . mit: ver allgemeinen 
Bernunft fi in Widerſpruch jeht. : Das Paradoxe, Pilante, 
Garrifirte, :im Kleinen wie im Gropen Maaßloſe wird bes 
ſtereothpe Charakter dieſer Berwilderung. Die Phantaſie vers 
dirbt. Die Erhabenheit wird mit Schwulſt und Prunk, die 
Anmuth mit kokettirender Schmeichelei verwechielt. Das Sym⸗ 
bolifche wird .ein müßiges Spiel zur Unterhaltung des Verſtandes; 
da. Plaſtiſche wird: zur Falten Allegorie; das Romantische aber 
zur Grimaſſe leinenfchaftlicher Excentricität. Von einer ide alen 
Bildung: ver. Bhantafle kann nicht: mehr die Rede fein, ſondern 
nur von der ſubjectiven Befrledigung theil® der. privaten, .:Trie 
dolifirenven Empfindung; theil: ver auf das Abfolute ges 
richteten enghergigen, vor dem Dafein der Welt in: fi) zuſam⸗ 
menſchaudernden Srömmelel, -. Gier wirb der srhabene Hufe 
fhwung ver aus ber Rohheit fich: aufkämpfenden Phantafie 
Verdüſterung; dort wirdi der heitere Sinn ter Ebuſveten 
Phantafie zum gewiſſenloſen Leichtſinn - —-:: J 

Dad Princip, wodurch die Schoͤnheit in ben Blulbungen · de 

Phantaſie zerſtoͤrt wird, iſt eigentlich nad Denken, das fich von 
ver. Form des Vorſtellens befreien und zur ſiunlich geſtaltloſen 
Welt des Begriffs: erheben: will. Iſt das Denken in ſeiner Rein⸗ 
heit chen geſichert, ſo daß es Ach ſelbſt man Dem Vorfiellen unter⸗ 








ſcheidet, und ift alfo aud die Welt ver Vorftellungen in ih 
Gigenthämlichkeit anerkannt, fo wird ed möglich fein, daß beie 
Formen der Intelligenz ſich gegenfeitig gewähren Iaffen, je f& 
fördern; mo aber dad Denken ſich feine ſelbſtſtändige Form ef 
erarbeiten muß, da wird ed auch gegen vie productive Phantafk, 
weil überhaupt gegen das Vorflellen, negativ fi verhalten. Da 
aufftrebende Denfen wird ſich noch poetifch ausdrücken, aber hie 
Poefie wird nidyt mehr reine Dichtung, jedoch auch noch nid 
wahre Profa fein. Sie wird eine Zmitterbifpung varſtellen 
Eine fogenannte verborbene Phantafle, fei fe nun eine ſchmußſ 
befledte, eine bizarr verfchrobene, eine bämonifch wahnwigig, 
kann fich nur durch dad Denken reiten. Wo die morgen 
thauige Friſche der Intelligenz von ber heißen Sonne ded % 
bens ſchon weggefengt iſt, da muß der Blitz der Erkenntniß w 
ſchwüle Atmofphäre reinigen. Für vie Poefle ift es fchlimm, 
‚wenn fie mit der Reflexion zu kämpfen bat, und es gehoͤr 
dad Genie eines Schiller, Byron, Rückert dazu, fie in 
ſolchem Kanıpf nicht welt werden zu lafien. Aber was für fe 
ein Tadel werben Tann, das ift nach anderer Selte Hin ein Lob. 
Das gegen fie Negative ift für fi ein Poſitives, das in ver 
Hülle der Phantafle fidh entfaltende Denken. Die Abftraction 
der Intelligenz von der ver Vorftellung zu Grunde liegenden An 
ſchauung, melde ihren finnlidhen Schein beſtändig in jene hinein⸗ 
wirft, tritt innerhalb der Phantafie ſelbſt noch hervor, indem fk 
willkürlich einen Inhalt in eine Anſchauung Hineinfegt, vie für 
fih ihm wenig oder gar nicht homogen il. — Ein Gauptmangel. 
der gewöhnlichen Darftellungen der Phantafle IR, daß man zu 
einfeitig die Poefle, höchſtens noch bie bildende Kunft dabei bes 
südfichtigt, pie Mufit aber ganz vergißt, pie doch billig dieſelben 
Anfprüce bat. — Hegel unterfcheinet in der Encyklopaͤdie die 
fombolifirende, allegorifirende und dichtende Phantafle. Wie er 
aber eigentlich ben Uebergang von ver einen biefer Stufen zur 
andern gemacht und in weldes Verhältniß er fie zu ben Stufen 
der Kunftentwidlung geftellt habe, wird dort nicht gefagt.. Im 
erſten Theil der von Hotho herausgegebenen Aeſthetik hat er fich 
auf den Begriff des Symbols, des Bildes, der Allegorie u. ſ. f 
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weitläufig eingelafien und es kann in dieſer Hinſicht darauf ver 
wiefen werden. Außer Acht iſt nicht zu laſſen, daß das Studium 
der DOrtentalifchen Weltanfchauung, als der vorzugsweiſe ſymboli⸗ 
firenden, Hegel'n fo fehr ergriffen Hatte, daß er dort nicht felten 
aus dem fperiellen Gebiet der Aeſthetik in das der Religions 
philoſophie überfchweift, in welcher fich ebenfalls treffliche Exrpofte 
tionen dieſer Begriffe, des Symbol, des Zeichens u. |. w. finden. 
Uns fcheint e8 aber vor Allem nothmwendig zu fein, die einzelnen 
Wiſſenſchaften der Philofophie bei aller Innigkeit ihrer Verflech⸗ 
tung und bei dem fleten Nachweis berfelben dennoch fireng aus⸗ 
einander zu halten. Verwirrt und vermifcht man die Acte ded 
großen Erfenntnißorama’s, fo muß man aud die Kataftrophe 
verfehlen. Es muß daher Alles, was die Kunft für fih an 
geht, ihr Begriff des Ideals und feiner Schöpfung, . die Unter- 
fchiede der Kunftepochen und ver in ihnen entflehenden Stylarten, 
der Aeſthetik überlafien bleiben. Dafür muß dieſe aber auch des 
Vortheils genießen, in Anfehung des Begriffs der Genialität und 
der Phantafle auf die Pfychologie zurücweifen zu koͤnnen. — 
Daß die Phantafle wefentlih als productiv, als Dichtungs⸗ 
vermögen, zu faſſen fei, ift au von Herbart mit Nachdruck 
hervorgehoben worben, fo wie er auch die Individualiſirung ber 
Bhantafle forgfältiger als Andere beridfichtigt hat. - 





3) Die femiotifche Phantafie. 


Die Phantafle wird in ihrer ſich ſelbſt aufldfennen Pro- 
puctivität maaßlos; ihre Ausdehnung wirb eine formlofe Zerſplit⸗ 
terung, ihre Innigfeit ein ebenfo formlofed Fixiren ver zähen, 
abftracten Inpivinualität. Die Phantafle wird ein phantaſti⸗ 
ſches Träumen. Aber gerabe dur das Auseinanbergehen von 
Inhalt und Form wird fich die Intelligenz ihrer unbedingten 
Freiheit über den Vorrath ihrer Vorftellungen bewußt. Wenn 
fie in jener Maaßlofigkeit ihrer Laune fröhnt, fo iſt dieſe Aus⸗ 
gelafjenheit allerdings ein Verderben ver fchönen Phantafle, worin 
Form und Iuhalt fich ſchlechthin durchdringen, aber bie Maaß⸗ 
Tofigkeit iſt feine abfolute, nur eine relatine, vie fich felbft wieder 
aufpebt. Die Zertrennung des Inhaltes und der Form bewirkt 

Rofenkranz Pſychologie, 3. Aufl. 24 
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nämlich vie Möglichkelt, daß die Phantafle einen Inhalt ve 
Vorſtellend, eine Anfchauung, ale Form eines Inhalts fek, 
den fie der Anfhauung gibt, der aber an ſich nicht darin ver 
handen if. Die auf ſolche Welfe durch vie Vermittelung ve 
freien Phantafle entftehende Anfchauung iſt das Zeichen. Al 
productiver Phantafle gehört der Intelligenz zwar das freie Ber 
knüpfen von Bildern zu Bildern und das freie Subfumiren ber 
felben unter irgend einen Inhalt, aber ven Borrath ver Bor 
flelungen verdankt fie Doch der Anſchauung; fie ift alſo in dieſer 
Beziehung abhängig. Indem fie aber Beihen fchafft, ift fe 
ſelbſtſtändig, denn «8 ift in Ihr Belieben gegeben, an melde 
Anſchauung fie ihre Vorftellung entäußern will. L 

Das Symbol wird oft mit dem Zeichen, onueıor, ver 
mechfelt, weil die Intelligenz in beiden etwas zur Anfchauung 
binzubringt, was an fich nicht fo unmittelbar herausgen ommen 
werden Tann. Beide finn vieldeutig, allein das Symbol fucht 
nicht vielveutig zn fein. Vielmehr will e8 ven Inhalt in einer 
ihm möglihft anäquaten Borm andhrüden. Die Wahrheit 
z. B. fann durch das Licht ſymbolifirt werden; die Finfterniß 
dagegen kann nie Symbol berfelben werden. Die Macht ber 
Wahrheit, welche Mark und Bein feheidet, kann durch ein Ritter 
fchwert, aber niemald durd einen Dolch dargeftellt werben; die 
Finfterniß eignet fich nur für die Lüge, ver Dold nur für bie 
Tide Im diefer Congruenz liegt die Schänhelt und der Werth 
des Symbols. Ariftoteles nennt es Önolwue. Berliert ſich 
diefe Homogeneität der Sache und ihre Darftellung, fo wird das 
Symbol [hlecht; es ift dann in der Anfchauung Feine entſchie⸗ 
dene Weiſung mehr auf den Gedanken enthalten, welcher durch 
fie ausgedrückt werden fol. Mit anderen Worten iſt dies aber 
eben fo viel, ald: das Symbol iſt dann zum Zeichen geworben. 
Bon Seiten der Symbolik erfcheint dies als ein Herabfinken; von 
Seiten der Intelligenz hingegen iſt e8 ein Bortfchritt derfelben, 
denn fie geht in dem Act des Bezeichnens von fih aus. Das 
Zeichen flellt nämlich im Gegenfag zum Symbol nicht das bar, 
was es ift; auch nicht das ihm Aehnliche; ſondern etwas 
ganz Anderes; einen Inhalt, der nur durch bie freie Thätig⸗ 
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keit der von- dem Inhalt der gegebenen Anſchauung unabhängig 
geivorbenen Intelligenz möglich; if. Ste beflimmt es fo, daß 
diefe Anfhauung dies oder jenes, wie ed ihr beliebt, bedeuten 
foll. Sie will mit diefer Anfchauung grundlos dieſe VBorftellung 
gerade verfnüpfen. Das Pentalpha oder der Drudenfuß beveutet 
z. B. in der Pfalz ein Bierhaus; mas haben nun zwei über: 
einander gelegte Dreiecke mit dem Bier gemein! 

Wie nun aber die probuctive Phantafle je nach dem les 
ment, in welchem fie barftellt, eine verſchiedene Ausbreitung ges 
winnt, mie die Beſtimmtheit und Deutlichkeit des Ausdrucks an 
der ſpecifiſchen Befchaffenheit veffelben ihre Schranke Haben, fo 
ift auch bei der Zeichen machenden Phantafle das Mittel ber 
Darftelung fehr wichtig, Bon ven Materialismus der Räume 
lichkeit an erhebt es fich bis zum Spiritualismus bed vom Geift 
aus feinem eigenen Organismus gefegten in der Zeit verſchwebenden 
Ton, refleetirt diefen jedoch abermals in die räumliche Firxirung. 
So ergibt fi a) der künſtliche Jtonismus; b) die Sprade, 
c) die Schrift. Das ifonifche Zeichen hat noch eine mehr over. 
weniger ſymboliſche Färbung; im Klang. de Wortes wird das 
Symboliſche theils fchlechthin zufällig, theils unmoͤglich; vie 
Schrift, in welcher die Sprache zum ſichtbaren Zeichen erſtarrt, 
erreicht die Spitze der abſtraten Geſtaltung. 


a) Der Ikonismus. 


Es liegt im Begriff des Zeichens, ein künſtliches zu fein. 
Künſtlich ſoll hier nur fagen, daß der Menſch eine Spur feine 
Tpätigkeit durch irgend eine Formation des gegebenen Objects 
daran zurüdläßt, ihm gleichfam ven Stempel feiner Willkür auf» 
drückt. In der unbefchränkten formellen Freiheit ift vie Moͤglich⸗ 
keit enthalten, daß ver Menfch auch das Natürliche in feiner 
Unmittelbarkeit zum Zeichen made. Ein Fluß, ein Baum, ein 
Stein, Fann das Zeichen einer Grenze fein. Der Fluß, der 
Baum ift für ficdh gegen vie Ehre, die man ihm mit biefer Be⸗ 
deutung anthut, ganz gleichgültig. Allein ein Pfahl wird un« 
ftreitig dem Zweck beffer entfprechen. Gin Pfahl ift auch nur 
ein behauener Baum; er ift Holz; man kann aus ihm nichts. 
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entnehmen, was er bebeuten folle. Allein das Behauenfein führt 
den Beweis, daß er nicht ein fo zufällige NRaturobject if, wie 
ein Baum, ven ich treffe, fondern daß er durch bie menſchliche 
Intelligenz hindurch gegangen, Gegenftand ihrer Aufmerkfamtelt 
geweſen il. Kommen nod Barden hinzu, fo Tann an eine 
möglichen Bedeutung noch weniger gezweifelt werben, obſchon ein 
Barbenftrih fo wenig Beflimmtes verrärh, als ein. Stud Gel; 
Gin Pfahl mit einem ausgeredten Arm, ein Wegweiſer, würke 
dagegen ſchon wieder in das Spmbolifhe übergehen. Das 
Mittel des Ikonismus kann nun, feiner Specification nad), ent 
weder ein räumliches ober räumlichezeitlicheß oder zeitliches fein. 


a) Die raͤumliche Bezeichnung. 

Die Phantafle verfegt ihre Vorftellung in eine Anfchauung, 
welche im Raum als ein unbewegter Begenftand eriftirt. Die 
Anſchauung enthält die Vorftellung, an die fle erinnert, nur durch 
die active Phantafle; an fidh ift fie ihr fremd. Solche Zeichen 
haben noch einen großen Beifchmad des Symboliſchen und fine 
mit Symbolen oft vermengt. Hegel führt in ver Encyklſopädie 
nur die Kokarde an, und ein einziges Beifpiel genügt auch für 
den Begriff der Sache. Es wäre aber anziehend, das Verſchwinden 
des Symboliſchen in viefem Kreife des Itonismus näher zu vers 
folgen. Feldbinden, eingebrannte Wappen 3. B. auf den Schen- 
keln der Pferde, Lioreekragen, ein Pfeil an einer Mauer, deſſen 
Spite die Progreffion der Hausnummer anzeigt, Spielmarfen, 
Orden, die heraldiſchen Ballen u. f. w. gehören Hierher. Einen 
großen Raum nehmen bier beſonders die Wirthähausfchilde ein. 
Urſpruͤnglich find fie von einem fombolifchen Anklang gewefen; ver 
Jäger, ver Tannenbaum, der Holländer, die Roſe, Traube, bas 
Lamm u. f. w. Haben fich auf beflimmte Stände, Völker, Ge 
nüffe bezogen. Diefe Gafthaustitel wurden daher auch ausgemalt 
Nannte fih ein Gaſthof nach einer Stadt, fo war ihr Bild über 
ihm zu finden; nad einem Thier, eben fo; nad einem Bürften, 
gleichfalls. Die fortfchreitende Abſtraction hebt die Urfprünglichkeit _ 
folcher Beziehungen und Bezeichnungen auf; das Bild wird vom 
abftracten Namen verbrängt, denn dieſe Schilde, die drei Schweizer, 
der Cichbaum u. f. f., follen in der That nur noch einen Gaſthof 
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- vom andern überhaupt unterfcheiven. Das Bilpliche fol nur das 
Borftellen erleichtern. Da nun Gafthöfe den Reifenden gemwinmet 
find, fo iſt e8 ganz natürlich, daß die geographifchen Bezeich⸗ 
nungen fi) befonder8 geltend machen; Städtenamen und Völker⸗ 
‚namen haben alfo confequent vie meifte Gunft, obwohl Stadt 
und Bolt, denen die Namen entlehnt werden, ver Sache ganz 
gleichgültig fin. @in Hotel de Russie 3. B. ift doch für alle 
Nationen offen. — So haben die Gewerke ihre Symbolik, bald 
nach ihren Werkzeugen, wie Art, Winkelmaaß und Lothwage 
den Zimmermann, ber Hobel und dad Stemmeifen den Tifchler 
beveuten, bald nach ihren Producten, mie die Präßel und ver 
Wecken ven Bäder bezeichnet. — Wie unendlich mannigfach eine 
einzige Anfchauung fid für die Symbolik und den Ikonismus 
geftalten Tann, mag man in der gründlichen Monographie fehen, 
welche der Arzt Ddring Über die Roſe gefchrieben hat: die Kd« 
mgin der Blumen. Elberfeld 1835. Auch Hier zeigt und ver 
Eine Gegenfland wieder die Totalität. Döring Hat vie Nofe 
ale Symbol für alle Lebensalter und für die mit ihnen ver- 
Enüipften Leidenschaften, bei allen Völkern und Neligionen mit 
der umfaſſendſten Belefenheit nachgemiefen. 


£) Die ränmlich-zeitliche Bezeichnung. 


Die räumliche Bezeichnung gilt in ihrem ruhigen Daſein. 
Die Negation des Raumes ift die Zeit. Indem aber die Zeit 
den Raum aufhebt, entflcht die Bewegung. Die Bewegung tft 
die concrete Einheit von Raum und Zeit. Das Zeichen Tann 
daher eine Anfhauung im Moment der Bewegung fein. 
Nicht die Sache für fi, in ihrem ruhigen Dafeln, hat dann eine 
Seltung, fonvdern nur ihre Bewegung bebentet etwas. Sie iſt 
das Zeichen. Wie nun der räumliche Ikonismus ſich gern der 
Farbenſymbolik anfchmiegt, fo der räumlichezeitliche dem Licht, 
denn das Licht ift die unendliche Bewegung, melde fih und An⸗ 
deres offenbart. Jedoch darf man aus folder wahlverwandtfchaft- 
lichen Neigung feine Beſchränkung machen wollen, denn auch bie 
ganze eonventtonelle Mimik gehört Hierher. Ein Telegraph Hat 
nur als fich bewegender, ein figniflcanter Blick nur im Bliden, 
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eine Signalrakete, eine Leuchtfugel, nur im Auffteigen, ein Schnuyf 

tuch nur im Wehen, eine Verbeugung nur im Befchreiben we 
Gurve Bereutung u. f. fe Wird die Bewegung von dem, af 
welchen fie fich bezieht, überſehen, fo muß fie wiederholt 
werden. Hierin liegt eine Unficherheit und Umftänplichkeit ver 
Bezeichnung, welche eine andere eindringlichere und leichtere Born 
wünfchenswertb macht; dieſe findet der Geiſt im Ton. Gerade 
die größere Vielveutigkeit des in der Zeit verhallenden Tons zerſtoͤn 
das Symboliſche vollenns und macht ihn zum Zeichen gefchidte. 


y) Die zeitliche Bezeichnung. 

Die Materie erfüllt ven Raum; durch fie wird aber audı 
die Erfüllung ver Zeit mit dem Ton vermittelt, denn verfelbe if 
nichts, als ihre in der Gucceffion der Zeitmomente erſcheinende 
Erfhütterung. Die Zeit an fih kann fo wenig ald der Maum 
an fi zum Zeichen werden. Nur dad ald Zeit Dafein in ver 
Zeit d. h. der Ton Hat diefe Befähigung. Er entfpricht vem 
Geiſte mehr als das fichtbare Zeichen, weil er ſich auf den Leiferen, 
weitergreifenben und gemüthlich tieferen Sinn des Gehörs bezieht, 
worüber das in der Anthropologie von Gehörfinn Entwidelte 
verglichen werten muß. Der Ton kann nun: 

ca) ein mechanisch durch Drud und Stoß hervorgebrachter 
fein. Hierher gehört das Klatfchen mit ven Händen, das An 
Elopfen, daß Aufſtoßen mit dem Buß, jeder Schall, ver durch 
ein Schlaginftrument erzeugt wird, wie Blodenflang u. f. w. 
Ein folder Schall muß, um verflanden zu werben, vorher durch 
die Phantafie in einer beſtimmten Richtung bin, alfo conventionell 
begeiftet fein. Er macht nur den Einprud, ven fie ihm aus fi 
gibt. Händeklatfchen kann eben ſowohl dem Mädchen ven auf 
der Straße wartenden Liebhaber bezeichnen follen, als ven Beifall 
ausſtroͤmen Iaffen, den wir Jemandem ſpenden. In kleinen 
Städten werden die Nachrichten ausgetrommelt. Schiller's 
Glocke iſt ein koloſſales Veifpiel, wie unendlich verſchieden bie 
Phantafle durch ihre jedesmalige Beziehung einen und denſelben 
Klang geflalten kann. An fich iſt er bei einer Brautfeier Fein 
anderer, als bei einem Begräbniß, und doch fcheint er, indem 
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wir den und gegenwärtigen Inhalt hineintragen, ein ganz anderer 
zu fein, 

BP) Der Ton kann ein organifch hervorgebrachter fein, 
wobei wiederum der Unterſchied möglich if, daß er noch eine 
mechanifche Bermittelung hat, oder ohne eine folche aus der Bruft 
unmittelbar herausgeftoßen wird. Jenes ift ver Ball, wenn ein 
Blafeinftrument, eine Pfeife, eine Trompete u. f. f. gebraucht 
wird; dies, wenn das organifche Individuum feine Lebenvigkeit 
in feine Stimme zufammenpreßt: ver Schrei. ‚In eine folche 
Entäußerung gebt dann die Innerlichkeit des Subjects, fein 
Selbſtgefühl, über. Die Willkür ver Bedeutung bleibt Hier die 
nämlidhe; ein Pfiff 3. B. kann eben ſowohl von einem Spigbuben, 
ald von einem auf ihn vigiliven follenden Nachtwächter mit ganz 
entgegengefeßter Intention hervorgebracht werben... Ein Seufzer 
kann eben ſowohl im Mebermaaß des Entzüdens von glüdlich 
Liebenden, ald im Uebermaaß des Schmerzes von einem Blenden 
ausgeſtoßen werden. Das Thier kommt nicht über diefe Stufe 
der Interjection hinaus. Der Menſch ift felbft in viefer 
elementarifchen Darftelung mannigfaltiger, als das hier, fein 
Jauchzen, Seufzen u. f. w. bat eine viel größere Schattirung. 
Er vermag aber auch Über die Unbeflimmtheit des Elementarifchen 
dadurch hinauszugehen, vaß er mittelft feiner Stimmwerfzeuge in 
pie Möglichkeit verjegt iſt, die Vocaltöne, auf welche fidh die 
Interjection meiftens beſchränkt, durch die Gonfonanten in einen 
feften Rahmen einzufaffen.: Er vermag dadurch den Ton zu 
glievern.” Der articulirte Laut if das Wort. Hiermit iſt 
eine neue, qualitativ unterſchiedene Schöpfung entflanden. Das 
Wort iſt in feiner einfachften Beftalt die Sylbe d. h. die Einheit 
eines Bocald mit einem oder mehren Gonfonanten. Das Wort 
wird für die Vorftelung nicht erft hintennach gebilvet, ſondern 
enifieht mit ihr zugleich als ver thatfächliche Beweis, daß vie 
Anſchauung zur freien Selbfiftändigfeit und Allgemeinheit erhoben iſt. 


b) Die Sprade. 


Die Phantafle bringt für die Vorftelung ein Zeichen hervor, 
welches von dem Menfchen nicht mehr als ein außer ihm exiſti⸗ 


-_ 


376 





rendes Dafein genommen werben Tann, fondern welches durch 
ihn felbft gefegt wird und, indem es flüchtig in der Zeit vorüber» 
ſchwebt, dennoch die ganze Innigkeit des Subjertes in ſich anf⸗ 
nehmen Tann. Das Wort, ver durch den Gegenfag von Vocal 
und Gonfonant gegliederte Laut, ift von Selten feiner inneren 
Genefls das Broduct der Vorſtellung. Sobald die Intelligenz die 
Anſchauung durch die Erinnerung verfelben in fich zur Vorſtellung 
verwandelt, tritt auch der entgegenfegte Proceß ein, daß nämlich 
die ideell gefegte Anſchauung fich wieder nad) Außen ehrt und 
fih im Worte verleibli_ht, Der Urfprung der Sprache tft alfo 
mit dem Urfprung ver Vorflellungen iventijh. Der Menfch hat 
nicht erfi die Vorftelung und dann den fpradjlichen Ausdruck 
dafür, fondern der Met ver Bildung ver Vorftellung und ver ver 
Bildung des Wortes für ihre Außerliche Darftellung iſt Ein und 
derfelde Act. Der Menſch bringt daher ſelbſt feine Sprache 
hervor; fie ift eben fo ſehr fein Werk, als fein Vorſtellen fein 
Thun if. Über er erfindet fie nicht, als ob ihre Eriflenz und 
Befchaffenheit von feiner Willfür abhängig wäre; In diefer Hin- 
ft Hat 8. v. Baader in feiner Kritif ver Bonald’fchen 
Schrift über die Entflehung der Sprache (Philoſ. Schriften und 
Auffäge. Bd. II. 1832, ©. 188) ganz Recht, zu behaupten, vie 
Annahme, der Menſch habe fich feine Sprache erfunden, fei nicht 
befler, als die, er habe fich fein Dafein erfunden. Es ift richtig, 
daß die Sprache nicht mit der Abficht einer connentionellen 
gegenfeitigen Mittheilung hervorgebracht fein Tann, weil zu einer 
ſolchen felber ſchon, ſich zu verfländigen, eine Sprache voraus: 
gefegt werben müßte. Die Sprache erzeugt ſich vielmehr aus 
dem Wefen des Geiſtes auf einer beflimmten Stufe feiner theore- 
tifchen Entwicklung, fobald er den Inhalt feiner Weltanfchauung 
als Vorſtellung geftalte. Mit diefem Proceß müfjen wir einen 
Anreiz feines Organismus in dem Sprachapparat als eine gleich 
zeitige, enigegentommenvde Bewegung fegen. Der Menfch fpricht, 
weil er Vorflellungen bildet. Er fpricht nicht, weil ex einen 
Sprachapparat, Zunge, Zähne, Gaumen, Stimnwige bat. Ber 
füße er aber den Sprachapparat nicht, fo würde er auch nicht 
bie Borfellungen zu Toͤnen zu geflalten vermögen. Daß ſolche 
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Töne fich befefligen, daß file eonftant werben, kann wiederum 
nur durch die Gefelligkeit, vurch die Gewähnung des Wieder: 
holens, bewirkt werden. Binfam lebende wilde Menſchen 
bringen e8 daher nur zu elementarifchen Lauten, nicht zum Worte, 
nicht zur Sprache, wie man In Tafel’s Fundamentalphiloſophie 
1848 nadlefen kann, der daſelbſt eine vollftändige Sammlung 
der Geſchichten wild getroffener einfamer Menfchen gemacht bat. 
Diefe ſociale Seite der Sprachentftehung ift die Wahrheit der 
Annahme, fie durch Uebereinkunft ald ein nügliches Mittel her⸗ 
vorbringen zu laſſen. Der Menſch erfindet die Sprache nicht 
als ein Machwerk, aber er fchafft fie ohne Neflerion. Wird 
jedoch dieſe Seite der inneren Nothwendigkeit ver Sprade 
in die Qeußerlichkeit verkehrt, ald ob Bott dem Menfchen vie 
Sprache jo beigebracht babe, wie wir etwa jegt eine frembe 
Sprache lernen, fo wird der tiefe Sinn des Supernaturalismus 
in feiner polemifchen Erhigung gegen den raiſonirenden Verſtand 
unwahr und felbft lächerlich; Gott hat dem Menfchen die Sprache 
nicht als etwas Bertiged gegeben, fonvern den Bortgang aus 
der Ihm anerfchaffenen Möglichkeit zur Verwirklichung verfelben 
feiner freien Thätigkeit überlaſſen. Die Bibel ift auch hier, wie 
gewöhnlich, hoͤchfſt vernünftig. Nach ihr gibt Adam ven Thieren 
ihre Namen und Bott fanctionirt fein Thun; wie er file nennte, 
follten fie Heißen. Das tiefere Sprachſtudium der neueren Zeit 
bat daher auch den Gedanken einer Urfpracde, melde vie 
Sprache Gottes ſelbſt geweſen und deren Weſen und noch in 
der Hebrätfchen aufbehalten worden, eben fo gut, al® andere 
Urbeiten, zerfiört, wenn aud natürlich immer noch Manche aus 
mißverflandener Froͤmmigkeit vie lehtere Meinung wieder aufs 
wärmen, wie es erſt noch 1833 von einem Deutfchen Prediger 
in einer Bearbeitung ver Hebrätfhen Grammatik. (MR. Stier, 
Leipzig 1833, Vorrede VIE) gefchehen und wie es in ben nebus 
Iofen Berirrungen de8 Somnambulismus, zulegt in Dr. Stein» 
bed Schrift,. ver Dichter ein Seher, ebenfalld Hier und da vor» 
gekommen if, Die Urfprache iſt nichts Anderes, als der Begriff 
der Sprache felbft, die Allgemeinheit ver Gattung, welche einer 
jeven Sefondern Sprache eben fo immanent if, als die Urpflanze 
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jeder Pflanze, der Urflant jedem Staat n.f.f. Unter ben ma» 
cherlei Arbeiten, welde dad comparative Spradhftubium fer 
vorgebracht hat, ift auch ein Fleiner Berfuch zu erwähnen, kn 
mit der Hegel’ichen Bhilofophie in einem engeren Berhältuf 
ſteht: Wiſſenſchaft der Grammatik von G. L. Städler. Berl 
1833. 8. Bei einer tieferen Kenntniß des Logiſchen und Bi 
flologiſchen Hätte der Verfaffer wohl viel weiter Eonımen können 
Gegenwärtig iſt durch Die Einleitung, welche W. v. Humbaolkt 
feinem Werk über die Kawiſprache auf ber Infel Java gegeben 
bat: über die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues, Ber 
lin 1836, 4., eine ganz neue Epoche in die Philofophie ver 
Sprache eingetreten und wenn man von dieſem herrlichen Wert 
auf dasjenige zurüdficht, welches zu den berühmteflen Incunabeln 
diefer Sphäre gehört: Hermes oder philosophische Untersuchung 
über die allgemeine Grammatik von Jacob Harris, überselzt 
von Ewerbeck, nebst Anmerkungen von Wolf. Halle 1788. 8, 
fo muß man vie ungeheuren Bortfchritte der Forſchung bewun⸗ 
dern und barf hoffen, daß eine Phllofophie der Sprache viel 
leicht fchon in einigen Decennien möglid wird. 

Die Bhilofophie der Sprache wurde ſchon von ben Grie⸗ 
chiſchen und Römifchen Philofophen eifrig betriehen. S. varüber 
Laurenz Lersch: die Sprachphilosophie der Alten, dargestellt 
1) an dem Streit über Analogie und Anomalie der Sprache; 

2) an der historischen Entwicklung der Sprachkategorieen; 
8) an der Gescihchte ihrer Etymologie. 3 Thle. Bonn 1838—41. 
— Unter den Neueren waren e8 Leibnig und Lode, . welde 
zur Unterfuchung der Spradherzeugung getrieben wurden, weil 
jener dad Angeborenfein der Ideen, diefer das Gegentheil bes 
hauptete. Locke's Unterfuchungen im britten Buch feines Wertes 
über den menfchlichen Verſtand find äußerſt ſchätzbar und Haben 
den Englifchen nnd Sranzöftfchen Arbeiten ähnlicher Art nament- 
lih nod denen von Condillac, von de Brofje, Syivestre de Sacy, 
dad ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch zu Grunde gelegen. 
Der als troden verfchrieene aber gründliche Lambert war «8 
fodann, welcher in feinem Neuen Organon, Leipzig 1764, Th. IL, 
in der Semiotik oder der Lehre von ver Bezeichnung ver Ge 
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danken und Dinge einen Fortſchritt verſuchte. Darüber, daß 
die Unterſuchung des Begriffs der beſonderen Redetheile von der 
des Verbums als der ſprachlichen Primitivform ausgehen müſſe, 
war er ſchon entſchieden (S. 86 ff.). Die Kant'ſche Schule 
brachte erſt fpät, Königsberg 1805, ein Buch über dieſen Gegen⸗ 
fand: Philoſophiſche Principien einer allgemeinen Sprachlehre 
nad) Kant und Sacy In einer ausführlichen Recenſion ver Grund» 
füge ded Letzteren. Da Sacy im Allgemeinen dem Lodeanitmus 
anbing, fo iſt dies Buch nur eine, übrigens, für bie Lareinifche 
Sprache recht brauchbare, Syntheſe der Lode'fchen Pſychologie 
und der Kant'ſchen Kategorieenlehre. 

Fichte Tieferte im Philofophifchen Journal Bo. L, Heft Il 
und IV, 1795, ©. 255-326 eine ſchoͤne Abhandlung: von der 
Spracfähigfeit und dem Urfprung ver Sprache, worin er eigentlich 
daB erwied, was Herder in der bekannten Preisfchrift für bie 
Berliner Akademie mehr ahnungsvoll ausgefprochen hatte. Fichte 
fagt unter Anderem S. 303: „Die erften Wörter waren gewiß 
‚ganze Säge, Sie faßten, vielleicht in einer einzigen Sylbe, welche 
wiederholt werden konnte, ein Subflantiv und ein Zeitwort in 
fih, 3.8. die Nachahmung des Löwengebrülls deutete der Horde 
an, es komme ein Lime. — Man hat behauptet, die erfien 
Worte fein Zeichen des Vergangenen gewefen. Dies läßt 
fih aber nicht wohl annehmen: denn, wenn diefe Worte das 
Geſchehene hätten bezeichnen follen, fo mußten vergangene und 
gegenwärtige Zeit ſchon genau von einander gefondert geweſen jein, 
und zum Behuf dieſer Unterfcheisung beide ein beſtimmtes Zeichen 
gehabt Haben. Die erfien Worte waren vielmehr fo unbeftimmt 
wie möglich; fie bezeichneten Keine beftimmte Zeit, fonnern waren 
blos aoriftifch; es wurde das Vergangene und Gegenwärtige 
zugleich ausgedrückt; z. B. ein Löwe will eine Horde anfallen. 
Dies Fündigt der, welcher es fieht, durch ein Gefchrei an, und 
brüdt dadurch Die vergangene, gegenwärtige und zufünf- 
tige Zeit zugleich aus,. denn er zeigt dadurch an, daß .er den 
Löwen: gefeben habe, daß er. fie darauf aufmerffam machen, und 
ihnen die Folgen von deſſen Annäherung anzeigen wolle, damit 
fe ſich zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung rüften innen. — Alſo 
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die erſten Worte faßten in ſich ein Subftantiv und ein Zeitwort. 
Dad Tempus war der Aorift, die Perfon ganz gewiß die dritte, 
denn die Urfpradje fängt an mit dem Erzählen, und der Ton 
ber Erzählung redet in ver dritten Verſon. — Die erften Zeits 
wörter waren weder Activa, noch Paffiva, ſondern Neutra. Denn 
das Reutrum bezeichnet einen Zuſtand, der durch fich felbft bes 
ſtimmt iſt, der folglich auch, feiner Einfachheit wegen, am früheften 
zum Bewußtfein und zur Bezeichnung kommen müßte — Bür 
alles das, was wir hier Über die urfprüngliche Geſtalt der Zeit« 
wörter fagen, können die Wurgelmörter der orientalifchen Spra⸗ 
hen zur Beftätigung dienen: dieſe find Neutra, haben aoriftifche 
Zeitbeveutung, und gehen von der dritten Berfon aus. — Jedes 
Ding wurde in der Urſprache in feiner hoͤchſten Cigenthümlichkeit 
ausgedrückt.“ | 

Die ausführlichfte Behandlung der Spradhphilofophie, anges 
fhmiegt an die Deutſche Sprache, hat uns in neuefter Zeit 
K. I Beer in feinem: Organism ver Sprache, zweite Aus 
gabe, Frankfurt a. M. 1841 gegeben. Er erflärt fi in ver 
Vorrede diefer Ausgabe fehr gut Über das Verhältnig des Logi- 
fhen zum Sprachlichen, daß nämlich die Denkformen in 
den Sprachformen an fidh enthalten feien, aber nicht in der 
Weife, ald ob die Sprache, welcher das finnliche @lenient 
wefentlich ift, die Denkgefege nad einer Außerliden Syſte⸗ 
matif in fich hervorbräcte. „Die Sprache, fagt er S. XV, 
ift freilich nicht die Mutter der Logik, aber fie ift die Erfcheinung 
des Gedankens, daher treten und die in dem Gedanken waltenden 
Geſetze in der Sprache, gleichfam verkörpert, in lebendiger An⸗ 
fhaulichkeit entgegen”, Und In Betreff der unendlichen Mans 
nigfaltigkeit, mit welcher das Logifche in der Individualifirung 
der verſchiedenen Sprachen fich varftellen muß, bemerkt er S. XVII. 
rihtig: „Zugegeben muß auch werben, daß ver Lautftoff ſich 
zumeilen von der Herrfchaft des Denkgefeges mehr ober weniger 
fret gemacht und eine felbfifländige Entwicklung fcheint begonnen 
zu haben, fo daß diefe Entwidlung wieder auf das logiſche Ele» 
ment mag zurüdgemirft haben. Aber dieſe Abweichungen und 
oft geheimnißvollen Berhältuiffe der einzelnen Sprachen werven 
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bon dem Gewichte des allen Sprachen Gemeinfamen ober doch 
aus den Denkgefegen Berflänplichen jo überwogen, daß es, mit 
biefem verglichen, faft verſchwindet“. | 

Die Sprache nicht als freies Zeichen der Intelligenz; zu 
erfennen, führt zu dem Unfinn, gegen welchen ſchon Platon 
im Kratylos kämpfte, daß dad Wort die Sache aud in ihrer 
Unmittelbarfeit repropuciren, das Wort grün 3.3. auch Grünes 
zeigen folle. | | 

Sumboldt har durch feine tiefe Auffafjung eine Menge 
von Anfichten vernichtet, welche mit dem Begriff des Geiſtes 
ſchwer zu vereinigen waren, 3. B. die, daß die Sprache aus dem 
Bedürfniß der Mittheilung entſprungen fe. Weil man 
fih durch das Sprechen mittheilt, fo ſchloß man, müſſe feine 
primitive Geneſis bereits einen teleologifhen Charakter gehabt 
haben. Humboldt hat Dagegen gezeigt, daß nicht blos die Rich⸗ 
tung nad Außen das Wort herborgepumpt, fondern daß ber 
Menſch auch aus freier Luft, in fchöpferifchem Spieltriebe, das 
Wort erzeugt babe. Nicht, weil er fpricht, iſt er vernünftig, 
fondern, weil er vernünftig iſt, fpricht er. Diefe Auffaffung Hat, 
dem abfiracten Supernaturalismus wie Naturalismus gegenüber, 
Jacob Grimm 1851 in einer meifterhaften Abhandlung in den 
Schriften der Berliner Akademie: Über den Urfprung der Sprache, 
fo ausführlih und gründlich vertreten, daß ſeitdem die Frage 
über dieſen Punct wohl als erledigt anzufehen if. 

Die Elemente der Sprache find a) die Lautbildung, £) 
bie Immanenz des Logijchen in der Sprache; 7) die Zuſammen⸗ 
ordnung der Wörter zum Sag. — Phyfiologiſch iſt Das Sprechen 
in der Lautbildung durch die Structur des individuellen Orga⸗ 
nismus bedingt, der wiederum niit einem befonderen Syſtem 
der Atmofphäre, des Terrains, zufammenhängt. Der Vocal iſt 
das paſſive, weibliche, ver Eonfonant das active, männliche Dos 
ment der Wortbildung. Der Vocal ift in feiner Weichheit viel 
unbeflimmter und wandelbarer, ald der Confonant, an welchen 
fih daher die Etymologie befonderd zu Halten hat. In ven 
einzelnen Lauten eine beflimmte Dispofltion, eine gewifje Urbe⸗ 
deutung, zu ſuchen, ift von jeher eine fehr nahe liegende Ver⸗ 
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fuchung für die Etymologen geweien. Sehr intereffant und aus⸗ 
führlich ift Dies Thema zulegt von Hornay: Urfprung und Ent⸗ 
wicklung der Sprache. Erſter Theil: Enthüllung des Urſprungs 
ber Sprache, Berlin 1858, behanvelt worben. Die Erfahrung, 
auf welche Gornay fich natürlich auch beruft, beftätigt die In⸗ 
terpretation nicht, welche der muflfalifchen Seite der Buchſtaben 
beigelegt wird, denn in verfehlenenen Sprachen finden wir bie 
nämliche Vorftelung mit ganz entgegengefegten Lauten audger - 
drüct und felbft innerhalb deſſelben Sprachſyſtems herrſcht nur 
eine fehr ſchwache Conſequenz. Man fagt 3.8. der a-Laut prüde 
das Offene, Helle, Freundliche, der Usfaut das Berfchloffene, 
Finftere, Feindliche aus. Im Deutfchen aber hat Dual ein a, Luft 
ein U. Nach dem Vorherrſchen eined ver Elemente der Sprach⸗ 
werkzeuge Tann ſich ver Ton vorzugsmelfe ald Kehlton, Lips 
Yenton, Zungenlaut u f. f. ausarbeiten. In diefer Natür⸗ 
lichkeit Tann er das Toͤnende onomatopoetifch wiederholen. Das 
Sichtbare, namentlich fo weit es ſelbſt noch zugleich als toͤnendes er⸗ 
ſcheint, kann er aud noch in ſymboliſchen Lauten darſtellen. 
Aber für Anſchauungen, welche weder dem Ohr noch dem Auge, 
ſondern der Innerlichkeit angehören, iſt weder jene directe noch 
dieſe indirecte, ſondern hoͤchſtens eine analogiſche an die Aehn⸗ 
lichkeit des Inhaltes erinnernde Form moͤglich. 





a) Das etymologiſche Spragelement, 


Die Sprache ift alfo die Darftellung ver Vorftellung in einen 
von dem Geiſt ſelbſt mittelft feiner Leiblichkeit hervorgebrachten 
Laut. Wie verſelbe überhaupt als Product der Stimme möglich 
if, das zu unterfuchen, gehört in die Phyſtologie. Diefe Natur⸗ 
feite der Sprache ift durch die Differenz des Klima's, der Race, 
der Beichäftigung u. f. w. unenvlicher Modificationen fähig. Der 
Menſch wird durch feine Intelligenz zum Ausſprechen des Lautes | 
gedrängt. Wir müflen voraudfegen, daß die präftabilirte Har⸗ 
monie der fubjeetiven. Intelligenz mit Ihren Sprachwerkzeugen 
felöft bei dem Taubftummen mitwirkt, fo daß er tm Anfchauen 
die Bewegung des Munde mit den Augen nicht blos flieht, 
fondern gleihfam Hört, d: h. die Uebereinſtimmung des Gefagten 
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und ber dafhr gefegten Zeichen, die er nie mit dem Ohr vernimmt, 
in fich fühlend nachbildet. Es lag nun nahe, zu vermuthen, daß 
zwifchen der Sache, welche der Laut varftellen fol, und zwifchen 
diefem ſelbſt eine Wahlverwandtfchaft ſtattfinden müſſe. Man 
bat die Bedeutung jedes Vocals und Confonanten und die ono⸗ 
matopoetifche. Angemefjenheit der einzelnen Wörter zu ihrem Ins 
halt feit jeher mit Vorliebe unterſucht. Ich kann nichts Beſſeres 
thun, als Über diefen wichtigen Punct KHumboldt's Anficht 
a. a. O. ©. XCIV. ff. anführen. Er unterfcheivet „eine dreifache 
Bezeichnung der Begriffe: 

aa) die unmittelbar nachahmende, wo der Kon, 
welchen ein tönenver Gegenſtand hervorbringt, in dem Worte fo 
weit nachgebilvet wird, als artieulirte Laute unarticulirte wieder- 
zugeben im Stande find. Diefe Bezeichnung iſt gleichfam eine 
malende; fo wie dad Bild die Art darflellt, wie ver Gegenftand 
dem Auge erfcheint, zeichnet die Sprache die, wie er vom Ohre 
vernommen wird. Da die Nahahmung bier immer unarticulirte 
Töne trifft, fo iſt die Articulation mit diefer Bezeichnung gleichfam 
im Widerfreite; und je nachdem fle-ihre Natur zu wenig oder 
u beftig in dieſem Ziwiefpalte geltend macht, bleibt entweder zu 
viel des Unarticulirten übrig, oder es verwifcht fi) bis zur Un⸗ 
erfennbarfeit. Aus dieſem Grunde iſt diefe Bezeichnung, wo fie 
irgend ftarf hervortritt, nicht von einer gewiſſen Rohheit freizus 
fprechen, Fommt bei einem reinen und Fräftigen Spracdfinn wenig 
vor, und verliert fih nad und nad in ver fortfchreitenden Aus⸗ 
bildung ver Sprade. 

EP) Die nicht unmittelbar, fondern in einer dritten dem 
Laute und dem Gegenftande gemeinfchaftlichen Befchaffenheit nach» 
ahmende Bezeihnung. Man kann viefe, obgleich der Begriff des 
Symbold in der Sprache viel weiter geht, die ſymboliſche 
nennen. Gie wählt für die zu bezeichnenden Gegenſtände Raute 
aus, welche theils an fich, theils in DVergleihung mit anderen, 
für das Ohr einen dem des Gegenftandes auf die Seele Ähnlichen 
Eindruck bervorbringen, wie ftehen, ftätig, flarr den Eindruck 
des Feſten, das Sanskritiſche li, ſchmelzen, auseinanvergehen, 
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ſcharf Abſchneidenden. Auf dieſe Weiſe erhalten abalia Einträk 
bervorbringenve Begenflände Wörter mit vorherrſchend gieide 
Lauten, wie wehen, Wind, Wolke, wirren, Bunfd, u 
welchen allen vie ſchwankende, unrubige, vor den Giunen u. 
deutlich durcheinandergehende Bewegung durch das aus dem m 
fih ſchon dumpfen und hohlen u verhärtete w ausgebrädt wir. 
Diefe Art der Bezeichnung, die auf einer gewiffen Bedeutſamkei 
jedes einzelnen Buchſtabens und ganzer Gattungen bderfelben ke 
ruht, hat unftreitig auf die primitive Wortbezeichnung eine große, 
vielleicht ausſchließliche Herrſchaft ausgeübt. Ihre nothwendiz 
Folge mußte eine gewiſſe Gleichheit der Bezeichnung durch ak 
Sprachen des Menſchengeſchlechts hindurch fein, da die Einpräd 
der Gegenſtände überall mehr oder weniger in daſſelbe Verhältnij 
zu denſelben Lauten treten mußten. Vieles von dieſer Art läft 
fih noch Heute in den Sprachen erkennen, und muß billigerweik 
abhalten, alle ſich antreffende Bleichheit der Bedeutung und Laut 
fogleih für die Wirkung gemeinſchaftlicher Abſtammung zu halten. 
Wil man aber daraus, flatt eines vie gefchichtliche Herleitung 
beſchränkenden oder die Entſcheidung durch einen nicht zurtdzw 
weifenden Zweifel aufhaltenven, ein conſtitutives Princip machen 
und dieſe Art der Bezeichnung als eine durchgängige in den Sprachen 
beweifen, fo fegt man fich aroßen Gefahren aus und verfolgt 
einen in jeder Rückſicht ſchlüpfrigen Pfad. Es iſt, anderer Gründe 
nicht zu gedenken, ſchon viel zu ungewiß, was in den Sprachen 
ſowohl der urſprüngliche Laut, als die urſprüngliche Bedeutung 
der Woͤrter geweſen; und doch kommt hierauf Alles an. Sehr 
häufig tritt ein Buchſtabe nur durch organiſche oder zufällige Ver⸗ 
wechslung an die Stelle eined andern, wie m an bie von |, d 
von r; und es iſt jet nicht Immer fichtbar, wo dies ver Fall 
gewwefen If. Da mithin dafjelbe Reſultat verfchienenen Urſachen 
zugefchrieben werben kann, fo ift felbft große Willkürlichkeit von 
diefer Erklärungsart nicht auszufchließen. 

yy) Die Bezeichnung durch Lautähnlichkeit nad) der Ber 
wandtfchaft der zu bezeichnenven Begriffe. Wörter, deren Beden⸗ 
tungen einander nahe Tiegen, erhalten gleichfalls ähnliche Laute; 
eB wird aber nicht, wie bei ver eben betrachteten Bezeichnungsart, 
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auf den In diefen Lauten felbft liegenden Charakter gefehen. Diefe 
Bezeichnungsweiſe feßt, um recht an den Tag zu Tommen, In 
dem Lautſyſteme Wortgange von einen gewiffen Umfang voraus, 
oder kann mwenigftend nur in einem folchen Syſteme in größerer 
Ausdehnung angemendet werden. Ste ift aber die fruchtbarfte von 
allen, und die am Flarften und deutlichften den ganzen Zufammen- 
hang des intellectuell Erzeugten im einem ähnlichen Zuſammenhange 
der Sprache darftellt. Man Tann diefe Bezeichnung, in welcher 
die Analogie ver Begriffe und ver Laute, jeder in ihrem eigenen 
Gebiete, vergeftalt verfolgt wird, daß beide gleichen Schritt halten 
müffen, die analogifche nennen“. 


8) Das grammatifche Sprachelement., 


In der Naturfeite der Sprache wurzelt Ihre Inpivinualität. 
Außer ver eigenthümlichen Lautbildung wird aud die Maffe ver 
urfprünglichen Wörter durch den befondern Kreis der Weltan« 
fhauung, in welchem ein Volk Tebt, beſtimmt. Von diefer - 
Urproduction ift felne ganze fpätere Sprachentwicklung abhän⸗ 
gig. Man hat berechnet, daß die Chineſiſche Sprache eigentlich 
nur 250 Wurzelmörter bat, aus denen fie etwa bis 5000 
bildet; daß im alten Teftament 5662 verſchiedene Wörter vor» 
fommen; daß ein Griechiſches Wort bis 1300 Compofita bilden 
kann; daß ein gebildeter Engländer. durchſchnittlich 4000 Wörter 
gebraucht, daß bei Milton 8000 und bei Shakefpeare 15000 
verſchiedene Wörter fi finden. Dem etymologiſchen Element 
als dem, worauf fi die äußere Ungleichheit der Spracden 
begründet, ſteht das Togifche ihrer Inneren Gleichheit gegen. 
über. Da wir bier die Sprache ald ein Moment in ver Ents 
wicklung des theoretifchen Geiſtes betrachten, nicht eine ifolirte 
Unterfuchung verfelben vornehmen, fo find wir In dem Vortheil, 
die Bedingungen ihrer Erzeugung ſchon hinter und zu haben, 
Im abgefchloffenen Syftem ver Philofophie muß von der Pfh- 
hologie die Logik als das Syſtem ver reinen d. h. auf bie 
"Natur und den Geift ſich gleichmäßig beziehenden Kategorien 
ſchon voraudgefegt werben. Für den Begriff der Sprache aber 
ift ver ganze biöherige Verlauf, der Begriff ver Raturbefiaumt- 
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heit des Geiſtes, des Bewußtſeins, des Anſchauens u. f. w. die 
BVermittelung. Schon aus ver Weitläufigkeit verfelben fann man 
die hohe Bedeutung ver Sprache ermeflen. Wir haben alfo die 
Genefis derfelben fortwährend erarbeitet und ſchon die Einficht 
gewonnen, daß der Geiſt an fich weſentlich vernünftig ifl, wenn 
gleich er fi der Kategorieen nicht in ihrer abflracten Reinheit 
und in ihrer gegenfeitigen Relation ausdrücklich bewußt zu fein 
braucht, was erit die That der fpeculativen Bildung if. Dies 
wurde oben im Begriff des vernünftigen Selbſtbewußtſeins aus⸗ 
einandergefegt. Weil nun der @eift an ſich Vernunft ifl, fo 
| durchwirft er unbewußt die Spradje mit den Sategorieen. Das 
Berbum, Subftantivum, Adjectivum, die Präpofition, die Flerion 
u. f. w. entfliehen auf diefe Weile. Wie nun die Sprachen von 
Seiten ihrer natürlichen Individualität ſämmilich differiren und 
ſelbſt das Individuum feine Eigenheit darin geltend macht, fo 
flimmen fie in Anfehung des Logifchen ſämmtlich überein. Die 
Vernunft ift die göttliche Allgemeinheit, welche Feine Sprade 
verleugnet. Ariftoteles knüpfte daher fogar feine Togifchen 
Unterfuchungen an die Unalyfe der Sprache an. Der befon- 
dere Unterfchied der Sprachen entfteht allerdings erſt durch das 
Verhältniß, welches in einer Sprache die Maſſe ver Vorſtellun⸗ 
gen zu dem Syſtem der Iogifchen Formen hat, wie weit biefe 
in das Beſondere entmwidelt oder wie weit fie in einem embryo⸗ 
nifchen Zuftande zurückgeblieben find. So ift das Togifche Ele 
ment 3. B. in der Griechiſchen Sprache ungleid; mehr entwidelt, 
als in der Hebräifchen. Der zufälligen, duch Natur und Ges 
ſchichte moriflcirten etymologiſchen Bildung iſt alſo die logiſche 
Beſtimmtheit als die in allen verſchiedenen Sprachen ſich ſelbſt 
gleiche Nothwendigkeit immanent. Aus ihr geht die Gliederung 
der Sprache in die ſogenannten Rederheile hervor, worin die 
logiſchen Kategorieen als grammatiſche in der Weiſe erſcheinen, 
daß die Beſtimmungen des Begriffs als Subject, Prädicat und 
Copula fich alle Übrigen des Seins und Weſens, alfo ver Ong« 
lität und Quantität, ver Subſtantialitat, Cauſalität und Wech⸗ 
ſelwirkung, ſubſumiren. 





5 
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Yv) Das ſyntaltiſche Sprachelement. 


Das grammatiſche Element hat zu ſeinem Inhalt die ein⸗ 
fachen Formen, welche ihr Princip in ven logiſch⸗metaphyſtſchen 
Kategotieen haben. Das Sprechen entſteht nicht fo, daß erſt ein 
einzelnes Wort hervorgebradht und dies mit andern aus kluger 
Anfichtlichkeit in Zufammenhang gefeht würde, fonvern, wie Hum⸗ 
boldt fo Schön nachgewieſen, das einzelne Wort entſteht Immer 
aus einem ideellen Zufammenhange, follte e8 auch nur allein 
ausgefprochen werben. Die Sprache fängt ſchon mit dem Sage 
an, wenn gleich er noch nicht vollfländig, nur erft fragmentas 
riſch erfcheint. Der ſprachbildneriſche Menfch faßt einen Gegen- 
ftand in beflimmter Beziehung auf und diefe fptegelt fidh fogleich 
im Ausdruck. Wenn ich den Baum profaifch der Nahrung wegen, 
die er mir gibt, oder des Holzes halber, das ich aus ihm her⸗ 
ausſchlagen kann, anfchaue, fo fteht er für mich in einer ganz 
andern Beleuchtung da, ald wenn ich ihn poetiſch In der Schoͤn⸗ 
heit feiner Erſcheinung auffaffe; auch Hier kommt es freilich noch 
auf den fpectellen Sinn an, ob ich eine Linde 3. B. mit‘ dem 
Geruch in der Süßigkeit ihres Dufted, over mit dem Auge in 
der pittoresfen Entfaltung ihrer Laubmaſſen, over mit dem Ohr 
im linden Säufeln ihrer Zweige aufnehme. Der Zufammenhang, 
in welchem der Menſch anfchaut und vorftellt, Toll aber auch 
durch die Sprache reprobucirt werben. Die Beugungen der Subs 
flantive, die Abwandlungen der Zeitwörter, die Adjectiva und 
Adverbien, die Präpofitionen, deren jede ber epigrammatifche 
Ausdruck einer Kategorie if, endlich die am Späteften entfte- 
henden Pronomina, werden die Mittel dazu. Der Zufammens 
Hang forbert aber, daß ein Subject durch ein Prädicat bes 
fimmt, alfo die Einheit des Präpicates mit dem Subject ge» 
fest werde. So entfleht der Sat. Der Form nah if der 
Sag ein Urtheil, allein es ift nicht nothwendig, dab jeder Sag 
dem logiſchen Begriff des Urtheils als Ausdruck der Wahrheit 
entfpreche, weshalb ihn Hegel ausprüdlid das grammatifche 
Urtheil genannt hat; alle interrogativen und imperativen 
Säge enthalten fein wirkliches Urtheil. Daffelbe gilt von den 
narratinen, den einfach erzäblennen Sägen, bie nicht in Ver⸗ 
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haltniß zu einem Yproblematifchen Urtheil ausgefprochen werden. 
Der Sag: „Es vegnete, al8 ich audging” würde nur bann ein 
Urtheil enthalten, wenn bezweifelt wäre, ob e8 im Augenblid, 
als ich ausging, geregnet babe oder nit. Mit dem ſyntaku⸗ 
ſchen Element geht die Sprache aus dem Grammatifchen im weis 
teren Sinne des Wortes in dad rhetoriiche Bebiet über. E 
unterfcheidet fich der Rhythmus der Periodologie ſogleich als ein 
poetifcher und profaifcher. Die Formen des Haupt⸗ und Neben 
fages, der Beiordnung und Unterorbnung ber Sätze, des einfe 
fachen und zufammengefegten Satzbaues find fich für beide gleich. 
Die Sprache gibt den Empfindungen und Anfchauungen 
des Menfchen ein höheres Dafein, als fie in Ihrer Unmittelbar 
feit haben, denn das Wort vergeiftigt die Sache. Als Empfin- 
dung ift die Intelligenz ganz fubjectiv in fi abgefchloffen. So 
verhält fi auch das Thier, das fein Empfinden Taut werben 
läßt, und dadurch daſſelbe auch anveren Thieren mitzutheilen vers 
mag, mas aber noch Fein Sprechen iſt, obwohl man ven Ge 
danken einer Thierſprache gefaßt hat und unfere Deutfche 
Literatur von einem gemwiffen Wenzel fogar eine Monographie 
über die Ameifenfprache beſitzt. Das Schnattern der Bänfe, das 
Kräczen der Raben, dad Klappern der Stoörche, das Flöten der 
Nachtigallmännchen, das Grunzen der Schweine, dad Miauen ver 
Katen, das Blöfen der Schanfe und Rinder, das Bellen ver 
Sunde u. f. f. iſt der unmillfürliche, elementare Ausdruck ver 
Empfindungen ver Thiere, nicht aber von Vorftellungen, zu denen 
fie ihre Empfindungen verarbeitet hätten. ‚Die thieriſche Laute 
äußerung bleibt ſich daher auch Immer gleich, während ſich bie 
Sprachen als mannigfaltige unterfheiden und fih in ihrer 
Geſchichte verändern. Mittheilung der Empfindung iſt übrigens 
ſchon ein falfcher Ausdruck, denn die Empfindung an fih if 
unübertragbar. Nur die Möglichkeit ift vorhanden, Andere 
anzuregen, daffelbe zu empfinden. Die Sprache ift hierzu un» 
zweifelhaft das vollfommenfte Mittel, denn fie vermag ven bes 
fonveren Inhalt der Empfindung zur BVorftellung zu bringen, - 
welche in einem Andern, dem fie gegeben wird, fich wieder bi8 
zur Empfindung incarniren kann. Der Inhalt ver Empfindung 
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fann das Allgemeine fein, Tugend, Staat, Menfchheit, Gott, 
allein als Empfindung iſt er in die Einzelheit der Subjectivität 
verſenkt; als ausgeſprochene Vorſtellung hingegen iſt er in ſeiner 
Allgemeinheit, denn der Einzelne kaun gar nicht ſprechen, ohne 
aus ſeiner individuellen Beſchränktheit herauszugehn und den 
Boden der Allgemeinheit zu betreten. Das Wort, das nur Ein⸗ 
zelnes, nur dad Seinige zu ſagen meint, verkehrt ſich ihm im 
Munde, denn es iſt eine Münze aus dem allgemeinen Schatz 
ſeines Volksgeiſtes, der er freilich das Gepraͤge durch ſeine In⸗ 
dividualität modificiren, nicht aber es verwiſchen kann. Auch 
‚im wüſten Durcheinander eines Jargons, z. B. in ven Gau⸗ 
nerſprachen, oder in den eigenfinnigſten Sprachindividualifirungen, 
wie bei einem Fiſchart oder Grafen von Schlabrendork, 
fhimmert überall das Capital durch, von welchem entlehnt ward, 
Die Sprache befreiet alfo ven Menfchen von ber Unbeftimmts 
heit des Fühlens und Anfchauens und macht ihm ven Inhalt 
feiner Intelligenz zu feinem Eigentum. Jedoch bat er auch 
wieder, was abermald Humboldt trefflih durchführt, an einer 
beftimmten Sprache eine gewiffe Schranke, melde ihm einen 
Kampf mit ihr bereiten Tann, in welcher Beziehung die Spras 
hen nad) verfchievenen Selten hin ungleichen Werth haben. Das 
Erlernen mehrer Sprachen und das Einbürgern von Fremd⸗ 
wörtern, die von vornherein eine Singularität des Vorſtellens 
bewirken, iſt unftreitig ein fehr geeignetes Mittel, über die Ein- 
feltigkeiten einer Sprache binaudzufommen. 

In der gefchichtlichen Erfcheinung ver Sprache iſt e8 fehr 
merfwürbig zu beobachten, wie jedes Element der Sprache über⸗ 
haupt zum Princip einer befonderen Formation wird, . Die 
Sprachen unterfcheiden ſich nämlich: 

1) ala Wurzelfpradhen, die man auch ifolirende 
ober elementare oder unorganifche nennt, weil nämlich 
bei ihnen das Wort einen embryoniſchen Charakter Hat un 
weder eine Zufammenfegung mit Lauten geflattet, vie feine Bes 
deutung mobifleirten, noch eine DVeränverung innerhalb feiner 
ſelbſt zufäßt. Eine folche Sprache iſt die Chinefifche, die nur 
einfylbige, ſchlechthin unveränderliche Wörter hat. Die Chineſe 





ſprechen, wie bei uns bie Kinder in Sufinitiven zur Gubfiss 
tiven ſtammeln 

2) aldagglutinirente crerincerperirenpe Eyrada, 
die nämlih an dad Wurzelwort Pröfre un Euffire aniga 
und ihm dadurch eine antere Richtung und Bedeutung ertheilen 
Sieher gehören vie Tartariſchen, Mengoliſchen, vie meiften Afri⸗ 
Tanifhen und Amerifanifhen Eprachen. 


3) als flectisende oder organijche Sprachen, bie nim- 
lich das Wort nit nur durch Zufäge determinisen, fonbern be 
es durch Blerion in fi ſelbſt umwandeln und mit feld 
Umbeugung den beſonderen Sinn verändern, fo daß Einheit um 
Mehrheit, Gegenwart, Bergangenheit und Zukunft, Beziehung 
des befondern Falles u. |. w. ſich an ver fautveränderung unter 
feinen. Gierher gehören alle Eemitiihen und In doger 
manifhen Spraden. In vielen Sprachen verändert und vers 
wifcht fi daher progreſſiv Das uriprüngliche phonetifche Element. 
In Sanglebigen Sprachen wird die Bedeutung der Wurzel eft 
ganz vergefien. Kein Deutfcher weiß jett mehr, daß das Wort: 
Menfch, manisko, mann, mit dem Lateinifchen mens und ven 
Indiſchen manu zufammenhängt, weil nämlich im Sanskrit man 
denken, der Menſch daher urfprünglid ver denkende heißt. In 
dem DBerbum meinen haben wir noch diefelbe Wurzel. Das 
Bort Gfel, asellus, fommt von tem Sansfrit as, ». h. tragen 
ber, der Eſel ward urfprüuglid) als ver tragende angefchant. 


Die Vorftellung ift ein Inneres; das Zeichen für fie, das 
Wort, ein Aeußeres. Als Geſprochenes ift es ein rein ver- 
ſchwindendes, denn der Ton eriflirt nur fo ange, als er probueirt 
wird. Daraus ergibt fih dad Streben, die Flüchtigkeit und 
Unfichtbarkeit ver Eriftenz zu negiren und den Ton für die 
Anfhauung des Geſichts darzuftellen. Dies materielle Zeichen 
für die Sprade, worin fle eine für die Dauer gemachte 
Form empfängt, die zugleih von dem Affert und ber phyfio⸗ 
Ingifchen Beſchränktheit der ſprechenden Individualität ſich be⸗ 
freiet hat, iſt: 

* 
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ce) Die Schrift. 

Mit der Schrift kehrt alfo die Intelligenz aus der Bezeich« 
nung durch den Ton zum räumlichen Ikonismus zurüd, der aber, 
indem er bie Beſtandtheile des Worted ſondert und eine Ueberficht 
vieler Vorſtellungen moͤglich macht, wieder auf die Deutlichkeit 
und den Umfang des Vorftellend auf das Günſtigſte zurückwirkt. 
Wie die Sprache eine Wienergeburt der Vorftellungen, fo ift die 
Schrift eine Wievergeburt ver Sprache. Die Bildung der Schrift 
durchläuft aber, bevor fie die aͤußerſte Abſtraction erreicht, alle 
Momente der theoretifchen Intelligenz. Der Aufmerkſamkeit ent⸗ 
ſprechend ift fle c) Notenfchriftz 4) der Reproduction der An⸗ 
fhauung entfprechend Bilderſchrift; y) der Selbſtſtaͤndigkeit ver 
productiven Phantafle als der Zeichen machenven entfprechend 
Buchſtabenſchrift. 


a) Die Notenſchrift. 


Sie ift weiter nichts, als die Erinnerung an etwas durch 
ein willfürlich dafür beftimmtes Zeichen, in deſſen Engheit und 
Dürftigkeit die Intelligenz erſt den erfüllennen Inhalt hineintragen 
muß. 883 wird, wie im alten Peru, in einen Faden ein Knoten 
gefhlungen, over in ein Stüd Holz, in einen Stein ein Strich 
eingeferbt, der nun ganz willfürlic ven Verlauf eines Jahres, 
die Geburt oder den Tod eines Menfchen u. f. f. bezeichnen fol. 
So finden wir die Schrift bei wilden Völkern, die jenoch ſchon 
ein Beduͤrfniß der Erinnerung zeigen. In unfern Zahlen und 
in unferer muflfalifchen Notenfchrift Haben aud wir noch biefe 
Stufe ald ein Moment unferer Semiotik. — Diefe Zeichenfchrift 
ftellt weder einen ſymboliſchen Reflex ver Vorftellung, noch einen 
Laut dar, fondern ballt embryoniſch ganze Vorſtellungsmaſſen 
willkürlich in eine Anſchauung zufammen. 


6) Die Bilderſchrift. 

Der Gegenſatz dieſer abſtracten Bezeichnung iſt bie conerete, 
welche die Anſchauung maleriſch in einem Bilde wiederholt. Hier 
tritt allerdings eine gewiſſe Unfehlbarkeit an die Stelle der tau⸗ 
ſendfaͤltigen Moͤglichkeit, welche dem abſtracten Zeichen: rn 
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das nur die Aufmerkſamkeit aufreizen und zu einer Borftellung 
oder gar einer Neihe von Vorftellungen ven Anſtoß geben fol 
Ein Löwe, ein Menfh, ein Schwert u. f. f. ſprechen als Bih 
durch fich felbft aus, was fie find. Allein die Deutlichkeit ver 
Bilderſchrift ift doch nur eine halbe, weil die Darflellung ni 
eigentlihen Zufammenhangs ber einzelnen Elemente auch ki 
einer großen Birtuofltät des Zeichnens immer ſchwierig bleikt 
Noch hemmender aber wirft vie Nothwendigkeit einer um ſtänd⸗ 
lichen Breite, die bei jeder Veränderung, welche angebeukt 
werden foll, immer wieder dad Banze nur in einem etwas andern 
Gompler wiederholen muß. Bedenkt man die Natur Diefer Daw 
Rellung, fo wird man fid über die unendlichen Tautologieen ber 
Merikaniihen und Aegyptiſchen Hieroglyphik nicht wundern. 
Diefe Hat Übrigens, den neueren Forſchungen zufolge, das Aut 
gezeichnete, daß fie felbft in fich zur Negation ver Bildlichkeit fort 
gegangen iſt, indem fie die Hieroglyphen phonetifch macht 
und fo den Weg zur Buchftabenfchrift eröffnete. Vgl. Die ent 
ſcheidende Abhandlung von W. v. Humboldt über den Zufam- 
menhang von Sprade und Schrift im Anhang zum zweiten 
Band der Kawiſprache. Es unterfcheivet fich eigentlich: 1) die 
kyriologiſche Bilverfchrift als wirkliche Copie der Anſchauung; 
2) die ſymboliſche Bilverfchrift als Andeutung ver Anfchauung, 
Inden entweber ein Theil für dad Ganze, ober eine verwandte. 
Borftellung für eine andere, eine finnliche für eine geiftige ges 
fegt wird. Die Chinefiſche Figurenſchrift gehört auch noch 
bieher, indem ihre Zeichen vie Abbreviaturen urfprünglicher 
Symbole find. Sie zählt 214 folder Schlüffel 3.2. das Zei⸗ 
hen des Holzes und darunter daB des Lichts bebeutet. Heuer, 
8) Die phonetifche Hieroglyphif, worin Anfangsbuchftaben 
den Laut darzuftellen beginnen. Die kyriologiſche Schrift if. 
bie eigentliche Bilderſchrift, weil fle den Gegenſtand ald Ding: 
bild reproducirt. In der Abfürzung wird fle zur Figuren: 
ſchrift. Wird ſymboliſch das Gonerete für das Abftracte, der 
Theil für das Ganze, dad Befonvere für das. Allgemeine, das 
Sinnliche für das Geiftige, das Aehnliche für das ihm Ders. 
wandte geſetzt, jo entfteht die ideographiſche Schrift. Im Aegppe. 
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E zifchen begeichnt 3. B. ein rother Vogel die rothe Farbe; ein 

'  auffpringender Hengft die Reiterei; eine Spindel dad Spinnen; 
ein Kornhalm das Mähen; ein Arm mit einer Lanze ben Streit; 
ein Mann mit einem Bogen den Krieger, mit einer Geißel ven 
Megierer, mit Gaben ven Opferer, mit einem Schemel ven 
Nichte. Auge und iri, war das Zeichen für Auge, Kind und 
hun. Um legtered zu bezeichnen, wurden zwei fortfchreitende 
Füße Hinzugefügt. Zu Artbildern wurden Gattungsbilder 
gefegt. Die Sykomore bezeichnete ven Baum, die Blindſchleiche 
das Gewürm, die Eule den Vogel, das Hintertheil einer Rinder 
baut ein vierfüßiges Thier, ver Zahn einen zadigen Gegenftand 
u. ſ. w. Solche Zeichen nennen wir jetzt Determinativa, well 
ſie beflimmen, in welcher der mehrfachen Bedeutungen ein Bild 
genommen werben fol. Es gab auch grammatifche Determina- 

‚ tiva. ine Linie bezeichnete. dad Subftantivum, zwei Linien ven 
Dual, drei den Plural, Mann oder Frau das Pronomen, eine 
erhobene Hand den Optativ, ein außrufender Mann den Impe⸗ 
rativ u. ſ. w. Vergl. Steinthal: die Entwidlung der Schrift. 
Berlin 1852. Steinthal Hat ſich viel Verdienfte um vie Elaffi« 
fication der Sprachen in mehren Unterfucdhungen erworben. Er 
ift als Gegner Gegeld, Schaßlers, Becker's aufgetreten und hat 
fih als Berfechter Humboldt's gerirt. Bei diefer polemifchen 
Stellung find e8 aber nicht felten Mißverflänpniffe, die fein 
ftreitluftiges Pathos erwecken. So fehr er ſich darliı gefällt, fo 
fann man fie ohne Schaden von den pofltiven Nefultaten abs 
ſondern, durch weldye er die Sprachwiſſenſchaft gefördert bat. 

y) Die Buchftabenjchrift. 

Die Bilderſchrift kann das Abftracte z. B. ven Gedanken 
des Verhältnifjed oder den von Urfad) und Wirkung, Anfang und 
Ende u. dgl. nicht abftrart, ſondern nur ſymboliſch auddrücken. 
Sie erhält naher den Geift im Kreife des Anfchauend und Vor⸗ 
fielen und verhindert feine freie Erhebung zum Denten, (wes⸗ 
halb wir eonfequent bei ven Aegyptiern Feine Philofophie finden. 
Hätte zwifchen Indien und Aegypten, wie man analogifc und 
inductoriſch In neuerer Zeit noch öfter annimmt, ein Kolonifationd« 
verhältnig flatt gefunden, fo bliebe eine Hauptfrage, warum wir. 
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denn von dem Sanskrit als Literatur und Schrift im Aegyptiſchen 
gar nichts wieder entveden? In meiner Naturreligion, 1831, 
©. 270, habe ich dieſe Frage ſchon einmal gethan. Die Ueber⸗ 
einftimmung einzelner Wörter, welde v. Bohlen befonvers 
premirt, Tann nicht beweifend fein, denn aus dem Deutfchen 
kann man noch mehr Wörter finden, welche mit Inpifchen übers 
einfommen, find doch wird fein Menſch die Germanen für eine 
Indiſche Kolonie ausgeben. Die Architektur aber bat nur eine 
allgemeine Achnlichkelt, im Beſondern aber die beflimmieften, 
wefentlichfien Abweichungen, ein Punct, ver von Ban, in feinen 
Nubifchen Denkmalen ſchon entjchieven hervorgehoben worden. 
Daß von ven Briten nach Aegypten im Krieg mit Frankreich 
berübergefchiffte Seapoys die Aegyptiſchen Goͤtterbilder adorirten, 
worauf auch Ideler noch jüngſthin ein Gewicht legte, beweiſt 
auch nichts, denn dieſe guten Leute würden ebenſowohl vor Mexi⸗ 
koiſchen Goͤtzen als vor heimathlichen fi In ven Staub geworfen 
haben. Bier dürfen wir Europäer uns ein viel gränplicheres 
Urtheil zutrauen, als biefer vox populi. Die Kaftenverhältniffe 
aber beweifen gar nichts, denn auf einer gewiſſen Stufe der Brei 
heit erfcheinen fle überall ald die Form, in welder fi die Hän- 
diſche Gliederung zunädhft ald Erflarrung des Unterfchienes 
fegt. Die ganz anderen, beweglicheren Berhältniffe des Aegyp⸗ 
tifchen Kaftenwefens gegen das Indiſche gehen bei aller fonfligen 
Ipentität ſchon daraus hervor, daß ihr Untergang möglich war.) 
Die Bilderfhrift widerfpricht, wenn fie fi als Ichte Form 
der Darftelung firiet, dem Fortſchritt ver Intelligenz vom Bors 
ftellen zum Denken. Kommt es dazu, fo muß auch eine ab» 
firartere Form des Zeichend eintreten. Im Aegyptiſchen bebeutet 
z. B. der Fiſch außer ſich ſelbſt auch die Vorftellung des Haſſes. 
Welche breite und ganz individuelle Vermittelung erforvert ed num 
nicht, mit dem Bilde des Fiſches gerade dieſe Vorftellung zu vers 
binden! Clemens von Aleranbrien hat uns bie Ueberfegung fols 
genver Agyptifcher Tempelüberfchrift erhalten: Kind, Greis, Sper⸗ 
ber, Fiſch, Nilpferv. D. h.: Sterbliche (denn das Kind bezeiche 
net dad Geborenwerben, der Greis das Sterben), der Bott haft 
bie Unverfehänstgeit! Welche Zwifchenformen muß bier das Vor⸗ 
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U ellen durchlaufen, aus jenen Bildern dieſe Bedeutung heraus⸗ 
PM zuleſen! Daß den meiſten Alphabeten urfpränglich eine bildliche 
5 Bereihhnung zu Grunde Liegt, feheint kaum zu bezweifeln. Gin 
8 fich recht markirender Gegenſtand wurde feined Anfangslautes 


j 


halber Nepräfentant dieſes Lautes überhaupt: er wurbe Buch⸗ 
flabe. Died zeigt und der Hervorgang der demotifchen 
Schrift aus ver hieroglyphiſchen fehr ventlih. Sowohl die Ge⸗ 
alt der Buchflaben als noch mehr ihre Benennung führt in 
vielen Alphabeten auf diefen Urfprung, wie wenn 3. B. im Her 
bräiſchen 2, Haus, das Beichen für den B Laut überhaupt wurde; 
oder im Nunenalphabet die Birke u. ſ. wm. Selbſt vom Ehines 
fiichen hat Abel-Remüfat in feinen Melanges Asiatiques dies 
zu zeigen verfucht. Der Proceß, wodurd das bilvliche Element 
in das phonetiſche übergeht und der im Aegyptiſchen nad allen 
Stadien verfolgt werden kann, iſt ganz einfach die Abbrevia⸗ 
tur. Die ich aber ganz willfürlid Namen erfinden fann, fo 
kann ich auch eben jo willfürlih Schriftzeichen erfinden. Die 
Geheimſchriften z. B. find eine ſolche Willkür. Die Schrifts 
ſprache iſt, weil ſie in ver Nothwendigkeit des Geiſtes liegt, von 
den Voͤlkern ebenfalls als eine göttliche Erfindung mit Fug und 
Recht gepriefen worben. Die Negyptier verehrten fie im Thaaut. 
Doch muß ein Volk weiterfommen, welches dieſe Erfindung, die 
fo Vieles vorausſetzt, gar nicht erft zu machen braudt. Es if 
ein jchöner -Zug des Griechiſchen Geiftes, daß er fi die Schrift 
nicht erfand, fondern dad Alphabet von fremoher nahm, denn 
diefe Reinheit der Bezeichnung mußte ein mächtiger Hebel feiner 
Intelligenz werden, infofern ſie die Abftractton fehr erleichterte; 
zwifchen einem a, 8 u.f. w. und ben dadurch bezeichneten Lauten 
iR gar Fein innerer, nur-ein äußerer Zufammenhang. Und doch 
hat ein gefihriebenes Wort eine gewiffe Seelenhaftigkeit; es if 
nicht blos eine ſchlechte Abſtraction, fondern Hat etwas Anfchaus 
liches, va8 eine wunderbare Wirkung übt, jo daß man im 
Sprechen endlich nad Wort beflänvig in feiner Schriftgeftaltung 
vor ſich haben Fann. 

Indem nun der Geiſt in der Form der Sprache. das Deich 
der Vorftellungen heflgt, Hat ex fih in ver Propuctivität Dex 
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freien Bhantafle vollendet und Tann er fi) der Borfiellunga ı 
der Form der Wörter erinnern. Diefe Thätigkeit if nicht wi 
Wiedererinnern der Cinbildungskraft, fondern bie abfirarter ir 
production des Gedaͤchtniſſes. Thiere haben daher wohl rim 
rung, die mehr oder weniger verworren ifl, aber fein mei 
liches Gedächtniß, denn dies ſetzt die Geflaltung ver Aufde 
ung nicht nur zur Borftellung, fondern auch der Borfielm 
zum Wort voraus. 





ll. 
Das Gedädtuik. 

Die Sprache iſt das höchfte Mittel, welches ver Geil a 
feiner Darfiellung hat. Das Materielle und Ideelle, Bhantık 
und Vernunft, Gefühl und Verſtand, Bild und Begriff, vurk 
dringen fi in ihr bis zur tiefften Innigfelt, Ueber bie Sprak 
hinaus fehlt der Intelligenz jedes höhere Organ; fie muß hat 
endlich zu allem Anvern hinzutreten und es interpretiren. St 
muß fagen, was es iſt ober fein fol. Da fie nun des Geifel 
eigene Schöpfung ift, Da die Vorftelung und das fie ausdrückende 
Wort Zwillinge find und dies mit jener zugleich als eine fertig 
Pallas dem finnenden Menfchenhaupt entfpringt, fo kann te 
Geiſt um feine Offenbarung nie in Verlegenheit gerathen. 
Nur der träge, der ungewandte, phantaflelofe, denkfaule Menſch 
wird Über die Sprache als über ein mangelhafte Werkzeug las 
gen. Die einzelnen Spraden find allerdings oft einfeitig und 
koͤnnen infofern dem Geiſte Schwierigkeiten bereiten, bie er nur 
durch Umwege überwindet. Die flertirennen Sprachen ſtehen 
unbebingt höher, als die agglutinirenven, dieſe höher, als die 

iſolirenden. Dennoch haben die Chinefen «8 zu einer Hohen 
Gultur, zu einer großen Literatur gebracht, währenn tauſend 
anbere Völker mit höher organifirten Sprachen in ver Geſchichte 
nur aufgetreten find, um thatlos zu verſchwinden, wie alle Neger 
völfer in Afrika, alle Indianer in Braftlien. Wir Haben ſchon 
oft erlebt, daß, wenn eine Sprache einer conftanten Einſeitigkeit 
bezüchtigt war, es oft nur eines Geiſtes bedurfte, der Ihren Gelſt 
auch nach einer andern Richtung hin zu beſchwoͤren verftand, um 
durch die That, ein folches Vorurtheil ver Unfagbarkeit Man 
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Mi der Dinge in .einer Sprache zu wiederlegen. Dann erflaunte 
B- man, mie die veradhtete und bemitleinete plößlich zu fo hoher 
In Schönheit gefommen. Wie Iange iſt e8 denn z.B. her, daß die 
E Deutfche Sprache in der Wiffenfchaft, namentlich auch in ver 
1Philoſophie, unfterblichen Ruhm erworben bat? Ein Para- 
! celfus, Thomafius, Leibnig hatten zwar ihre Befähigung 
zu einem vollendeten fpeculativen Ausdruck geahnt und gemeiffagt, 
aber erft feit Kant haben wir die factifche Gewißheit hierüber, 
und für unfere Zeit iſt «8 nun fchon zum Vorurtheil geworten, 
Daß die Deutfche Sprache ſowohl die Franzöoͤſiſche ald vie Latei⸗ 
niſche an philofophifcher Kraft und Schärfe übertreffe. Wie rafllod 
der @eift an der Sprache arbeitet, wie er fie ſelbſt ift und 
wie die Gefchichte einer Spracde zugleich ver vollfommenfte 
Nefler die Geſchichte des in ihr erfcheinenden Inhaltes fei, Das 
kann man an jenem Gebiet "fehen, wenn man- nur offene Augen 
hat. So bat man, um ein Beifpiel anzuführen, von dem Stans 
punet einer geledten Gicerontanifchen Phrafeologte aus die Ter⸗ 
minologie der Scholaftifer oft als barbarifch verſchrieen, und doch 
ift gerade das Meifle von dem, was man fo nennt, Wörter, 
wie entitas, quidditas, haecceitas, rationabilitas u. |. w., ein 
Beweids ber Lebendigkeit des Denkens, welches feinem neuen Inhalt 
die angemefjene Form zu fchaffen wußte. Statt folche Bildungen 
als Barbarismen zu verwerfen, follte man ſich vielmehr ihrer 
erfreuen, zumal wenn man bevenft, daß dieſer productive Trieb 

in einer todten Sprache fich Äußerte, die nicht mehr von einem 
Bolksgelft getragen ward. Wenn die Roͤmer in ihrer eigenen 
Entwidlung bis zur fcholaftifchen Philofophie gekommen mwären, 
würden fle dann nicht gendthigt gemefen fein, alle dieſe Wörter, 
die jeßt von unfern Philologen verachtet werden, zu bilden? 
Wenn man die große Menge Griechifcher und Lateinifcher Namen 
erwägt, welche die Wiffenfchaften und Künſte erfunden haben, 
fo muß man über die unendliche Entwidelungsfähigkeit der alten 
Sprachen erflaunen, die in folden techniſchen Ausprüden 
den Romanifhen, Germanifchen und Slaviſchen Völkern eine 
gleihfam neutrale Sprache varbieten, deren Wörter fie ſich 
gleichmäßig aneignen können. Haben die alten Griechen. Mikros⸗ 





kope, Teleskope, Kaleivoßkope; haben fie Photographie, Telegra⸗ 
phie, Lithographie, Haben fle Barometer, Thermometer, Pyros 
meter; haben fie alle jene Pflanzen und Tiere, alle jene Ber» 
zweigungen der Medicin u. f. w. gekannt, die wir jet mit 
Griechiſchen Namen benennen? 

In der Leichen machenden Phantafle befreiet ſich Die In⸗ 
telligeng von dem ihr durch bie Borftellung gegebenen Stoff, in« 
dem fie ihm aus fich felbft eine Beftalt gibt.“ Das Wort ift 
ihre freie That. Die Sprache enthält alle Vorftellungen als 
Namen in der abſtracten Form ihrer Bezeichnung, welche als 
Schriftſprache die Höhere Beftimmtheit und Unzweideutigkeit em⸗ 
pfängt. So entfieht das Gedächtniß als das Erfaffen der Sache 
in ver Aeußerlichkeit ihrer Bezeihnung. Es verknüpft mit 
einem Namen eine Sache. Es muß alfo: 

1) die Sache im Namen behalten; 

2) den Namen nicht blos vorübergehend firiren, ſondern ihn 
immer in ver Ipentität mit feiner Bedeutung in ſich wieder 
hervorrufen Eönnen. 

3) Auf ſolche Weife ſammelt fich ein Vorrath von Namen in 
dem endlos ausdehnbaren intelligibeln Raum des Geiftes, 
daß er ihnen als einem bloßen Sein eben fo abftract ald 
bloßes Ich gegenüber fteht und dennoch die Macht über 
fle, die Kraft ihres Zuſammenhaltes ift: das mechanifche 
Gedächtniß. — Die Verwechſelung des Gedächtniſſes mit 
der reproduetiven Phantafle wird dieſe Beſtimmung des 
Begriffs des Gedächtniſſes, das Hereinziehen der Sprade 
in venfelben, allerdings nicht zugeben können. Sie vergißt 
den Umſtand, daß die Intelligenz allerdings: 1) Namen 
ohne allen Inhalt, bloße Namen behalten kann, 2) daß 
fle aber eben jo fehr in dem Namen dad Zeichen der durch 
ihn bebeuteten VBorftellung zu Haben vermag. Dieſe Freie 
heit. ift relativ gegen die Phantafle eine Abſtraction. 

1) Das auswendig behaltende Gedächtnig. 

Die Vorftelung an ſich ift ein Innerliches und der Name 
für fle gegen fle ein ihr Aeußerliches. Auf der Verknüpfung dieſes 
Gegenſatzes beruht dad Gedaͤchtniß, denn ohne vie Nauffeſtatlsn 
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des Wortes wäre bie Sache undarſtellbar oder koͤnnte wenigſtens 
nur wieder auf andern bemonftrativen Umwegen, 4. B durch 
Mimik, zur Darftellung gelangen. Die Dual des Beiftes, feine 
Vorſtellung nicht durch die Sprache äußern zu Eönnen, Tann man 
Öfter an Kranken, die von Nervenflebern genefen, beoabachten. Sie 
‚haben die Sache, Eönnen fi aber nicht auf das Wort dafür 
befinnen. Shakeſpeare, ver Alles Darftellenvde, Hat in feinem 
Titus Andronicus die Lavinia dargeftellt, der die Zunge ausge⸗ 
ſchnitten und die Hände abgehauen find, vie alfo weder fprechen 
noch fehreiben Tann. Titus fagt wunderſchoͤn: 

Du Spiegel alles Weh's, in Zeichen redend, 

Beun bir bein Herz mit wildem Pochen ftlirmt, 

Kannſt du's durch Streiche nicht beruhigen! 
Zu Marcus fagt er: 

— _ Hör’ Doch, was fte fpricht: 

AM ihre Marterzeichen merk ich leicht: 

Sie fagt, fie kennt nur Thränen als Getränt, 

Ihr Becher fet die Wang’, ihr Aug’ die Kelter. 

Sprachloſe Klag'! Ich forfche beinen Siun, 

Dein ſtummes Neben lern’ ich fo verftehn, 

Wie bettelnde Einfiebler ihr Brevier. 

Du ſollſt nicht fenfzen, nicht zum Himmel fehn, 

Nicht winken, niden, Zeichen machen, knien, 

Daß ih daraus nicht füg' ein Alphabet, 

Und ſtill mich Übend, lerne was bu meint. 

@in neuerer Branzöfifcher Dichter, Saintine, hat in einem 
Heinen Roman, le mutile, dad Schauberhafte einer ſolchen Si⸗ 
tuation noch dahin gefteigert, daß ein wie Lavinia VBerftümmelter 
ein Poet ift, der in der Innerlichkeit feines Geiſtes ein Wert 
ausarbeitet, wodurch. er felbft Dante und Arioſto zu übertreffen 
glaubt, und doch den Mebergang vom Innern zum Aeußern nicht 
erzwingen kann, fomit feinen unfterblichen Ruhm fich geraubt 
fieht. Welch' ein Zuſtand des nach Offenbarung lechzenden 
Geiſtes! 

Das Zeichen, in welchem das Gedäachtniß die Sache feſthält, 
iſt allerdings ein Product der Phantaſie, aber das Feſthalten 
ſelbſt in ſchon der Art des Gedächtnifſes, das fich mir an dies 
Einzelne, willkührlich Geſtaltete, wie ver Name iſt, das Allge⸗ 


meine, die Borftellung, als feine Bedeutung anbeftet. Lieber £ 
man, wie gewöhnlich gefchieht, viele Vermittelung des Grriht 
niffed durch die Spracde, fo muß man es, wie ſchon gefagt, mi 
ver reproductiven Einbildungskraft verwechieln. Dem 
fängt man an, dad Gedächtniß nah dem obfectinen Inkalı 
einzutheifen: ein Reals und Nominiale, ein Orts⸗ und Zeit⸗, in 
Sachen⸗ und Berfonen,, ein Zahlen- und Sprachgedächtniß wir 
unterichieden. Offenbar ift von allen dieſen Unterſchieden nur m 
erfte wefentlih, denn er iſt ver des Gedächtnifſſes überhaupt, hi 
ih Namen und Sade in ihrer Brgenfeitigfeit beilge. Sagt an 
alfo, man Habe zwar ein gutes Realgevädhtniß, nur könne ma 
die Benennungen nicht behalten, fo fagt man vielmehr, an 
babe zwar Fein gutes Gedächtniß (denn dann behielte man ca 
auch die Namen), aber eine gute, reproductive Einbildungẽkraſt 
Hiermit foll natürlich die große Bedeutſamkeit derſelben für ti 
Bildung des Gedächtniſſes gar nicht geleugnet werden; vielmch 
liegt diefelbe fhon in ver ganzen Genefld unfeser bisherigen Dar 
ſtellung; worin die reprobuctive Phantafle der productiven vorar⸗ 
geht und fich zuihr ald ihrem Grunde aufhebt Iene fogenannten 
Arten des Gedaächtniſſes entftehen lediglich aus dem Intereſſ 
bed Subjects an einem Stoff, in ven es fih allmälig BHinein 
gewöhnt und daher alle8 auf ihn Bezügliche leicht in ſich Hervor- 
bringt. Sie find aber nicht, wie man die Sache gemöhnlid 
nimmt, etwas Angeborenes. Man muß bet fi folche Vorur⸗ 
theile, als ſei einen dies oder jene Gedaͤchtniß verfagt, gar nic 
auffommen laſſen. Es gibt fein von Natur gutes Gedächtniß 
fondern jedes Gedenken einer Sache und jedes Gedenken einer 
Sache in ihrem Namen ift ein Act unferer Freiheit. Beſtimmt⸗ 
heit im Vorftellen, Beftimmtheit im Sprechen und Beftimmthelt 
im Gedaͤchtniß find an fich verfelbe Act. 





2) Das reproductine Gedaͤchtniß. 

Die Vorftellung iſt alfo auf dieſer Stufe im Geiſt alt 
Name, der Name ald Borftellung. Somit kommt es für vie 
Heußerung derfelben wefentlich auf den Namen. an, denn nm 
durch ihn gilt fie im Meich des Vorſtellens. Das Anerkannt⸗ 
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werben einer Vorftellung ift von dem ihr entfprechennen Worte 
als dem von der Intelligenz für fle gefchaffenen Zeichen abhängig. 
"Die Wahl des Wortes ift alfo nicht gleichgültig, wenn man 
anders einen Erfolg vom Spredhen haben will, und es tft fchlimm, 
wenn Semand fi immer verbeffern muß, baß er nicht dad habe 
fagen wollen, was er gefagt hat, fondern eigentlich ganz etwas 
Anderes. Die Sprache, in welcher die Elemente aller Vorftels 
Tungen gegeben find, fordert Achtung für fich. | 
Aber indem die Intelligenz ſich des Namens erinnert, hat 
fie in ihm die Sache ohne alle Bildlichkeit. Die Moͤg⸗ 
Tichfeit ift allerdings gegeben, daß ſie fich fogleich in dieſelbe meiter 
einlaffen kann, venn der Name ift ja durch die Anfchauung und 
Vorftellung der Sache urfprünglich vermittelt. Allein im Sprechen 
fhlägt man die Taſte des Worts nur oberflählih an, fo daß 
die Breite feines Inhaltes blos auszugsmeife im Namen als bloßem 
Zeichen erjcheint; ohne dieſe Abftraction, ohne dies Epitomiren 
der Vorftelungen im Namen würde e8 der Intelligenz fehr er⸗ 
ſchwert werden, fi zu einer großen Maffe von Vorftellungen zu 
erweitern. Th. Mundt in feiner Kunft der Deutfchen Profa, 
Verlin 1837, 8. ©. 20 ff Hat diefen Punct gegen Graff’s 
. bekannten Vorſchlag, unfere Sprahe durch Enthüllung ihrer 
Wurzelbeveutungen aufzufrifchen, fehr gut auseinanvergefegt. Er 
führt S. 25 aus Leibnigen’3 Unvorgreiflihen Gedanken, $.5 
und 6, eine hoͤchſt treffende Stelle an, welche ich als beſte Er- 
Täuterung des bier prägnantes Momentes herfegen will. „Gleich⸗ 
wie man in großen Handelsſtädten, and im Spiel und fonften, 
nicht allezeit Geld zahlet, ſondern fi an deſſen Statt der Zeddel 
oder Marken bis zur Iehten Abrechnung oder Zahlung bedienet; 
alfo thut auch der Verſtand mit den Bilpniffen der Dinge, zue 
mahl wenn er viel zu denken hat, daß er nehmlich Zeichen dafür 
brauchet, damit er nicht nöthig habe, die Sache jedesmal, fo 
oft fie vorfommt, von neuem zu bedenken. — Und gleich wie 
ein Rechenmeifter, der Feine Zahl ſchreiben wollte, deren Halt er 
nicht zugleich bedächte, und gleichfam an den Fingern abzäflte, 
wie man die Uhr zählet, nimmer mit der Rechnung fertig werden 
würde: Alſo wenn man im Reden und auch felbft in Gedanken 
Roſenkranz Pſychologie, 8. Aufl. 26 
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kein Wort ſprechen wollte, ohne ſich ein eigentliches Bildniß m 
deſſen Bedeutung zu machen, würde man überaus langia 
ſprechen, oder vielmehr verfiummen müflen, auch ven Auf 
der Gedanken nothwendig hemmen, und alfo im eben mi 
Denken nicht weit kommen.“ 

Weil ver Name für feine Entflehfung dad Bild ber Ci 
im Rüden bat, weil beide in der That auf das Genaueſte ms 
einander verfnüpft find, fo wird gewöhnlich geleugnet, daß da 
Name vom Gedächtniß bildlos erinnert werde. Man unter 
feheider nicht zwifchen der Sache und dem Bilde von ihr. B⸗ 
nigftend einen Scemen des Bildes, ein Dämmerbild, einn 
dunklen Reflex fucht man fich zu retten. Wenn ich Baum fag, 
fo foll eine Wurzel, ein Stamm, eine Krone, Zweige, Bläte 
u.f.w, wenn auch ohne fvecififche Beftimmtheit, bei dem Wet 
in mir als abſtractes Schema auftauchen. Allerdings muß jen 
organifd aus einer Anſchauung und ihrer Vorſtellung erwachſen 
Name die Mannigfaltigfeit der Vorftellung und Anſchaunng is 
ſich bergen und fie, wenn ich bei ihm anbalte, mir entfalten. 
Allein wenn ich nun von bier aus die obige Pofltion negiren wil, 
fo verfalle ich offenbar einer Täufchung, denn das Wort in feinem 
flüchtigen Vorübereilen und das es ifolirende Eindringen in bie 
ihm zu Grande liegende Obfectivität find zwei ganz verfchieben 
Dinge. Durch die Kraft der Abftracstion von dem Schimmer ber 
Vorftellung madıt das Gedächtniß eben den Uebergang in das 
Denken. Dad Schema, veflen Begriff Kant in ver Kritll 
ber reinen Vernunft fo fhön entwidelt, hat nur für das Sinn 
liche und ſinnlich Darftellbare Beltung, für den Begriff des reinen 
Denkens und Wollens reicht ed nicht mehr aus. Vom Triangel 
muß id) zugeben, daß er ald Schema weder recht⸗ noch fpiks 
noch ſtumpfwinklig ift und mir doc als eine vreifeitige Figur 
vorſchwebt, aber mie follte ih mir wohl ven Begriff des Ge⸗ 
wiſſens oder des Urtheilens fchematifiren? 

Daß ein gutes Gedächtniß durch die Schärfe des urſprüng⸗ 
lichen Anſchauens, durch die Treue her reprobuctiven Einbildungs⸗ 
fraft und durch die Fortdauer des Interefied an einem Gegen⸗ 
ſtande bedingt wird, Teuchtet aus feinem Begriff unmittelbar ein 
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1 ebenfo, warum Kinder mehr unwilltührlich, Erwachſene mehr 

I willführlic behalten. Daß die Mnemonik, pie vorzüglich von 

wüſſigen Mönchsköpfen in ven Kloͤſteen ausgebrütet ift, ald eine 
Kunſt des Gedächtniſſes die Arbeit vefjelben ftatt zu vereinfachen 
und zu srleichtern, nur verwickelter und ſchwerer macht, iſt augen« 
ſcheinlich, denn am Ende kann ich ja die Mittel, durch melde 
ein Name in mir befeftigt werden fol, auch nur behalten. Das 
Gedächtniß bürdet fich alfo an ihnen eine neue Laft auf und id} 
muß gleihfam ein. Gerächtniß für das Gedächtniß haben. Ich 
will z. B. behalten, daß die berühmten Briefe, welche im vorigen 
Sahrhundert in England das Gefeß Über das Libellmefen hervor⸗ 
rief, zu ihrem vermeintlichen Verfaffer Sunius haben. Ich 
vergefie den Namen mebrfah. Endlich befchließe ich, ihn an 
Ketten zu legen. Ich fuche alfo nad) einem Anhaltpunct, 3.8. 
um den Namen zu finden, darf ich nur die Monatsnamen durch⸗ 
geben; viefe find ein Mittel für feine Erinnerung. Ober id 
‚darf nur an Cäſars Brutus denken, um durch deſſen Vornamen 
zu jenem x zu gelangen. Wegen folder Weitläuftigkeit, wo man, 
um nad Amerika zu reifen, erft nach Aſten oder Africa geht, 
haben fich auch die meiften neueren Pfychologen feit Kant, welcher 
der Mnemonif in der Anthropologie S. 96 das Todesurtheil 
ſprach bis auf Hegel gegen einen ſolchen Apparat erflärt. Der 
umfichtige Kant vertheivigt bei diefer Gelegenheit, wenn gleich 
fhüchtern, die Schreibfunft gegen ven ihr fo oft gemachten 
Borwurf, dad Gedächtniß und das Denken zu Grunde gerichtet 
zu haben. Allein id) glaube, man kann aus der Natur der Sache 
viel weiter gehen und behaupten, daß allein die Schreibfunft Die 
wahrhaft mnemonijche tft, meil fie dem Worte die veutlichfte 

Geſtalt gibt, fo daß ed nicht blos für das Gehör ald Ton, ſon⸗ 
dern eben fo fehr für das Geſicht ald Geſtalt eriflirt und durch 
diefe Doppelftärke an Beftigkeit für die Erinnerung gewinnt. 
Leibnig fihrieb aud 3. B. Alles, was er behalten wollte, auf 
Zettel, wiewohl er fie, hatte er fle einmal fortgelegt, faft nie 
wieder gebrauchte. Der Act des Schreibens war der Verewigungs⸗ 
moment des Wortes für feine Intelligenz geweſen. 
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Die wahrhafte Kunft, ein gutes Gedächtniß zu erlangen, 
befteht darin, ver Natur des Gedächtniſſes zu folgen, daß 
von der Aufmerkſamkeit, von dem richtigen Verflännniß der 
Sache, von dem Intereffe an verfelben, von dem Fleiße der 
Wiederholung und dem ernfllihen Willen, etwas zu behalten, 
abhängt. Das find die wahren Mittel, alle8 Andere iſt Char⸗ 
Iatanerie. Die Mnemonif Tiebt e8, Worte durch Zahlen, Zahlen 
durch Bnnchftaben und Worte auszudrücken und allerhand wigige 
Beziehungen zwifchen Zahl und Wort aufzufuchen, in welchem 
Streben fie freilich oft Höchft abgefchmadt wird. Die Mnemo⸗ 
nifer und Schnellrediner bringen Schulen, bei denen fie Vor⸗ 
ftellungen geben, auf 8 Tage in große Aufregung. Einzelne 
Jungen find Höchlich erftaunt, was fle plößlich Teiften. If das 
Meteor verfehwunden, fo ift auch noch 8 Tage fpäter gar Feine 
Rede mehr von der mnemoniſchen Methode, fet fie nun die eines 
Reventlow, Hamberger, Lichtenſtein oder fonft eines 
Gedächtnißkünſtlers. Die Jungen merken, welche Laft fie fi 
mit den fogenannten Medien aufbürden würden und Iernen 
daher Namen in der Gefchichte und Geographie, Zahlen, Voca⸗ 
bein, direct wie fonft, Fraft des freien Willens, kraft des ein« 
fahen Aufmerkens. 

Das reproductrende Gedächtniß vermag aber nicht blos eins 
zelne Namen, fondern ganze Reihen von Wörtern zu behalten: 
Reihen, denn, mie die Vorftellungen, treten auch vie Wörter 
nach einander auf. Haben fle einen objectiven Zufammenhang 
jo Halten fie ſich durch ſich ſelbſt, durch die Nothwendigkeit ihrer 
Beziehung, zuſammen, z.B die Wörter in einem Schluß u. f. w. 
Es kann der Verband allerdings anch ein fehr Toderer fein, 
3.2. ber durch ein Metrum oder durch das Alphabet gegebene. - 
Sind aber die Wörter ein unorganifhes Aggregat, ein 
Abracadabra, fo ift die freie Intelligenz allein die Kraft des 
Zuſammenhaltes. Sie tft vie abftracte Beziehung des für fich 
Beziehungslofen. Das Gedächtniß verhält ſich in dieſem Act fos 
wohl gegen die reproductive Einbildungskraft, welche auf den be⸗ 
fondern Inhalt und die eigenthümliche Form der Vorftellung 
geht, ald gegen dad Denken negativ, welches auf die allgemeine 


Em | 1 


405 


MNothwendigkeet geht. Die Reproduction des Audwenbiggelernten 


wird ebenfowohl durch ein Verweilen bei dem Vorgeftellten als 
durch ein Bedenken ver Bedeutung des Inhalte geftört. Das 
Gedächtniß an fih ift gegen Inhalt und Form gleichgültig, es 
kommt ihm nur auf die Richtigkeit an. So ift dad Subject - 
für fih das leere Band ver vielen Namen, denn es läßt in 
ihrer Reproduction alle Beziehung auf das Sachliche fort. 8 


kann durch feine Willkür dad Zufällige in feiner Intelligenz 
‚bleibend machen. 


3) Das mehanifhe Gedaͤchtnifi. 


Indem die Intelligenz ganze Reihen von Wörtern in fich 
firirt, ift fie die Macht, welche viefelben beflimmt. Died Bes 
flimmen iſt ein mechanifches Thun, denn Mechanismus ift überall, 
wo ein Object nicht durch ſich, ſondern Durch etwas Anderes außer 
ihm bewegt wird. Bür fi find die Wörter in dieſer Beftimmts 
heit nur eine todte Objectivität, eine zufällige Ueußerlichkeit, ein 
Haufen. In diefer Abftraction vom Inhalt der Namen ift vie 
Intelligenz allerdings ein leere Band, denn fte enthält vie vielen 
Wörter, ohne ihre Bedeutung fi zur Gegenwart zu bringen. 
Allein zugleih tft fie felbft in den Wörtern als das fie 
Beflimmende. Die einzelnen Wörter gleichen Hier den Puppen 
eined Marlonettenfpielers. Sie liegen todt da, bis er dad Organ 
des Geiſtes, die Hand, In file ſteckt und fie in Scene feßt; fo 
vermag ter Geift, ihrer Bedeutung fich erinnernd, ihnen einen 
lebendigen Oden einzublafen. 

Ein Widerſpruch ift. Hier unleugbar. Vorhin mußten wir 
fagen, daß e8 der Intelligenz für den Ausprud ihrer Vorftelungen 
wefentlih auf ven Namen anfomme Er war eben fo fehr 
bie Sache, denn ſchlechthin gleichheveutende Wörter gibt es in 
feiner Sprache fondern jedes enthält eine befondere Schattirung 
der Sache. Cine Synonymik befteht nicht darin, daß nur dad 
Identifche der Bedeutung dargeftellt würde, fondern ihre Aufgabe 
if, in der Identität, in ver Verwandſchaft, eben die Differenz, 
das Ungleiche bemerklich zu machen; Elein, Eleinlich, winzig, wenig, 
gering z. B. bezeichnen fänmtlich die quantitative Verminderung, 





406 | 


aber in fehr beflimmten Unterſchieden, und es kommt alfo durchaus 
auf die Genauigkeit des Ausdrucks an. Will ich mit Beftimmt: 
heit meine Empfindung und Vorftelung angemeffen äußern, fo 
muß ich das correöpondirende Wort haben, oder mid) auf Miß⸗ 
verſtändniß gefaßt machen. 

Allein eben ſo ſehr kommt es gar nicht auf den Namen an, 
denn er iſt ja nur ein Zeichen für die Vorſtellung. Sie hat ihn 
erſchaffen. Die Vorſtellung iſt gegen ihn das Subſtantielle. 
Die Sache iſt nur Eine, aber Namen Eönnen uubeſtimmbar viele 
dafür erfchaffen werden. Hegel hat ganz Recht, wenn er bes 
hauptet, daß wir täglich neue Namen erfinden könnten. In ber 
That gefchieht dies auch; viele Modewörter 3. B das Wort 
Rococco, find ſolche gleihfam vom Himmel gefallene Producte. 
Auch das Umftempeln ver Bedeutung ber Wörter beweiſt dieſe 
Macht der von dem Namen freien Intelligenz; wer findet es noch 
wunderlich, daß Secretair z. B. auch einen Kleiderſchrank, Lion 
audy einen berühmten Menfchen, bedeuten fann? Die Vielheit ver 
Sprachen, welche vdenfelben Inhalt mit ganz verſchie— 
denen Xauten bezeichnen, iſt der Hiftorifch fhärkite Beweis 
für die Abhängigkeit der Namen von ver Intelligenz. Ginge ein 
Name verloren, fo Eann fle, da er ein von ihr erzeugteß Zeichen 
ift, einen anderen baflır erfchaffen. In meiner Naturreligion 
S. 149 habe ich bei dem Todtendienſt der Abiponer ein Höchft 
intereſſantes Beifpiel gegeben, wie fogar ein wildes Volk auf 
einer niedrigen Eulturftufe dieſe Macht der willfürlichen Namen» 
Ihöpfung manifeftirt. Wenn Iemand geftorben ift, darf fein 
Name nicht mehr gebraucht werben. DBezeichnet fein Name zus 
fällig ein Tier, eine Pflanze, ein Geräth, einen Ort, fo wirb 
der Name abgefchafft und ein anderer dafür erfunden, ber von 
Kerolden in allen Dirfern auögerufen wird. In Süpafrifa 
haben neuere Reiſende Aehnliches gefunden. Bür neue Mineras 
lien, Pflanzen, Thiere, Infeln, Sternbilver, Berge im Monde, 
Säuren, Maſchinen, Inftrumente, Methoden u. f. fe, welche ent» 
deckt merben, gefchieht Died fortwährend. Die fogenannte Logos 
machte ift nichts Anderes, ald ein Streit, ver daburch hervor⸗ 
gerufen wird, daß man glaubt, der Andere denke etwas gang 
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n Anderes, als wir, weil er eined andern Wortes ſich bedient. ' 
u Die Berfchienenheit der Benennung ift fein objectiver Unterſchied, 
a woraus 'nun freilich noch gar nicht Folgt, was philofophifche 
5 Dilettanten oder der Philofophie feindlich Gefinnte gern behaup⸗ 
ten, daß alle Entzweiung der Philoſophen unter einander und 
mit der gewöhnlichen Weltvorftellung ein bloßer Wortftreit fel. - 

Da es alfo eben fo fehr auf das Wort ald auf die Bedeu⸗ 
tung anfommt, melde ihn der Geift gibt, fo Löft fi ver 
Widerſpruch durch dieſe beſtimmende Kraft des Geiſtes, mit 
welcher er die Namen, die an fich für ihn im Gedächtniß eine 
reine Objectivität find, belegt. Sie ſind in ihm eine Aeußer⸗ 
Tichfeit, aus denen er ald aus einem Bauftoff erft etwas 
macht. Er verwandelt fie als ein ihm Gegebenes durch bie 
Macht feiner Freien Subfectivität. Dies Verſchwinden des Ger 
genſatzes zmwifchen ver Objectivität und Subjectivität ift das Denken. 
In der Thätigkeit des Denkens befreiet fich der Geift von aller 
Aeuperlichkeit. Im Gedächtniß ift daſſelbe ſchon an ſich als fors 
melle Abftraction enthalten, als Denfen für ſich aber ſetzt ed daß, 
wad an und für fich ift, das fchlechthin Allgemeine nach feiner 
Nothwendigfeit und dad Nothwendige nach feiner Allgemeinheit. 
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Drittes Eapitel. 
Das Denten. 


Im Fühlen iſt das Subject mit feinem Inhalt in unmit« 
telbar ungetrennter Einheit. Es findet ſich durch ihn beſtimmt. 
Durch das Vorftellen wird der Inhalt von der reinen Subfectivität, 
dem Ich, unterfchieven und empfängt in der Sprache eine geiftige 
Geftalt. Im Denfen hebt fich der Unterſchied zmifchen dem Ins 
balt und ver Borm gänzlih auf. Im Vorſtellen bin Ich den 
vielen VBorftelungen und ven fie bezeichnenden Namen gegenüber 
und erfahre mich, fo fehr ich von einer Seite her an fie gebunden 
bin, in meiner unbeſchränkten Meifterfchaft über fie als Gedächtniß 
und ald Princip der Bedeutung, die fie haben follen. Sch bes 
flimme ihre Geltung. Ic fage: unter dieſem Wort will ich dies 
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oder jeneß verftehen; ihr Anderen habt e8 in biefem und in keinem 
andern Sinn zu nehmen. Dad Denken wird alfo als fubjective 
Thätigkeit durch das Anfchauen und Vorftellen vermittelt, fie find 
die Bedingung, ohne welche die ſubjective Intelligenz nicht 
zum Denken gelangen Tann. Allein ald Bedingung find fie nicht 
der Grund des Denkens. Vielmehr ift dies nicht nur fi 
ſelbſt der Grund, ſondern auch der wahrhafte Grund des An 
ſchauens und Vorſtellens, ohne welchen fie unmöglich wären. 
Denn nur dadurch, daß im theoretifchen Gefühl das Denken be⸗ 
reits thätig iſt, unterfcheidet es ſich vom thierifchen Fühlen und 
Tann e8 über fich durch die Aufmerkfamfeit zum Anfchauen und 
.Vorſtellen fortfchreiten. Das Denken iſt die Legte Geftalt ver 
theoretifchen Intelligenz, weil fie auch an fich feine erfte tft und 
weil fie fich nicht wieder in eine andere noch einfachere auflöfen 
fann. Das Denken fordert Bewußtfein und hat ein inneres 
Verhältniß zum Borftellen, tft aber dadurch von jenem verfchleven, 
daß e8 ohne den Gegenfag ver Subfectivität gegen die Objectivität 
ift, und von biefem dadurch, daß es die Bildlichkeit ganz von 
fich abgeftreift Hat. „Es iſt in Namen, daß wir denken.“ 
Das Denken flellt die Sadje nicht mehr vor, fondern ift als 
Begriff vie Sache felbfl. Diefer Begriff ver Ipentität des 
Denkens mit dem Sein pflegt dem ungeübten Denken, d. h. eben 
demjenigen, welches die Vorftellung noch nicht überwunden hat, 
als die größte Paradoxie der Speculation zu erfcheinen, denn 
beim Vorftellen fragt es fid) allervings, ob ihm auch eine Objec⸗ 
tioität entfpricht, da Die productive Phantafle ganz willkührlich fich 
tealitätslofe Gebilde, Spanifche Schlöffer, Luftfchlöffer, Boͤh⸗ 
mifche Dörfer, erfchaffen kann. Das Denken aber bat zu feinem 
Inhalt die AllgemeinHeit und Nothwendigkeit ver Sadıe. 
Dad Sein, zu welchen es fich beftimmt, ift nicht diefes oder 
jenes, nicht eine von meiner Laune, meiner Phantafle abhängige 
Borftellung, fonvern es tft die Natur, das Weſen, ver Begriff 
der Sache. Nicht dad unmittelbare Sein, nidt das vor- 
gefundene Dafein, nicht vie fo oder fo bedingte Eriftenz iſt 
ber Inhalt des Denkens, fondern das allgemeine und nothwendige 
Sein, dad nur ald Begriff gefegt und auögefprochen werden Tann. 
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‚Platon nannte daher bie Idee dad wahrhafte Sein. Die 
Ariftotelifche Entelechie, Spinoza's Subſtanz, Leibnigen’s 
Monade, Wolff's Inbegriff aller Realitäten, Kant's Ding 
an fih, Fichte's Ih, Schelling's Abſolutes, Hegel's 
Idee als Einheit des Begriffs und feiner Realität, drücken bes 
ſtändig die Einheit ded Seins und Denkens aut. Wenn id 
über etwad nachdenke, mit meinem Denfen in etwas ein- 
dringen will, fo ift es dad an und für ſich Seiende, von aller 
Nelativität Freie, was ic, anftrebe. Wenn ich unfchlüffig bin, 
ob ich fpaziren gehen foll oder nicht, ob ich auf ein neues Bud) - 
fubferibiren fol oder nicht u. f. w., fo kam ich mid) auch aus⸗ 
brüden: ich dächte darüber nah, was ich thun folle. Allein 
Jedermann wird ein folches Nachdenken fogleich von dem zu 
unterfcheiven wiffen, welches auf ven Begriff einer Sache gebt, 
wie 3. B. Platon, Nriftoteles, Spinoza, Montedquieu, Kant, 
Hegel, über ven Staat nachgedacht haben. Der Begriff ver Sache 
darf Hier nicht mehr von ihr verſchieden fein, oder er ift nicht 
der Begriff ver wahrhaften Wirklichkeit, nicht der Vernunftbegeiff. 
Das Denken will feine anderen Beflimmungen, als die fchlechthin 
feienden. Die Ipentität von Denken und Sein muß als iveelle 
oder als eine ſolche genommen werden, welche den Unterſchied 
nicht von ſich ausfchließt. Das Sein iſt im Denken nicht mehr 
fein Gegenſtand, fondern fein Inhalt. Das Denken iſt das 
ber nothwendig Idealismus, nicht In dem fubjertiven Sinne, 
des ihm einen platten, unverrüdbaren Empirismus gebenüberſetzt, 
fondern in dem Sinne, daß die Idee allein das mwahrhafte Sein 
iſt. Die gewöhnliche Auffaffung der Welt klammert ſich feſt 
an ihre enbliche Aeußerlichkeit, ald ob dieſe das wahre Sein 
wäre, gegen welches der Begriff ja nur ein Gedanke fei. Sie 
muß es lächerlich finden, wenn die Ipentität des Denkens mit 
dem Sein gefegt wird. Dächte fie wirklich, wis fle zu thun 
vorgibt, fo würde fie ald das Innere, als das Weſen des 
Seins, nichts Anderes ald ven Begriff entdecken. Statt deſſen 
fol aber für den crafien Empirismus das Sein feine Handgreifs 
lichkeit nicht einbüßen, und fo muß es denn bei dem Dualismus 
des Bemußtfeind, bei der Spannung des Realismus und Idea⸗ 
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mus, der Ob⸗ und Subjectivität, fein Verbleiben haben. Nur 
dad Gedachte, d. h. nur das ſchlechthin Allgemeine und Not 
wendige iſt. Der „emphatifche" Name der Wirflichkeit gebührt 
nicht dem unmittelbaren Dafein als ſolchem, fondern nur ver 
vernünftigen, von ber Idee adäquat erfüllten Wirklichkeit. Ber 
Begenfaß des Apriorifchen und Mpofterlorifhen Hat bier feim 
Bedeutung mehr. | 

Als Negation des Vorſtellens iſt das Denken geftaltlos. 
Es iſt reine Beiftigkeit. Der Gedanke des Ihe 4. B. iſt nur 
als Gedanke. Das Id Hat keine Form; es iſt nicht groß, nid 
flein; es hat feine Barbe, es ift nicht hörbar u. f. m. Go if 
ed mit jedem Gedanken. Der Gedanke ber Urfache, des Zwecket 
der Kraft, ver Sitte u. |. w. find hne alle finnliche Anſchaubarkell. 
Diefe geifterhafte Nackth eit, dieſe farbenlofe Einfachheit iſt «, 
welche die Menge von den Denken, fobald ed unvermifät 
für ih auftritt, fortſcheucht. Man will das Beſondere um 
Zufällige nicht aufgeben, weil man In ihrer Negation durch bie 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit nur defien Untergang, nidt 
feine immamente Auferftehung erblict. Das Denken tft: 

1) ein Gedanken Haben. Es bricht aus dem Vorſtellen 
in vereinzelten Allgemeinheiten hervor. Wie der Empfindungen, 
Anfchauungen und Borftelungen, fo find auch ver Gedanken viele 
neben und nad einander. Das Denken haftet noch am Bon 
ſtellen. Im Sprichwort ver Völker iſt diefe Stufe recht 
augenfällig. Wenn ich fage: Aendern und Beſſern iſt zweierlei, 
oder: Anfang if fein Meifterflüd u. dgl., fo find dies unftreitig 
Gedanken, aber In völliger Losgeriſſenheit. Der unfterbliche Sancho 
Panfa des ungebildeten Bemußtfeins kommt im Denfen nie weis 
ter, als bis zu einem ſolchen Gedanken Haben. 

2) Die Inelligenz hat aber nicht blos Gedanken, ſondern 
iſt ſelbſt das Denken. Die Anfchauung wird durch das Gefühl, 
die Vorſtellung durch die Anſchauung vermittelt. Das Denken 
wird ſeiner Erſcheinung nach durch beide vermittelt, iſt jedoch 
reine Thätigkeit des Selbſtes, welche fich ſelbſt zu dem macht, 
was ſie iſt. Das Fühlen und Vorſtellen ermangelt folcher Rein⸗ 
heit, denn im Fuͤhlen iſt das Subject aus feinem Inhalt nach 
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nicht heraud, im Vorftellen ift es nur Heraus; im Denken iſt 
das Subject, dieſes einzelne, zugleich allgemein. Es unterfcheidet 
fich ald das Denkende von dem, was es denkt, und doch iſt 
dieſer Unterſchied eben ſo ſehr aufgehoben, denn, was gedacht 
wird, Hat dieſelbe Allgemeinheit und Einfachheit, als das für fi 
feiende, fich zum Denken beflimmenve Ich. Ich ftelle mir Mefier, 
Beile, Sägen u. f. w. vor; nun fubfumire ich fie unter die 
Kategorie des Mittels; es find. Werkzeuge, das Mäterielle zu 
zertrennen. Run benfe ich aber den Begriff des Mittels au und 
für fih, wie er aus dem Begriff des Zweckes entfpringt.. In 
biejer Cinfachheit iſt die Mannigfaltigfeit des Vorftellend ganz 
zu Grunde gegangen. Das Denken entwidelt fi zwar an einem - 
eoncreten Inhalt, Es erhebt fich aber zur Einfiht in feine Noth⸗ 
wendigkeit und vernichtet Dadurch die Differenz, welche gwifchen 
dem Inhalt und dem Ich als: dem fich felbft beſtimmenden eriftirte. 
Das Erfaffen ver Nothwendigkeit befreict mich von der Abhängig- 
keit, ver ich Im Fühlen und Vorſtellen noch unterlieg. Denn 
über die Nothwendigkeit Tann ich auch in mir nicht hinaus, 

3) Die Autarkie des Denkens ift alfo wefentlih Autos 
nomie Dieſe bat nicht den Sinn von Geſetzen, die ich mir 
willkürlich geben Tönnte, fonvern von Geſetzen, die ich ald mit 
meinem Selbſt iventifch anerkennen muß, die ich von der Allge⸗ 
meinheit meined Selbftbewußtfeind nicht trennen Tann und in 
denen ich mich in jedem Act meines Denkens bewegen muß. Gie 
find mein, venn fie drüden die innerfle Natur meiner ſelbſt 
aus; fie find Geſetze, denn ich Tann ihrer Macht nicht entfliehen. 
‚Ihre Allgemeinheit durchdringt mich. Wir haben hier venfelben 
Begriff, der ſich und oben im Begriff des vernünftigen Selbſt⸗ 
bewuß tſeins darſtellte, allein wir haben ihn bier von einer ganz 
anderen Seite her. Dort betradhteten wir dad Bewußtſein, wie 
es dadurch, daß es feiner Vernünftigkeit Inne wird, den Gegenjat 
zwifchen fich und der Objectivität auflöfl. Es erfannte in der 
Vernunft die Allcopula, wie Schelling ſich einmal fehr ſchon 
ausdrückt. Hier betrachteten wir den Geiſt, wie er aus dem Vor⸗ 
ſtellen in ſich zun Denken fortgeht, wie das Denken aus der 
Vermilſchung mi ihm und aus ver aͤußerlichen Stellung zu ihm 
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fi ſelbſt und alles Sein als fih, fi als alles Sein zu be 
greifen ſucht. AS venünftiges Selbflbewußtfein Hat ver Geil 
die Gewißheit, daß ihm nichts widerfpredhen kann. Als Denken 
bat er die Erhebung diefer Gewißheit zur Wahrheit, ihre Der 
wirklihung, vor fh. Das Zutrauen der Menfchen, durch vu 
Nachdenken ven Begriff einer Sache zu faflen, entfpringt Hierauk. 
Ueberzeugung iſt ohne zu denken unmöglih. Daß man felsf 
denken müffe, wozu fo oft aufgefordert wird, iſt, wie fih and 
dem Vorigen ergibt, eine Tautologie, denn ohne GSelbftthätigfet 
iſt es unmöglich. 

Die Geſetze des Denkens find in abstracto Feine anderen, 
als die Kategorien, deren Syſtem bie Togifche Idee iſt. Es iſt 
nicht zu ſagen, wodurch fich der Begriff des Weſens, des Grunde, 
des Allgemeinen, Beſondern und Einzelnen, des Dbjectiven, Sub 
jeetiven u. f. f. an ſich nad) ihrem qualitativen Clement von 
einander unterfheiden follen. Sie find ſämmtlich reine Gedanken, 
reine Wefenheiten, die ebenfowohl die allgemeine Seele des Seins 
ald des Denkens ausmaden. Da nun aber dad Denken nidt, 
wie das Vorſtellen, mit dem Haben der Sache ſich begnügt, 
ſondern zur Einſicht in ihr Inneres, in ihre Nothwendigkeit fort 
geht, fo ift natürlich, daß die Momente des fubjectiven Begriffs 
den Kanon feines Verhaltens ausmachen. Alle anderen Linters 
ſcheidungen find entweder zu bürftig over leiven umgefehrt an 
einer unnügen, unbegründeten Weitläufigkeit. Es muß &) das 
Allgemeine in feiner Identität mit fi gefeßt werben. 
Diefe Beflimmung des An fich feienven ift die Abftraction, ein 
hun des formellen Verſtandes. 4) Das Allgemeine befonpdert 
fih. Der Begriff ift in fich weientlih Urtheil, Unterfchien von 
ſich ald dem Allgemeinen, Beſondern und Einzelnen und Bezie⸗ 
hung biefer Unterfchieve. Die Reflerion ifl das Negiren ber 
Abſtraction. Sie ift nicht eine befonvere Urtheilskraft, ſondern 
das fich felbft aus feiner Allgemeinheit auflöfende Denken. y) Da 
im Begriff das Allgemeine, Beſondere und Einzelne nur Mo⸗ 
mente der identifchen Totalität find, fo Tann es nicht bei dem 
Segen des Unterfchieved bleiben, ſondern der Unterfchied muß in 
bie Einheit zurüdgeführt und vie blos negative Beziehung ver 
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Neflerion abermals negirt werben. Died gefchieht durch das 
Schließen, in welchem Begriff und Urtheil in ihrer fich felbft 
vermittelnden Einheit fidh darftellen. Der Schluß iſt daher die 
Spite de8 Denkens Die Nothwendigkeit, durch deren Begriff 
da8 Denken ver Intelligenz die legte Befreiung gewährt, muß 
fih als Schluß erweifen. Er beweiſt, weil er fich ebenſowohl 
gegen die erfte als zweite Prämiffe, ebenfowohl gegen vie Ab⸗ 
ftraction als Neflerton negativ verhält und die negative Ipentität 
des Begriffs in ihrer immanenten Flüſſigkeit wienerherftellt. 

Daß nun der fubfertive Geift ver Begriffe bildende, der 
urtheilende und fohließende iſt, gibt den Standpunct derjenigen 
Logik ab, welche man die piychologifche nennen Tann. Die ab⸗ 
folute Logik als die Wiffenfchaft der reinen Vernunft hat zu 
ihrem Inhalt die Togifchen Kategorieen, wie ſie fich felbft nad 
ihrer Nothwendigkeit beftimmen, wie fie durch fich felbft unter 
einander zufammenhängen und wie fie fowohl für die Natur als 
für den Geift die gleiche gefeliche Kraft Haben. In ver pſy⸗ 
chologiſchen Logik hingegen wird das Denken betrachtet, wie es 
fich durch das Anfchauen und Vorftellen hindurch als der hoͤchſte, 
freiefte Act der theoretifhen Intelligenz eutwidelt. 
Das Denken tft als fubjertive Thätigkeit des Geiftes an die ab⸗ 
foluten Kategorieen der Vernunft gebunden, aber es verhält fidh 
zu ihnen als frei. Es kann fi daher im Bilden der Begriffe, 
im Fällen der Urtheile, im Ziehen ver Schlüffe irren; es ann 
fih ver logiſchen Formen bedienen, um in ihnen ald den Formen 
der Wahrheit einen in ſich falfchen Inhalt mit fophiftifcher 
Täuſchung abfichtlich zu verbergen, es Tann die Logifchen For⸗ 
men mit den relativ niedrigeren Formen des Vorftellend und 
Anſchauens vermiſchen. Diefe Möglichkeiten find e8, welche 
die pſychologiſche Logik zu unterfuchen bat, wie fie auch dag 
analytifche Moment der Idee ald die heuriftifche, das ſyn⸗ 
thetifche al8 Die architettonifche oder conftructive, das dialek⸗ 
tifhe als die genetifche Methode varzuftellen hat. 

Das Denken iſt die Bedingung ver praftifchen Intelligenz, 
denn der Wille muß gedacht werden. Der Begriff der Sreiheit ver 
Intelligenz im Denken iſt als das Beflimmtfein des gedachten 
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Inhalts eben fo ihr ſich Beſtimmen. Ich als denkender und der 
an und für fich ſeiende Begriff ver Sache find im Unterſchied von 
einander dennoch daſſelbe. Ich Fann mid) daher auch zu einem Inhalt 
beſtimmen, der eben fo der meinige ift, als er feienp ift. Ic kann 
wollen. Die praftifche Intelligenz ift die Bewährung der theoretifchen. 





Zweiter Abſchnitt. 
Der praftifche Geift. 


Der theoretifche Geift hebt fich jelbft zum praftifchen auf, 
oder er iſt ſchon an fich der praftifche, indem das Denken vie 
freie Selbfibeftiimmung des Subjectes ift, durch die es 
ſich mit fich ſelbſt erfült Das Denken iſt alfo fhon Wollen, 
was früherhin von und fo auögebrüdt wurde, daß das Denken 
ohne den Willen dazu unmöglich ſei, fo mie umgefehrt das 
Denken die Grundlage des Wollens, feine in ihm fich aufhebende 
Borausfegung iſt. Man muß das Denken wollen und das 
Wollen venfen. Im Pfochifchen ift die Selbftbeflimmung des 
Geiſtes durch Die Natürlichkeit feiner Individualität; im Bewußt⸗ 
fein durch die Beflimmitheit feiner Objectivität; in der Entwidlung 
ver theoretifchen Intelligenz durch die Unangemeffenheit ver Formen 
berfelben bedingt, bevor fie in die einfache Beftaltung des Den⸗ 
tens ſich als in ihre legte Überhaupt mögliche Form aufgelöft 
Haben: erft ald Wollen ift die Subfectivität ſchlechthin frei, denn 
fie weiß in ihm jede ihrer Beflimmungen als ein von Ihr felbft 
geſetztes Prädicat Sie entwidelt ihre Breiheit nicht nur, wie 
im Denfen, an einem Inhalt, deſſen Begriff fle erarbeitet, ſon⸗ 
dern fie fegt ſich als fich zum Inhalt, deffen unendliche Form fie 
iſt. Es iſt ihr nur um ſich ſelbſt zu thun. 

Das Wollen iſt aber in einer zwiefachen Bedeutung zu 
nehmen, in einer pſychiſchen und ethiſchen. Die Pſychologie 
bat daſſelbe nur in feiner formellen Beltung aufzufaffen, d. h. 
als Selbftbeftimmung des einzelnen Geiſtes, der fich ald Form 
ſelbſt feinen Inhalt gibt und in dieſer Identität eben folchen 
Benuß, findet, als theoretifch darin, feine an fich in ihm feiende 
Bernunft formell zum Ausdruck zu bringen. Das fi ſelbſt 
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Beſtimmen if aber nur erſt ver abflracte Begriff der Freiheit 
ober der Begriff ver Sreiheit in ihrer Cudlichkeit. Weil 
nun der Geiſt an und für fich der vernünftige ift, fo kommt es 
wefentlih darauf an, daß es feine Vernunft realiſire. Dies 
ift die ethifche Seite, die Seite der wahrbaften Unendlichkeit 
des jubjectiven Geiſtes. Die pſychiſche Unenblichkett iſt die nur 
formelle, daß Ich eine Beſtimmt heit meiner felbft als meine Be⸗ 
fimmung, ald ein von mir in mir gefegte8 reale Prädicat weiß. 
Die ethifche Unenplichfeit dagegen ift die reale, welche die Ver⸗ 
nuuft in ihrer Objectivität zum Inhalt macht. Das Subject 
geht in dieſer Thätigkeit nicht blos abftract mit ſich zufanımen, 
fondern mit fih, wie ed in ver Idee der Freiheit fein 
MWefen findet. Die Selöftbefimmung Ift für die Mannigfaltige 
feit diefed unendlichen Inhaltes, des Guten, nur die allgemeine, 
fi überall, in jevem beſondern Act wiederholende Form. Die 
praftifche Philoſophie ift daher etwas ganz Anderes, als 
die Wiffenfchaft ver-praftifchen Intelligenz, allein es er⸗ 
het aud der Zufanmenhang beider Gebiete, indem ſich ber 
praftifche Geiſt aus dem Formalismus feiner fubjectiven Endlich⸗ 
feit von felbft zu dem Realismus feiner objectiven Unenplichfeit 
fortbeftimmt. Hier darf ed den Subject nicht um fich, fondern 
bier muß e8 ihm um die Sreiheit zu thun fein. Wenn man nun 
aber, wegen viefed Zufammenhangs, die Ethik ſchon in der Pſycho⸗ 
logie vorträgt, wie Borländer gethan, fo ift das unſyſtematiſch. 

Hegel hat daher ganz Recht, wenn er behaupiet, daß der 
praktiſche Geiſt als formeller Wille ein doppeltes Sollen an 
ſich habe. Einmal nämlich findet ſich das Subject unmittelbar 
beſtimmt. Die Vermittelung dieſer Beſtimmtheit liegt in der 
Natur, in der Welt des Bewußtſeins, im Proceß der theoretiſchen 
Intelligenz. Ste ift in ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit ein 
Zuftand des Geiſtes, und es kommt nun auf ihn an, ob er 
in einem folchen beharren will oder nicht, ob er für ihn fein fol 
oder nit. Hier iſt das Princip der Beſtimmung die reine 
Subjectivttät, melde fi in einem Dafein gefällt over nicht Es 
kann der Zuſtand dem Begriff der ethiſchen Breiheit, der praftis 
hen Vernunft in ihrer Objertivität widerſprechen und das Sub⸗ 
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jeet Tann doch darin beharren wollen. Gegen dies Sollen ber 
Unmittelbarkeit, weldhe ſich dem Geiſt als der „natürliche Menfch“ 
aufdringt, gebt das andere Sollen von ver Allgemeinheit des 
Denkens aus, welche ven Begriff der objectiven Freiheit im 
Recht, in ver Pflicht, in ver Sitte, erfaßt und die Thätigkeit 
des Subjectd ihrer Nothwendigkeit nnterwirft. Unmitielbarer Weiſe 
iR das Sollen die Forderung meiner Empfindung, einen Zuſtand 
zu erhalten oder einen andern an feine Stelle zu ſetzen. Es ift 
mir zu warm und mir foll Fühler werden; ein Affeet ift mir ans 
genehm und er fol fi) erneuen un.f.f. Das Sollen der prak⸗ 
tifhen Vernuft fordert dagegen, daß ich mich ohne Rüdficht auf 
"meine Empfindung beſtimme. Die Freiheit, wie fie fi ſel bſt 
Vie Nothwendigkeit ift, wird bier das Brincip, uud meine 
Zuſtände, wie ich fie als unmittelbar gegebene vorfinde, werben 
nur die Motive, die für fich keine Berechtigung haben, ſondern 
deren Sollen, der Impuls ihred Dranges, erft von jenem abs 
foluten Sollen der Vernunft feine Berechtigung zu entnehmen hat 
Ich gerathe in eine Leidenſchaft; aber ich darf ihr Fein Gehör 
geben, weil fie fich gegen die Wahrheit des fittlichen Geiſtes ı ne⸗ 
gativ verhält u. ſ. f Der praktiſche Geiſt iſt: 

1) praktiſches Gefühl. Er iſt in ſeiner Unmittelbarkeit 
Fühlen, d. h. er unterſcheidet ſich noch nicht von feiner 
Beſtimmtheit. Etwas Anderes iſt das Fühlen nicht. Das 
Fühlen iſt auch der Anfang der theoretiſchen Intelligenz. 
Als ſolches iſt es der Geiſt, wie er ſich der Stoff iſt, den 
er durch die Aufmerkſamkeit ans fich für fi) herausſetzt. 
Praktiſch aber iſt e8 ihm nicht darum zu thun, den Stoff 
aus feiner Unmittelbarkeit zur Vorftellung und zum Ge⸗ 
danken zu erheben, ſondern ſich felbft darin zu genießen. 
Indem aber das Fühlen fi zur Anfchauung und melter 
zum DBorftellen und Denfen aufhebt, fo geht auch bie 
einfache Intenfltät des praftifchen Gefühls: 

2) in die Mannigfaltigkeit befonderer Formen auß ein⸗ 
ander, welche durch das Verhältniß beflinimt werden, worin 
der Geiſt als praktifcher zur Objectivität fich befindet, Er 
kann in feier Spannung das Object, das er anfchauet, 
durch fich vernichten und in ver Vernichtung zum feinigen 
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machen; ober er kann es als das feinige, daß er in ver 
Vorſtellung trägt, ſich erhalten; oder er Fann ſich ganz an 
baffelbe entäußern, fo daß er nur durch ven ihm obfectiven 
Inhalt eine Erxiftenz hat. Wie unenblich verſchieden aber 
im Goncreten ver : befondere Inhalt diefer Formen de 
Verhaltens fein mag, fo iſt doch in ihnen allen und in 
jedem Inhalt das Ipentifche der Genuß des Einen Subjertes. 
Die Vielheit der Begierden, Neigungen, Leidenſchaften 
bringt nur Unruhe im Subject hervor, welche den Genuß 
flört. Um alfo fi) in ver Iventität mit ſich zu erhalten 


und nicht von dem Drang des Begehrend hin» und her 


gezerrt zu werben, muß ed vie Vielheit auf eine Befchrän« 
fung zurüdbringen. Alle Begierden u. f. f. zu befriedigen, 
ft unmoͤglich. Es wird eine Wahl nothwendig. Das res 
flectirende Denken fucht diejenigen Begierden, Neigungen 
und Leivenfchaften aus der Menge herauszufinden, von deren 
Befriedigung das Subfeet fi) den meiften Genuß ver- 


Sprechen darf. Diefe werden von ihm den übrigen vorges 


zogen. In ihnen Hofft es glüdfelig zu fein. Allein e8 
zeigt fich, daß pas Subject ſich in feiner Hoffnung beträgt. 


Daß der Menſch in feiner particulären Subjertivität das 


Maaß aller Dinge fei, war nur die Meinung eines Prota⸗ 
goras, eined Sophiften, nicht die Wahrheit der Vernunft. 
Die Glüdfeligkeit als die Selbftbefrienigung des Subjects 
durch feine Willkür iſt nicht die Seligfeit. Dieſe fchließt 
in fich, daß ber Einzelne ven fauren Weg bed Rechts, der 
Moralität und Sittlichkeit durchmache, um von der Zus 
fälligkeit feiner Neigungen loszukommen, nicht von feiner 


“ unmittelbaren Individualität abhängig zu fein und fidh mit 


der Vernunft in ihrer Objectivität verfühnt zu 
wiffen. Der Ausgang der Piychologie iſt fomit der Des 
griff des Eudämonismus, wie er fich durch ſich ſelbſt auf 
hebt. Der fubjective Geiſt Hat fein Maaß nicht in fi 
felöft, in feiner fubjectiven Freiheit, in ber Willkür, ſon⸗ 
dern in ber objectiven Zreiheit, welche von den Geſetzen 
der praktiſchen Bernunft beherrſcht wird. 


Rofentranz Pſychologie, 3. Aufl. _ 27 m ” 
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Erſteo Eapitel. 
Das praftifhe Gefühl. 


Das praktifche Gefühl iſt das Verhältniß des Geiſtes zu 
fih, worin er fi felbft von fi abſtoͤßt, um deſto tiefer in 
dem von ihn Gefegten mit fich zuſammenzugehen. Er entäußert 
ſich feiner felbft, um fich in der Beflimmung, die er ſich gibt, 
wieder zu finden. Dies fich felbft finden ift das Genießen. Un⸗ 
mittelbar wird dieſe Negativität zum Reiz, ver feine ſpecifiſche 
Beftimmtheit durch ven Trieb empfängt, fo daß das Subject in 
feinem Zuftaude fich entweder befriedigt oder unbefriebigt verhält, 
je nachdem der Meiz, ver durch ven Trieb erregt wird, zur Er⸗ 
füllung gelangt oder nur Tubjectiv bleibt. Iener Zuftand iſt das 
oberflächliche und relative Gefühl des Angenehmen, diefer der 
de Unangenehmen. 


D) Der Reiz. 


In Allem, worin der Gegenfag des Inneren und Aeußeren 
eriftirt, wo Kraft vorhanden ift, exiſtirt auch der Reiz als die 
Beziehung des Inneren und Aeußeren. Hier foll dadurch die 
Spannung ausgenrüdt werden, melde der Menfeh in der Une 
mittelbarfeit des Wollens empfindet. Er iſt an ſich Totalität. 
Damit diefelbe jedoch Realität Habe, muß fle fih entwideln. 
Das Subjeet muß fi aus der einfachen Immanenz feined Ges 
fühls zur Ausbreitung deſſelben in das Befondere fortbewegen. 
Es empfindet alfo Mangel. Nur weil ed fih an Totalität ift, 
kommt es zu dieſer Empfindung. Das Gefühl des Mangels ift 
gleichſam die ideellsreelle Projertion deſſen, was die mefentliche 
Natur des Subjerted ansmacht. Es geht über ſich hinaus; es 
fordert etwas, daß für es, ja, als es ſelbſt fein fol; Die Schranfe 
ft Feine Grenze. Es würde nicht Mangel fühlen, wenn es nicht 
an fich Über die Schranke hinaus wäre Es if Thon das An⸗ 
here, defien e8 für feine Ergänzung bebarf. Es wird alfo ge- 
reizt, weil das Andere, auf das es fich bezieht, bereitd an fich 
das feinige iſt. Und doch if biefer ideelle Beſtz nicht das Wahre 
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für den praktifchen Geiſt, jonnern erft die zaelle Anneigung. 
Das Gefühl des Mangels iſt ein quälendes, was Yen Geift aus 
fi, herausdräugt, jeine unmittelbare Befchränktheit Durch ihre 
pofltive Negation aufzuheben. 


». 


2) Die VBeftimmtheit des Meizes durch deu Trieb. 


Der Begriff des Reizes iſt nur ver des praftifchen Gefühle 
in feiner weiteſten Allgemeinheit, Das Allgemeine muß fich bes 
fondern. Das Befonvere in der Lnmittelbarkeit des Wollens if 
der Unterſchied des Triebed, Der Trieb iſt dem Menfchen ges 
geben, venn er iſt entweder a) der Lebenstrieb und als folder 
a) der Selbfterhaltungd- und Nahrungstrieb, oder 46) der Bes 
ſchlechtstrieb; oder er iſt b) der Xrieb der Intelligenz und als 
folder a) ver Trieb der Erfenntniß, oder 4) des Wollend und 
Handelns. Trieb iſt fomit nichts Anderes, ald vie zur Selbſtent⸗ 
faltung firebende Natur des Iebendigen Subject. Es ift un. 
nöthig. den Trieb noch befonverd zu befchreiben, da die ganze 
Pſychologie die Auseinanderfegung feiner verfchiedenen Richtungen 
enthält Noch weniger aber ift ed nothwendig, eine unbeflimmte 
Menge von Trieben voraudzufegen, da, was unter ſolchem 
Titel geboten wird, nur ein Product, eine befondere Form dieſer 
fefkbeftimmten Triebe fein fann. Nimmt man 3. B. von Eeiten 
der Natürlichkeit einen eigenen Bemwegungdtrieb an, fo muß man 
vergeffen, daß Bewegung mit dem Begriff des animalifchen Les 
bens fventifch iſt. wenn gleich dad Quantum der Beweglichkeit 
eined Individuums von der Stufe feiner Organifation abhängt; 
eine Aufter und ein Affe erfcheinen natürlih darin hoͤchſt vers. 
verfehleden. Oder wenn man bon Seiten des Geifted einen 
Gejelligkeitötrieb annimmt, fo vergißt man, daß Gefelligfeit d. 6. 
die Wechſelwirkung lebendiger Subjecte, ebenfowohl durch den 
Nahrungs» und Gattungdtrieb, ald durch dad Erfennen, als 
durh das Wollen veemittelt wis. | 

Ein hoͤchſt liebenswürdiger, finniger Forſcher Karl Fort⸗ 
lage bat in feinem Syſtem der Pfycholsgie als ewpiriſcher 
Wiſſenſchaft aus der Beobachtung des Inneren Sinnes, 2 Theile 
Leipzig, 1855, eine ungeheure Menge von Trieben aufgeftellt: 
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. Obertriebe, Untertriebe, Nerventriebe, Aluttriebe, einen Blutver⸗ 
mehrungdtrieb, einen Bluterhaltungstrieb, einen Bruchtrieb, Bes 
wegungßtrieb, Secretiondtrieb, Generationstrieb, Erpanflonstrieb, 
Repulfiondtrieb, Affimilationstried, Gegenſtandsötrieb u. |. w. Er 
fpriht von dem Triebe in einem wohlgelüfteten hellen Zimmer 
zu wohnen u. ſ. w. A. ®. Grube: Dlide in das Trieböleben 
der Seele, Leipzig 1869, Hat diefe Ueberfruchtung der Biycho- 
logie mit Trieben zurückgewieſen. Bortlage hat einen auferor- 
bentlihen Sinn für die zarteren Seelen» Proceffe, in deren 
Beichreibung und Säflematifirung er viel Anregendes gegeben 
Hat, allein eben viefe Neigung für das feinete Detail Hat ihn 
auch zu meit geführt. Da die Seele nur als Thätigfeit eriftirt 
und alle Thätigfeit in ihr ein Verbältnig zur geit, einen Fort⸗ 
gang von der Gegenwart zur Zukunft hat, fo Täßt fi} der 
Begriff des Triebes überall verfolgen. Dies ift richtig, unrichtig 
aber ift die Weberfülle von Trieben, mit welcher Bortlage bie 
Piykologie ähnlich überſchwemmt Hat, als dies ehemals mit 
einer Fülle von Vermögen gefhah. Bon einem Inftinet 
fann vollends nod weniger als von unbeflimmt vielen Trieben 
beim Menfchen die Rede fein; denn als das Subject der Frei⸗ 
heit ifk der Menſch über die Beſchränktheit des Inſtinctes, der 
nur ein Nothbehelf für das frefe Erkennen und Wollen iſt, 
hinaus. Durch den Trieb wird aber ver Reiz ein ganz bes 
flimmter. Er wird individualiſirt und Hat nun dies ober 
jenes beflimmte Benhrfniß zum Inhalt. Mich reizt nicht vie 
Welt in abstracto; ver Trieb wirft mid vielmehr einem ganz 
Coñcreten zu. 3 bedarf ver Nahrung oder ver Erkenntniß 
n. f. fe Der Reiz befonvert fih alfo in fi durch die qualis 
tative Differenz ver angebeuteten Triebe. Er an fih iſt nur die 
allgemeine Form, in welcher fever derſelben zur Erſcheinung kommt. 





3) Luft und Nulnf. 


Indem num das Subject durch die Bermittelung des Triebes 
einen beſtimmten Reiz fühlt, muß es für veffen Befriedigung 
fi nach Außen wenden; es muß, durch das praftifche Oefühl 
getrieben, d. h.. vurch die Empfindung felned Mangels beſtimmt, 
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fich Realität zu geben fuchen. Gelingt ihm dies, negirt es alfo 
die Negation des Bevürfniffes, fo ift das fo vermittelte affirmirte 
Selbftgefühl ver Zufland ver Luft. Das Verſchwinden des Mans» 
geld im Gefühl der Sättigung iſt das Gefühl des Angenehmen. 
Bleibt dagegen die Realifirung des Gefühls ein ſubjectives Pos 
ftulat, fommt e8 nicht zur Angemeffenheit des Inneren mit dem 
Aeußeren, fo entfteht dad Gefühl des Unangenehmen, ver 
Zuftand der Unluſt. Um ſich nicht zu verwirren, darf hier das 
wichtige Moment nicht überſehen werden, daß die Folgen ber 
Befriedigung des einen Triebes für die Befrienigung eined andern 
ſehr hemmend fein und bie größte Unluft durch ſolchen Wider⸗ 
fpruch erregen‘ koͤnnen. Die Unluft Liegt hier nicht in ber Bes 
friedigung, welche ver eine Trieb erhalten hat, fonvern in bem 
Mißverhältnig, mas dadurch in dem Individuum für die Befrie⸗ 
digung eines anderen Triebes eingetreten iſt. Der befonvere 
Inhalt wie Umfang des angenehmen und unangenehmen 
Gefühle if natürlich fo. unendlich beflimmt, als ver des Reizes. 

Der Reiz des Bedürfniſſes treibt das Subject über ſich 
hinaus, die ihm fehlende Erfüllung zu ſuchen; die Richtung, die 
es in ſeinem unmittelbaren praktiſchen Verhalten zu nehmen hat, 
wird ihm durch die Beſtimmtheit des Triebes gegeben, von welchem 
der Reiz ausgeht; in der Beziehung ſeines Zuſtandes auf ſich iſt 
es entweder Luſt oder Unluſt fühlend, je nachdem das praktiſche 
Gefühl zur Realität, zur Negation des Bedürfnifſſes, ‚gelangt oder 
nicht: Auf den Grad des Gefühle kommt hierbei fehr viel an, 
denn erſt auf höheren Graben wird bie Erregung, wenn fle ohne 
Sättigung bleibt, zur Bolter. Ein geringer Grad ift Angefichts 
der winkenden Erfüllung fogar angenehm, z. B. ver leife Hunger 
‚ ben wir Appetit nennen. Ohne dies vis & vis würbe freilich bie 
Empfindung fogleich eine andere fein. Das Thier kommt nicht 
über viefen Gegenſatz der Luft und Unluft hinaus. Der Menſch 
aber macht ſich durch das Bewußtfein fein Fühlen zum @egen- 
fland, Er nimmt alfo felnen Zuſtänden ihre Unmittelbarkeit und 
erzeugt dadurch aus jenen einfachen Blementen ganz neue Zuſtände. 
Er Hat nicht blos praktifches Gefühl, das ihn angenehm oder - 
unangenehm afficirt, fondern ex hat Gemüth. Als Fühlender 
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HR er ſchon die reale Möglichkeit, feiner ſelbſt bewußt zu werden. 
Diefe Ioentität des Gefühls und des Selbſtbewuſtſeins iſt das 
Gemuͤth. Hegel Hat ſich dieſes Ausdrucks nicht bebient; was 
ee aber Intereſſe nennt, iſt ziemlich daſſelbe. 


J 


Zweites Capitel. 


Das Gemüth oder Die beſonderen Formen des 
praktiſch en Gefühls. | 


Das praktiſche, durch den Trieb beflimmte, ale euſt ober 
Unluſt exiſtirende Gefühl IR nur Die allgemeine Orundluge ves 
praktiſchen Geiſtes, gerade wie die Anfehanung ſich zur Vorſtellucig 
auch nur elementariſch verhält, Ald Luft und Unluſt fühlend if 
ber Geiſt in einer ſchlechten Melativität und Ostillation befangen, 
amd deren Auf und Ab ee nur vurch das Bemußtiein und den 
Willen fich befreien Tann. Allein bevor er fi) durch dad Be⸗ 
wnßtfein ber Idee der Freiheit beftinmit, mäflen erſt Die beſonderen 
Sormen des praktiſchen Gefühls audeinandergefegt werden, welche 
fich zur Nothwendigkeit der praftifchen Ibee, zum Guten, nur als 
Stoff verhalten. Diefe Formen entſpringen auß der Stellung, 
welche ber praftifche Geiſt als Selbſtbewußtſein zur Objertivität 
hat. Der nur fühlende. Beift ift feinem Begriff mod) unange⸗ 
weffen, denn dad Wiſſen iſt dad mefentläche Blenıme des GchflzB. 
Der feiner felbft bewußte Geiſt iſt als Geiſt feinem Begriff eben⸗ 
falls anangemeſſen, wenn er von feinem Gefühl abſtrahirt und 
Ach nur fein abſtractes Selbſt zum Inhalt macht, Es iſt oben 
gezeigt worben, mie es im Begriff des Sekbftbernuftfeind liegt, 
vie Objeetivitaͤt wit ſich zu durchdringen, fe als fi, ſich als 
ſte zu wiſſen, alfo über ſich als idelles Atom hinanszugehen. 
Der wahrhafte Begriff des Geiſtes fordert vielmehr, daß das 
Gefühl zum Selbſtbewußtſein ſich aufſchließe, und umgekehrt, daß 
der Inhalt des Selbſtbewußtſeins von dem Subjett als der 
ſeinige gefühlt werde. Erſt dieſe Eimhrit kann man Gemüth 
nennen. Denn fehlt. die Klarheit ver Erkenntuiß, das Willen 
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vom Gefühl, fo exiſtirt nur der Drang des Naturgeiſtes, ver 
Turgor der Unmitelbarkeit. Fehlt aber das Gefühl, fo eriftist 
nur ein abftracter Begriff, der nicht die letzte Innigfeit des geifti« 
gen Dafein® erreicht Hat, ver nicht mit dem Inhalt des Geiſtes 
Eine geworden if. Das Wort Gemüth gehört In ber Ter⸗ 
minologie der Deutfchen Philoſophie zu ven Zauberwoͤrtern, 
welche, wie dad Wort Ding, Abfolut u. f. w., ſich gern Ba 
einftellen, mo e8 an jedem Begriff fehlt. Welche vage Defini- 
tionen find nicht davon gegeben worden, und noch oͤfter Hat 
man ganz ohne vie Ehre einer Definition Doch Im Namen des 
Gemuͤthes gehandelt, weil fein Begriff fich won ſelbſt verſtehe. 
Der Begriff des Gefühle, des Temperaments, des Bewußtſeins, 
des Willens fogar, ift mit dem Begriff des Gemuͤths verwirrt, 
weil in der That von allem diefen etwas darin if. Die Ger. 
müthlichkeit als Zuſtand des Subjects dagegen iſt durch ben 
Mißbrauch dieſes Wortes für ſchlechte ſentimentale Zuſtände, für 
Empfindelei einerſeits, und für Cynismus und bäuriſch grobes 
Weſen andererſeits, in Verruf gekommen, und man iſt auf der 
Hut, wenn Jemand als ein gemüthlicher Menſch ſo im Allge⸗ 
meinen empfohlen wird. Das Gemüth hat aber in fich ſelbſt 
wieder feine Bildung, welche die mannigfachen Schattirungen 
deffelben entmwidelt.  Ienes Gemüth ift an ſich Totalität, allein 
in concreto eriftixt in ihm viefe oder jene Beflimmtheit, worin 
das Subject ſich verfefligen oder wovon es aud) zu andern 
übergehen Tann. Empirifch kennen wir dieſe Vermanplungen 
des Gemüths reiht wohl; fie find oft genug beobachtet und bes 
ſchrieben Allein den Zuſammenhang verfelben zu finden, wird 
ed wohl noch lange Zeit bedürfen. In Shakeſpeare allein 
liegt ein uͤberaus reiches Material, das von der Wiffenfchaft noch 
fo gut mie gar nicht für dies Gebiet ausgebeutet iſt, um ven 
Begriffen durch forgfältig gewählte Beiſpiele endlich auch für Die 
Borftelung die Unbeſtimmtheit zu nehmen, in ber ſie gewöhnlich 
erfcheinen, und die Scala ‚menfchlicher Zuftände über den engen 
Horizont der bisherigen Pfychologie zu erweitern. Der eine 
nennt Neigung, wad der andere Hang nennt; ber eine Begierbe, 
was des andere Reidenfchaft. Der Trieb: nisus, wird durch daß 
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Gelüften: concupiscentia, zur Begierde: appetitus, Die Begierbe 
wirt aufgehobeu vom Hange: propensio, ver fi in der Nei« 
gung: inclinatio, äußert. Tritt in die Neigung die Gemüths⸗ 
Bewegung: affectus, ein, fo wird fie, ſobald der Affert beharrt, 


zur Leidenfchaft: passio. Iheoretifch wird die Begierbe durch 
die Anſchauung, die Neigung durch die Vorſtellung, die Leiden⸗ 


ſchaft durch den Gedanken bedingt. Das Gemüth als die Ein⸗ 
heit des Gefühls und des Selbſtbewußtſeins iſt: 

1) Begierde. Das praktiſche Gefühl wird durch einen 
Gegenftand erregt, deſſen Genuß dad Subjeet, das ihm 
als ſelbſtbewußtes gegenüberfteht, durch feine Aneignung 
zu erreichen jucht. Im Selbftbewußtfein liegt jedoch vie 
Möglichkeit, - ven Inhalt des Gefühle fi ideell unter 
orbnen zu Eönnen, wiemohl ich als Bewußtſein mich von 
dem Gegenftand meines Begehrend unterfcheiven und - als 
vorſtellendes Subject mich in mir zu meiner Vorſtel⸗ 
lung als einem iveellen Object vorhalten Tann. Diefe 
Geftaltung des Gemüthes, die ruhige PVerfenktung des 
Subjects ins Object, if: 

2) die Neigung. Der Begehrenve fucht feine Uebermacht 
über das Object zu realifiren. Der ihm Geneigte will das 

Daſein deſſelben fich aneignen, aber das Objeet zugleich 

als Object gelten laſſen. Er genießt daſſelbe, aber ohne 
die zerſtoͤrende Unruhe ver Begierde. Die Begierde iſt 
finnlid, die Neigung ideell. So wird der Widerſpruch 
möglich, daß dad Subject ven Inhalt feines Gefühle als 
bie es ſelbſt beſtimmende Macht befigen will, aber. vielmehr 
von ihm befefien wird; diefe Form iſt: 

8) die Leidenfchaft. Das Subject Iegt, wie Hegel ſich 
ausdrückt, fein ganzes Intereſſe in einem Inhalt. Es gibt 
fi gegen ihn auf und doch erhält es fich aus ihm wieder 
zurüd. Es Hat nur in feinem Prädicat eine Mealität für 
ih. Das Präpicat if feine Subſtanz geworben, ohne 
welche fich die Subjectivirät eine werthlofe Hülfe fein würde, 
Aber zugleich liegt der hoͤchſte Nachdruck darauf, daß Ic 
es bin, der von dieſer Leivenfchaft exgriffen if. . Folglich 


I. 

iſt das, was meine Subjectiyität gegen fich unfelbfiftändig 
macht, zugleich das, was ihr ven tiefften Halt, die hoͤchſte 
Erfüllung gibt. Sowohl das Begehren als einfache Form 
ift hier zu Grunde gegangen, venn ich habe dem Gegen⸗ 
ſtande meiner Leidenfchaft gegemüber- Teine Selbſtſtändig⸗ 
keit: ich made mich zu feinem Präpicat. Aber auch 
die Neigung iſt zu Grunde gegangen, denn ich will ven 
Gegenſtand nicht in feiner Selbftflänpigkeit außer mir 
laſſen; ih will ihn nicht blos mit Breiheit gegen ihn ges 
nießen, ſondern er foll auch zu meinem eigenften Selbſt 
werden: er fol mein abfolutes Präpdicat werben. 


l. 
Die Begierde 


Die Begierde wird hier nicht vom Standpunct des Selbſt⸗ 
bewußtſeins, wie in der Phänomenologie, ſondern als Aeuße⸗ 
rung des Triebes betrachtet, der das praktifche Gefühl zur 
concreten Beſtinmtheit zuſpitzt. Die Begierde kann als der Trieb 
definirt werden, der fi aus feiner Allgemeinheit heraus durch 
die Vermittelung des Reizes auf einen einzelnen Gegenſtand 
bezieht. Der Trieb ber Selbfterhaltung Tann als Nahrungstrieb 
im Hunger oder Durft erfcheinen; viefe Befonderung aber wirb 
zur Begierde, indem ver Hungrige auf einen beflimmten eßbaren, 
der Durflige auf einen beſtimmten trinfharen Gegenfland fi 
binrichtet. Run begehre ich, vom Gefühl des Mangels getrieben 
dieſe Frucht, Died Stud Brod u. ſ. w. Der Trieb muß 
fih aber vereingeln, denn dad Allgemeine Tann er nicht als 
Allgemeines begehren. Das Gefühl des Bedürfniſſes, der Reiz, 
wird nämlid: 





1) sum G©elüften. 

Das praktiſche Subject firirt die Richtung feines Triebes 
auf ein beſtimmtes, alfo einzelnes Object, dad ihm eine Befrie⸗ 
digung deſſelben zu verfprechen ſcheint. Es kann dies unmit⸗ 
telbar durch die Anſchauung geſchehen, ober, wenn das. 
Subject den Genuß des Objects ſchon einmal gehabt hat, mit⸗ 
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telbar durch defien Vorftellung Die Läfternbeit iſt die 
Anticipation des Actes des Genießens. Sie ift nicht blos ein 
theoretiſches Anſchauen oder Vorſtellen, ſondern weſentlich ſetzt 
ſich das Subject auch als in realem Contaet mit dem Object. Die 
theoretiſche Intelligenz erſcheint hier nur als vermittelnd für vie 
praktiſche, als ihre gefällige Kupplerin. Ich ſehe, höre m. ſ. f., 
aber im Sehen, Hören beziehe ‚ich mich ſchon auf den Genuß, 
ben das theoretifch Vernommene reell für mid haben wird. Die 
Purpurroͤthe einer Kirfche, ihre kryſtallhaft ſcheinende Durchſich⸗ 
tigkeit, ihre ſanftſchwellende Rundung, gelten mir praktiſch nur 
in Bezug auf den trefflichen Geſchmack, den fie für mich haben 
wird. Ich brenne vor Verlangen; das Waſſer läuft mir im 
Munde zuſammen; ich ſpitze ſchon das Ohr u. ſ. f. ſind die Re⸗ 
densarten, in welchem ſich dieſe Stufe des praktiſchen Verhaltens 
ausſpricht 
2) Das Begehren. 


Das Gelüften ift bie werdende Begierde; ber At, durch 
welchen der Trieb aus feiner Allgemeinheit ſich zur entſchledenen 
Beziehung auf dies Object fortbeflimm. Die Luſternheit iſt 
daher ein angenehmes Gefühl. Sie iſt noch nicht Die wirkliche 
Kuh, denn zu dieſer iſt die Mealität des Benuffeß nothwendig. 
Aber fie ift ver „Vorſchmack,“ die ideell⸗reelle Vorbildung des⸗ 
felgen. Die Begierde iſt fchon das Eingehen des Subjectes in 
vos Object, weldhes ihr Außereinanverfein aufzubeßen und Das 
Döhert ald genofjenes, d. I. negativ gefegtes, zum Präpicat des 
Subjectes zu machen beftrebt if. Ohne den Reiz des Bedürf⸗ 
niſſes, ohne die qualitative Beſtimmtheit des Triebes, würde et 
gar nicht zum Begehren kommen. Das Subiect "weiß Ach im 
feiner Lebendigkeit, wie früher gezeigt worden, ald bie Macht des 
Einzelnen und verzehrt es im dieſer Gewißheit Indem aber 
nad praftifche Gefühll "durch bie Angemeffenheit ober Unange⸗ 


mefienheit der Obfectivität zu feinem Triebe entweder angenehm 


oder unangenehm erregt wird, fo if bad Begehren entweder 
ein. a poſitives oder wegatives. 
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= ‘'a) Die pofitine Begierde. 

Sie iſt die einfache Fixirung des praftifchen Gefühls auf 
einen durch das Gelüften herausgefundenen Inhalt, ver dem 
Weſen des Triebes entſpricht. Wegen dieſer Congruenz iſt ſie 
ein Gefuͤhl der Luſt. u 


b) Die megative Begierde oder der Abſchen. 


Die pofitive Begierde findet, was fie ſucht. Wenn aber 
das Gubjert flatt der feinem praftifchen Gefühl correlaten Ob⸗ 
jectivität eine ihm widerſprechende findet, welche fi gegen das 
Pefen ver immanenten Triebe negativ verhält, fo verwandelt ſich 
auch das pofltive Begehren in dad negative. Das Subfeet werbet 
fi) von dem feinem praftifchen Gefühl widerſprechenden Inhalt 
ab. Der Egoismus der Selbfterhaltung erregt In ihm das Ges 
fühl der Unluſt als Abſchen. Die negative Begierde iſt fomit 
durch die pofitive vermittelt. Jeder Abfchen bat im Subject 
feine ihm parallele Begierde. Wie in Diefer ver Begehrende, fe 
zu fagen, alle Poren öffnet, den Gegenſtand feiner Begierde im 
fh aufzunehmen, fo entſteht im Dem Verabſcheuenden die ent 
gegengefegte: Bewegung, fid; jenem Eindringen des witzigen Ob⸗ 
jecteß zu verſchließen. Es kann biefe Reaction näher vie doppelke 
Form annehmen: 
«) fi dem, mas verabfcheuet wird, ur bie paffine 

Flucht zu entziehen; ober 
| P) wo eine ſolche Entfernung nicht möglich it actio durch 
Zerſtörung des Objects ſich vor feiner Negativität zw retten. 
Sacob Böhm würde fagen, die Turba vitae, dad Angſtrad ver 
fraftern Pein, preffe Dem Subject dieſe Gewaltſamkeit ab. In 
der That ift diefe negative Reaction ver fäußerſte Gegenfab zum . 
Weſen der pofltiven Begierde. Diefe zerftört ven Gegenſtand, um | 
ihn fid) ganz anzueignen. Ste muß fine Selbſtſtändigkeit auf 
löfen, weil er fonft nur ein throretiſches Object für die An⸗ 
fhauung bleiben würde. Der Abfcheu aber zerfidrt nicht, weil 
die Kuflöfung das Mittel des Benuffeß wird, fondern weil .er 
das Objert Überhaupt vernichten möchte. Es foll ale ihm 
wibrig gar nicht ein. +— Weun ber Abfchen aus rer Erfahrung 
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heraus bon ber Grinnerung an die Widrigkeit der Empfin⸗ 
dung begleitet wird, fo wird er zum Ekel. 

Die Begierde, als durch die Gingelheit bed Gegenſtandes 
bedingt, ift eine vorübergehende Bewegung, die fi unbeftimmt 
oft und in unbeſtimmt mannigfaltigen Graven im verfchiedenften 
Inhalt erneuen kann. Sept begehre ich hier dieſen Apfel; jept 
an dieſem Orte dies Buch u.f.f. Da aber die Begierde durch 
den Trieb vermittelt wird, ter im Belüften nur zur Grfdheinung 
durchbricht, fo Hebt ſich die Begierde ale momentane Manifeflation 
ded praftifchen Gefühls in der Neigung auf, welche auch dann 
im Subject eriftirt, wenn der Gegenfland Feine unmittelbare 
Gegenwart oder Feine Beziehung auf viefelbe Bat. 


IL 
Die Reigung. 


So lange das Gemüth, von der Anfchauung -gefefjelt, ſich 
im Kreife des Begehrens, ver beftimmten Vereinzelung umher⸗ 
treibt, fo Tange iſt es Außerlich, ſollte auch ver Inhalt, wie in 
der Neuglerve, geiftiger Abkunft fein. Diefe Plöglichkelt, viefer 
Kitzel der unmittelbaren Erregung, hört in ver Neigung auf. 
Sie fchließt das Begehren nicht von ſich aus. Indem fie e8 
aber in ſich einfchließt, ſtumpft fie feinen Stachel ab. Es if 
ihr nicht um den acuten und momentanen Genuß zu thun, ben 
die Zerftörung des Einzelnen und das Zufammengehen des Sub» 
jectes mit fich in diefem Vernichten gewährt, fondern um ben 
bleibenden Zuſammenhang mit der Sache. Dieſe muß alfo, 
während fie genofien wird, erhalten werben, weil das conflis 
tutive Princip der Neigung im Subject felbft ein bleibendes if; 
bieg Prineip ift nämlich der Hang. 





1) Der Hang. 

Was das Belüften für das Werden ver Begierve, das iſt ber 
Gang für die Neigung. Das Bleibende, Iventifche im praktifchen 
Geiſt find Die Triebe, allein ver Trieb particularifirt fi in 
jevem Einzelnen. Der Nahrung zu bedürfen, ven Geſchlechts⸗ 
trieb zu empfinden, zu erkennen und zu wollen,. if ber ganz 
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allgemeine Inhalt des praftifchen Gefühle in allen Menſchen. 
Allein dieſer Inhalt fondert fi im Concreten in eine unendliche 
Mannigfaltigkeit. Hier ift e8, wo mir uns Alles zurüdzurufen 
haben, was in der Anthropologie von der natürlichen Ber 
ſtimmtheit des Einzelrien entwickelt wurde, denn durch jene 
dort auseinander gefegten‘ Vermittelungen wird ver Trieb aus 
feiner Allgemeinheit heraus in fpecififche Richtungen hineingeleitet: _ 
die Race, das Gefchledht, dad Alter, daS Temperament, die Ans 
lage u. f. f. geben dem Triebe eine eigenthümliche Befonderung. 
Diefe Specification ift der Hang. Der Hang unterfcheivet fih 
alfo einmal von ver Begierde, er iſt Keine flärfere Begierde, 
wie man fi wohl ausdrückt, ſondern -er ift eine bleibende 
Tendenz des Triebe, eine Partienlarifation veffelben, während 
daß Begehren die Aeußerung des Triebes iſt, wie er, einzelnen 
Objecten gegenüber, al8 die Macht derfelben erfcheint. Der Hang 
ift in Nüdficht anf feinen Zufammenhang mit ven Trieb ein an⸗ 
geborener, in Rüdficht aber auf die befondere Richtung, welche 
der Trieb im Verlauf des Lebens durch die Altersftufen, durch 
die Entwicklung der Anlagen, durch die Gewoͤhnung empfängt, 
ein erworbener. Er kann, ethiſch genommen, fo fehr ein uns 
ſchuldiger und fihöner als ein gefährlicher und verabſcheuungs⸗ 
würdiger fein. Der eine hat einen Hang zum Efjen, ber andere 
zum Trinken; ver eine zum Waffertrinfen, der andere zum Wein⸗ 
trinfen; der eine zur gefelligen Mittheilung, der andere zur ere⸗ 
mitifchen Ifolirung; der eine zum Nachdenken, der andere zum 
Hardeln u. f w. Mber der Hang unterfcheidet ſich auch vom 
Triebe, denn er iſt nicht der Trieb In feiner Allgemeinheit, ſon⸗ 
dern der Trieb in feiner qualitativen Befonderung, die im 
Eoncreten das Product einer unendlich weitläufigen Vermittelung 
if. Ob das Subject einen Gang und wozu e8 einen folchen 
haben kann, hängt alfo nicht von ihm ab, fondern hierin erliegt 
ed feinem urfprünglicen Schickſal. Der Hang entwidelt fid 
aus dem Triebe, ohne die Abficht des Subjerted, auf eine na⸗ 
turwüchſige Welle. Der Hang entfleht in ihm auf ben Bo- 
den feiner Individualität als eine Thatſache, bie ihm gegeben 
und deren es ſich erſt durch ihre Erfahrung inne wird. Weil 
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dee Gang in die Neigung eingeht, je if fie Die gewöhnliche 
Borm, in welcher wir ihn bei uns oder bei Andern beobadıten. 
Ber einen Gang zum Spiel bat, wird eben be&halb geneigt fein, 
Rarte, Schach, Würfel, Kegel, Ball u. |. mw. zu fplelen. In 
dieſer concreten Form macht das Subject die Erfahrung feiner 
Eriſtenz. Das einzelne Spiel iſt etwas Künſtliches, durch bie 
Einilifation Vermitteltes, aber der Hang zum Spiel, der Spiel- 
trieb, etwas Ratürliches, 





2) Die Neigung. 

Der Hang iſt mit der Inpivivualität des Subjectes auf’ 
Innigſte verflodhten. Es Tann durch dad Bewußtſein von ihm 
und durch vie Freiheit feines Willens feinen Hang beherrfchen und 
bilden; verändern oder gar vertilgen fann es ihm nid. 
Scheint es auch dem Menſchen fo, als babe er einen Hang 
ganz in fich audgerottet; in vemfelben Augenblid erhebt er ſich 
wielleicht aus jeinem Eril. Man kann ihn einem zu feier Em⸗ 
poͤrung geneigten Bafallen vergleihen. Der Hang individualiſirt 
ch abermals in den Neigungen, und diefe Diremtion macht ed 
der Freiheit ned Bewußtſeins und Willens leichter, ihn pofltiv 
ober negativ, fördernd oder hemntend, zu behaudeln. Theoretiſch 
haben wir die Anfchauung des einzelnen unmittelbar gegenwär- 
tigen Objects ald Beringung für die Genefld der Begierke er⸗ 
kaunt; für die Neigung iſt theoretifch tie Vorſtellung des Ob⸗ 
jecteö, auf welches der Hang geht, die Beringung. Gierdurch 
entfteht eine ruhige Haltung im Proceß ver Neigung. Der Uns 
geſtüm des Begehrenven flürzt mit Heftigfeit auf den Gegenflanp, 
währenn der von Neigung Grfüllte fih der Anſchauung gegens 
über mit Ruhe benimmt. Die Begierde wird roh, Die Neigung 
zärtlich. Die Neigung iſt die concrete Beſtimmtheit des Hanges. 
Sie ift daher allerdings bleibend, wie er, allein nicht abfolut, 
nur relativ; 3.8. wer einen Hang zum Weintrinfen hat, Tann 
eine Neigung zu franzöflfchen Weinen faſſen. Ohne ven «Gang 
iſt dieſe Neigung nicht moͤglich. Mlein fie braucht nicht für 
immer zu beharren; man Tann eine Neigung zum Mheinwein 
dafür eintaufchen. Krankheit, Klima u. f. f. kann fie vermitteln, 
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Der - zu Grunde liegende Gang iſt der nämliche, wie bei ber 


früheren Neigung. Der Erkenntnißtrieb Tann fi ald Hang. zur - 


Naturwifienfchaft individualiſiren. Allein bier ift eine neue 


Sonderung nothwendig, ob die. unorganifche oder organifche Nar - 


tur die meifte Unziehungsfraft übt. Nun fegen wir ven letzteren 
Sal, fo if fehr wohl denkbar, daß Jemand erft eine Neigung 
für die Botanik, dann für die Zoologie faßt. Verſchiedene 
Neigungen als vie Erſcheinung eined und deſſelben Hanges fehlier 
Ben einander nicht nothmwendig aus. Allerdings ift ein Subject 


pie reale Möglichkeit, daß es verfchievene Neigungen haben Fans, - 


die, von einem verfchlevenen Hang ausgehend, in ihrer Befriedi⸗ 
gung mit einander in Wiperfpruch gerathen, weil das Subjet 
fie zugleich eultiviren möchte. Allein eben fo fehr ift e8 möglich, 
daß feine Neigungen ſich unter einander vertragen, Daß es alfe 
deshalb, weil e8 eine neue Neigung in fich aufzieht, eine frühere 
noch nicht von ſich abzuftoßen braucht. Sie haben in ihm Raum 
neben einander. Diefe Inpisipualifirung geht natürlich wie die 
Differenz ded Grades in's Unendliche. 

Die Neigung iſt keine habituell gewordene Begierde, ſon⸗ 
dern unterſcheidet ſich als durch den Hang vermittelt qualitativ 
vom Begehren. Das Begehren iſt in ihr ein Moment, denn die 
Neigung an ſich iſt gegen die auflovernde Endzündlichkelt ber 
Begierde ein fortvauerndes, ftilled Beuer. Die Begierve als foldye 
flürzt über ihren Gegenſtand her, ihn zu vernichten und Durch 
die Vernichtung ſich zu affimiliven. Die Neigung nahet fi ihm 
ruhig, ihn fanft in fich einzufaugen und durch ihre Behandlung 
fein Dafein ungeftört zu laſſen. Weil nun in der Liebe dies 
Weſen der Neigung, das in einem andern Sein und doch daß 
Andere ald ein Anderes beſtehen zu laſſen, am Deutlichflen Hervor« 
tritt, jo erklärt ſich daraus, daß die Sprachen bie Neigungen 
überhaupt gern durch Liebe bezeichnen: Selbftliebe, Lebendliche, 
Ehrliebe, Eigenthumsliebe u 1. fe Im Branzöftichen fagt mau; 
il aime à ete. Doch liegt in aimer noch der andere Sinn des 
Pflegend beſtimmter, ald im Deutfchen. Dad Pflegen iſt die 
Gewohnheit. Die Gewohnheit Fann aus der Neigung entjpringen, 
fe zu ihrom Inhalt machen. Mein an fi, wie au oben zu 
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zeigen verſucht wurde, if die Gewohnheit nur eine Form bei 
pſychiſchen Lebens, weldye zur Reigung Fein befondereö Berhältnit 
hat, ſondern dem verfchtedenften Inhalt zugänglich iR, fo daß 
durch fie uns Zuſtände geläufig werben können, welche ſogar mit 
unferer Neigung in Widerſpruch find. Goethe ſagt Rachgel. 
®. Br. IX. ©. 18 mit Recht: „E& gehört viel dazu, ein ges 
wohntes Verhältniß aufzuheben, es beſteht gegen alles Wider⸗ 
wärtige; Dißvergnügen, Unwillen, Zorn vermögen nichts gegen 
daffelbe, ja es überdauert die Beratung, ven Ha." Bern 
man nun durch den Begriff der Gewohnung an die Befriedigung 
einer Begierde den Begriff der Neigung gefaßt zu haben glaubte, 
fo lag der Grund dazu In der Ruhe, welde fowohl ver Ge 
wohnheit ald der Neigung eigen if. Aber der wahrbafte Grund 
derfelben für die Neigung If der Hang. Was als bloße Be 
gierde eine nur discrete Bröße iſt das wird durch in als Reis 
gung zu einer continuirlichen. 

. Da nun der Hang eine beſtimmte Inpivioualifirung des 
Triebes ift, fo folgt daraus, daß die Reigung "entweder eine 

‘ pofltive oder negative fein mäfle. 


a) Die Zuneigung. 
ift die mit der Gigenheit des Ganges identiſche. Auf vieler 
- Sympathie berußer: | 
b) Die Abneigung. 

Es ift Hier, wie in der Begierde, wo bie negative auch 
durd die pofltive vermittelt wird. Die Abneigung verhält fi 
ihrem Gegenſtande gegenüber ruhig. So wenig bie Buneigung 
bei aller Macht ihrer Intenfität in Außerlicher Wildheit ſich 
manifeflirt, wie die Heftigkeit der Begierde, jo wenig wird die 
Abneigung ſich ſtürmiſch offenbaren. Sie flichet meber vor ihrem 
Gegenſtand, noch fucht fle ihn in ihrer Negativität zu vernichten, 
wie der Abfchen. Wie die Zuneigung das Verſchwinden ihres 
Objeetes, fo Tann auch vie Abneigung das Daſein deſſelben 
ertragen. 

Der Unterſchied der Neigungen nach ihrem beſondern In⸗ 
Halt geht individnell in's Unendliche. Aus dem vphyſiſchen Trieb 


— 
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entwideln fich die Neigungen, theils des Nahrungstriebes, 3. B. 
ber alten Perfer zu Milch, der Aegypter zu Bier, der Griechen 
zu Wein; theild des Gefchlechtötriebes zu Brünetten, over Blon⸗ 
dinen, zu fetten oder mageren Brauen u.f.w. Als Abneigung 
wird der Lebenötrieb einfacher Lebensuͤberdruß, ver Feine Freude 
mehr am Daſein überhaupt hat, oder Wiperwille, der das Leben 
im Selbfimorde abzuwerfen ſucht. — Aus vem intellektuellen 
Triebe entwickeln ſich theild theoretifche, theils praftifche Neiguns 
gen. Bei den theoretifhen macht entweder die Phantafle ober 
ber Verfland das fpecififche Element aus. Die Richtung der 
Phantafle auf ein Spiel mit Bildern nennen wir im Allgemeinen 
Phantafiren und, ift file mit lebhafter Befühlsaufregung ver» 
bunden, Neigung zur Schwärmere. Die Richtung ber Ins 
telligenz auf das Grfennen ift, fofern fie auf das Zufällige 
der Fleinen Veränderungen in der nächflen Oberfläche des er⸗ 
fheinenden Daſeins geht, Neugier; fofern fie aber auf dad an 
und für fich feienne Wefen der Erfcheinung geht, Wißbegier. 
Die erflere Neigung ift mehr dem weiblichen, vie zweite mehr 
bem männlichen Befchlecht eigenthümlich. Die praktifche Neigung 
bezieht ſich entweder auf und felbft oder auf andere. Nach jener 
©eite ift fie im Allgemeinen Selbfl- und Eigenliebe, nach diefer 
Mitgefühl. Das Mitgefühl kann nicht auf Äuferliche Dinge, auf 
Sachen, nur auf lebendige Individuen fidh beziehen, jedoch nicht 
blos auf Menfchen, ſondern and) auf Thiere, zu denen befonders 
als Hausthieren eine große Neigung möglich if. Affiemativ iſt 
das Mitgefühl Wohlmwollen, negativ Mißwollen. In beiden Rich⸗ 
tungen wird die Neigung des Menfchen urfprünglich durch ven 
pſychiſchen Rapport beftimmt, der feiner Inpivinualität zu andern 
Iebendigen Wefen ein Verhältnig gibt, das, als eine That der 
Natur, zunächft von feinem Willen ganz unabhängig iR, wenn 
er es auch Eraft feiner Freiheit modifieiren ann. Daher koͤnnen 
Reigungen auch gegen unfere Neflerion und gegen unfern Ent- 
ſchluß fich mit unverwüſtlicher Gleichheit in uns forterhalten. 
8 erhellt aber auch hieraus, daß das Mitgefüͤhl kein conſtitutives 
etbifches Princip zu fein vermag. Das Mitgefühl hat affirmativ 
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und negatis - eine große Scala von Unterſchieden; das Wohl⸗ 
wollen als Zuneigung. ſchlechthin, ald Zärtlichkeit, als Liebe un 
Freundſchaft; dad Mißwollen als Abneigung fehlechthin, als Kälte, 
Nein, Feindſchaft, roll, Türe, Schavenfreube. 

Daher ift die Neigung die fehönfte Zorn bed peattifchen 
Geiſtes und ver rechte Mittelnunct des Gemüthes. Das. Subs 
ject bleibt in ihr eben fo felbitftändig als der Inhalt, auf ten 
ed ſich richtet. Died gegenfeitig von einander Breifein, während 
doch zugleich vie hoͤchſte Innigkeit flattfinvet, iſt eben Die un⸗ 
‚mittelbare Schönheit de8 Gemüthes. Diefe kann aber verloren 
gehen, indem der Inhalt des praktifchen Gefühls ſich das Subject 
fo unterwirft, daß ed gegen ihn ohne Selbſtſtändigkeit iſt. Dies 
Verhaͤltniß iſt: 


m. 
Die Leidenfhaft. 


Im Begehren, durch die Anſchauung des einzelnen, -gegen« 
wärtigen oder als gegenwärtig vorgeſtellten Objectes gefeffelt, iſt 
das Gemüth finnlih; in ver Neigung wird die Rohheit der Ben 
gierde gemilvert; in ver Leidenſchaft erreicht das praftifche Subject 
ven Gipfel der Vertiefung im fich ſelbſt, welche die Weite der 
Neigung. mit der Schärfe der Begierde vereinigt, ohne eine Zus 
fammenfegung derfelben zu fein, denn die Immanenz der Begierbe 
in der Neigung hat fih ſchon erwieſen. Sie IR folglich. auch 
der Leidenſchaft immanent, welche die Neigung zu ihrer Bafls 
hat. So wenig aber die Neigung eine nur potenzirte Begierbe, 
fo wenig ift die Peivenfchaft eine nur gefleigerte Neigung, fone 
bern e8 exiflirt hier abermals ein qualitagiver Unterſchied durch 
ben Affert. Die Leivenfchaft wird theoretiſch durch den Gedanken 
bedingt, der in die Neigung die Unruhe des Affects wirft, Ohne 
dad Denken kommt es nicht zur Leidenſchaft. Diefer Bunct vers 
dient befondere. Beachtung, um fie nicht, wie fo bäuflg, mit ver 
DBegierbe, zu: vereinerleien, indem: man fle- für eine unmäßige Bes 
gierde erklärt. Als ob die Begierde maaßvoll fein Ednnte! Das 
Denken erzeugt im praktiſchen Subject die fanatifhe Ab⸗ 
ſtraction, ohne welche vie Leidenſchaft nicht Leidenfchaft if. Daß 
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mit dem Gedanken ſich die Phantafle verbinnen kann, ihn durch 
tauſendfache Borfbellungen nach allen Seiten auseinander zu legen, 
jo wie, daß durch ſolche Vorflellungen ein Wechſel unferer Ges 
fühle in Stimmungen möglich wird, Teuchtet ein. Es Hann Je⸗ 
mand eine ganz ruhige Liebe zum Leben haben. Nun wird er 
aber krank und mit der Krankheit kann der Gedanke an ven 
Tod ihn zum Affect treiben,. weil er mit dieſem Tode feine Ar⸗ 
beiten abgebrochen und das Schidjal feiner Familie gänzli ver⸗ 
ändert erblidt. ‚Hier wird fi Die Phantafle aufthun, die ver- 
ſchiedenen Möglichkeiten auszumalen und damit ven Affert fleigern 
und kefefligen. Die Neigung. zum Lehen wächſt zur Leidenſchaft. 


1) Der Affect. 


Die Neigung wird durch den Affect zur Leidenſchaft. Die 
Neigung iſt ruhig, allein ihre Ruhe iſt keine Todtheit. Wenn 
aber das Gefühl der Neigung durch den Gedanken aus ſeiner 
ſtillen Bewegtheit heraustritt, fo kann fie zur Leidenſchaft werben. 
Die Deutſche Sprache nennt auch dieſe Diremtion des Gemuͤthes 
in fih gang naie Gemüthsöbewegung. Der Affe iſt ein 
Gefühl, aber nicht jenes Gefühl iſt ein Affe. Dies iſt ber 
Grund, weshalb wir in der Anthropologie im Begriff der Ems. 
pfindung ben des Affectes noch ausfchließen mußten, denn erft, 
wenn das Gemüth begriffen if, kann die Empfindung ald Affeet 
begriffen werben; das Gemüth ift aber die Einheit des Gefühle 
und Selbfibewußtfeind, ohne melche Iventität alfo auch ver Affeet - 
nicht zu denken if. Gin ſtarkes Gefühl, 3.8. nes Hungers, iſt 
darum noch Fein Affect. Kein Thier ift des Affectes und der 
durch fle bevingten Leidenſchaft fähig, weil kein Thier feines Ge⸗ 
fühls fi bewußt werden Tann. Wird aber ver Inhalt des Ges 
fügte zugleich gedacht, : fo gewinnt er gleichfam Durch den Ges 
banfen Ankergrund in ver Seele. Begeifterung iſt ein Affect, 
denn ala Empfindung ift fie zugleich von geiftigem Inhalt durch⸗ 
drungen; fo iſt ed im Exflaunen, Erſchrecken, Bewundern, Ent“ 
zücken u.f.w. Der qualitative Unterſchied des Affectes von ber 
Empfindung im Allgemeinen iſt ver, daß daB Subject in Ihm 
als einer von ber Abſtraction des Denkens durchdrungenen Er» 
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segung fi als Subjeet verliert. - Die ganze Phrafeologıs 
des Affectes jpricht das Unſelbſtſtändigwerden des Subjectes gegen 
die Macht des Gefühle aus: ed Üübermannte mich, riß mich Hin, 
ich erlag, ich geriethb außer mir, ich vergaß mich, ich wußte nicht 
wie mir gefchah u. f. fe Durch diefe Ohnmacht des Subjectes 
gegen das es erfüllende Gefühl, welches feine Stärke wird, un« 
terfcheidet fid) der Affert von der bloßen Empfindung nicht nur 
quantitativ, fondern qualitativ. Wenn ich mich freue, fo brauche 
ich deswegen noch nicht im meiner Breude unterzugehen, wie dies 
"in der Wonne ber Fall if. Man muß ſich an die fhöne Er⸗ 
pofition Hegel's im erften Theil ver Logik erinnern, wo er 
zeigt, wie die Qualität durch die Veränderung ihrer Quantität 
in eine andere Dualität umfchlagen Tann. Die Steigerung er⸗ 
veicht enplich einen Grad, wo nicht mehr daſſelbe in einer hoͤ⸗ 
heren Potenz, fonvern zugleich etwas ganz Neues da if. Die 
Empfindung, fei file eine fthenifche oder aflhenifche, wird in 
ihrer Steigerung zum Affect, fobald das Subject ſich durch vie 
Bermittelung des Gedankens, der ven Inhalt werabfolutirt, gang 
in fie auflöft, fi) nicht mehr im Empfinden von demſelben 
unterfheidet. Der Affeet ift daher viel feltener, als gewoͤhnlich 
geglaubt wird, und demzufolge auch die durch ihn bedingte ‚Lei: 
denfchaft, welche oft mit der nadten Begierde verwechfelt wird, als ob 
fie nur ein hoher Grad verfelben fei. Der Affert kann nun: 

a) ein pofitiver oder negativer fein, weil er von ber 
fihenifchen oder afthenifchen Empfindung als Erregung ber Luft 
oder Unluft ausgeht. Der pofitive Affeet vernichtet ven Menfchen, 


fo zu fagen, durch einen Pantheismus, ver negative durch einen. 


Nihilismus; dort vergeht ver Einzelne in die Schauer der Selig⸗ 
“ Teib, ſei e8 Macht, Ruhm, Liebe, Freiheit, Gott oder was fonft: 
gefühlt und gedacht werde; hier vergeht er aud, allein im Er⸗ 
beben feiner Endlichkeit, aus Reue, Scham, Angft, Entſetzen u. ſ. w. 
Der affirmative Affect bringt Zuflände ber Eraltation, ber 
negative Buflände der Depreffion hervor. Der Affert bringt 
dad Subject bier oft bis an bie Grenze, wo es feelenfrant, 
verrückt werben kann. Die formelle Berwandtfchaft ver Leiden⸗ 
[Haft und, des Wahnftnns ift eine alte Beobachtung. 


L \ 
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b) Der Geneſis nad) kann der Affeet ein reiner und ein« 
facher over ein gemifchter fein, je nachdem ver Inhalt ent« 
weber ganz in die Gegenwart fällt oder von der Gegenwart aus 
auf die Vergangenheit oder Zufunft fich bezieht, Es Tann hier 
eine fehr fubtile Dialektik dieſer Beziehungen entwidelt werden, 
zu. welcher die Elemente in dem früher auseinanbergefekten Be⸗ 
griff der äußeren und Innern Empfindung Ilegen. Sie ift von 
Daub in feiner Anthropologie, Berlin 1833, ©. 431 ff. ver 
fuht worden. Er unterfcheivet ſechs zufammengefegte Affecte: 
1) Vergnügen und Schmerz ald Wehmuth; 2) Hoffnung und 
Furcht ald bange Erwartung; 3) Schmerz und Hoffnung 
als Stanphaftigkeit in der Doppelform des Muthes und 
der Geduld; 4) Vergnügen und Hoffnung als Kitel, Sröhlichkeit, 
Entzäden; 5) Schmerz und Furcht als Angſt; 6) Vergnügen 
und Furcht als Grauſen. 


c) der Affect geht, wie jede Empfindung, vorüber. Weil 
er von und wohl gewünſcht, aber nicht, wie eine Vorſtellung, 
ein Gedanke, willführlich erzeugt werden Tann, fo hat dies etwas 
Schmerzliches an fih. Allein es ift eine weife Dekonomie des 
Seelenlebend, denn jowohl die ſchmelzenden ald vie rüftigen Affecte 
würden und als perennisende überfchnell erſchöpfen. Beharrlich 
kann der Affeet nur werben, infofern er eine Neigung eingehtz 
dann iſt aber die Neigung nicht mehr Neigung, fondern: 


2) Leideunſchaft. 


Durch die Gontinuität der Neigung iſt aber auch der Affect 
verändert, denn aus dem momentanen Auffocdhen iſt er zu einem 
Strom geworden. Die Leidenſchaft enthält alfo von ber einen 
Seite durchaus nen nämlichen Inhalt, wie die Neigung: das 
Ich, dad Leben, daß Eigenthum, ven Genuß, die Ehre u. f. m. 
- Zugleich ift jedoch durch die Vermittelung des Affectes der qua⸗ 
litative Unterfchien vorhanden, daß das Snbjert gegen den Inhalt 
feiner Leidenſchaft ohnmächtig if. Die Verſchwinden des. 
Subjertes in den Abgrund einer einzigen Peftimmung it die 
Größe ber. Leidenſchaft. | 
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Leinenfchaften koͤnnen, weil ihre innerſte Seele ein Gedanke 
iR, im Keime erflidt oder fie koͤnnen unter ihnen günftigen 
Verbältniffen zur Vollreife audgepflegt werben. Sie tönnen in ent« 
ſchiedener Reinheit für fich durchgeführt, oder in aubere umgebilbet 
werben, ſowie auch innerhalb der Geſchichte einer jeden Leidenſchaft 
als Affecte mit einander wechfeln können. Der Ton einer Leidenfchaft 
in ihren Sfühlen, Bildern und Begehrungen kann feurig oder kalt, 
der Rhythmus verfelben ein Tangfamer ober ſchneller fein. 

Die Claſſification ver Leidenſchaft kann im Weſentlichen 
nur die der Neigung wiederholen. Aus dem Lebenstriebe über⸗ 
haupt ergibt fich die leidenſchaftliche ſelbſt unter den elendeſten 
Umflänven ſich nicht nur erbaltenve, fondern fogar ſich feigerns 
de Sucht zum Leben, deren negative Kehrſeite die zum Selbſt⸗ 
mord fogar unter den behaglichften Umſtänden ſich entwickelnde 
Lebensfattheit if. Aus dem Nahrungstrieb wird der Lebenstrich 
als Freß⸗ und Trunkſucht, aus dem Gefchlechtötrieb als Wolluft 
möglih. Weil viefe finnlichen Leivenfchaften fich gegenfeitig uns 
terflügen, fo nennen wir fie mit Collectionamen Genußſucht, 
Schlemmerei, Böllerei u. f. m. Aus der Intelligenz ergibt fid 
durch den theoretifchen Trieb die Möglichkeit Teinenfchaftlicher 
Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft. Wo die Productivität fehlt, 
kann fich dilettantifches Pathos, Unterhaltungsſucht, Hetfefucht, 
Sammelwuth, Lefefucht einftellen. Durch den praftifchen Trieb 
ergibt fih im Allgemeinen die Möglichkeit einer leidenſchaftlichen 
Liebe zur Thätigkeit Überhaupt, die in Polypragmofyne und 
krankhafte Unruhe ausarten kann und deren Gegenfaß die er- 
treme Liebe zur Unthätigkeit, die Faulheit, if. Im Befonvern 
wird bie Selbflliebe zur Selbſtſucht, die fi negativ zur 
Selbſtquälerel geftaltet. Macht die Selbſtſucht die eigene Ber 
fÖnlichkeit zu ihrem Inhalt, fo wird fle zum felbfivergätternden 
Hohmuth,, der gegen Andere fih als Herrſchſucht äußert. 
Richtet fie ſich auf das ihr Eigene, fo wird fie zur Habfuch 
und Putzſucht, Gefallſucht. Das Mitgefühl wird affirmativ Aus 
dem Wohlmollen zur Teivenfchaftlichen, der Eiferfuh und in ihr 
des Mordes fähigen Liebe, aus dem Mißmwollen negativ zum Tel« 
denſchaftlichen, des Neives uud der Rachſucht fähigen Baſſes, der 
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als Moroſität fi und alles ihm Eigene, Andere und alles 
das Ihrige mit dem Gift feiner böfen, tabelfüchtigen Laune zernagt. 

Für die Moral find alle dieſe pſychiſchen Formen nur ein 
Material nnd die Pſychologie Hat fie noch ohne alle ethifche 
Werthichägung vorzutragen, gerade wie die Nofologie alle Krank. 
beiten ohne moralifche Kritif befchreibt. | 

Hegel hat ſich der Leidenfchaft gegen eine „tobte, nur zu 
oft heuchlerifche Moral* angenommen, meil nichts Großes ohne 
Leidenfchaft vollbracht worden. Und gewiß tft die Leivenfchaft als 


das völige Aufgehen des praktiſchen Subjectes iſt einen Inhalt 


pſychologiſch vie höchfte Form, deren dad Gemülh fähig iſt. 
Indefien kommt e8 hier ganz auf die befonvere Beftimmthett 
des Inhaltes an, um die LKeivenfchaft gelten zu Yaffen over 
zu verwerſen, denn ein jedes Intereffe ift einer folchen abftracten 
Iſolirung fähig, auch das gemeinfte. Es gibt ebenſowohl Leidens 


fhaften, über bie ſich die Engel, als ſolche, über die ſich bie 


Teufel freuen. Die Leivenfchaft als Form Überhaupt genommen 
ift daher noch nicht verächtlich; fle wird es erft durch die Klein⸗ 
heit oder Verworfenheit ihres Gegenftandes. Um aber Mißver- 
fändniffen vorzubeugen, würde man doch wohl vie ſelbſtbewußte 
Energie des Willens, die enthuſiaſtiſche Beſonnenheit 
ausdruͤcklich noch von der Leidenſchaft zu unterſcheiden haben, 


denn auch die edle, große, anbetungswürdige Leidenſchaft kann 


durch Magaßlofigkeit fich ven herbſten ſittlichen Tadel zuziehen. 
Die In jene beſonnene Begeiſterung verflärte Leidenſchaft recht⸗ 
fertigt fich ſelbſt. Chriſtus war ohne Leidenſchaft in aller Gluth 
ſeiner Liebe und Feſtigkeit ſeines Wollens. — Man hat wohl die 
Leidenſchaft im Allgemeinen als unnatürlich verworfen. Das tft 
ein großer Irrthum. Denn obwohl die Leidenſchaft als vie Thäs 
tigkeit des Geiſtes nichts Natürliches, nichts unmittelbar Gege⸗ 
benes iſt, fo tft fie doch darum noch nicht an ſich unnatürlich. 


Dies wird fie erſt, wenn ihr Inhalt die poſitive Negation 
der Natur, der affirmative Widerſpruch ihrer Geſetze iſt. Die 


geſchlechtliche Liebe des Mannes zum Weibe z. B. iſt als Lelben- 
ſchaft nicht unnatuͤrlich; ift aber das Weib vie Mutter ober bie 


Schweſter, fo tritt ver Wiberfpench ber Natur mit fich ei, daß 
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das ruhige Kreifen des Blutes, welches die Neigung der Pietät 
beherrfcht, in die Wuth der Begierde hineingerifien wird. Die 
Ungleichheit de Sohnes mit der Mutter, die Gleichheit des 
Bruders mit der Schwefler, wird in eine ihnen wefentlich frembe 
Spannung verfegt. So erft iſt die Leidenſchaft unnatürli. Faſt 
fcheint die Leivenfchaft um fo tiefer zu wurzeln, je unnatürlicher 
fie if; 3. B. die unnatürliche Wolluft, weldye Huren, beſonders 
in Gefängniffen mit einander treiben, kettet fie aufs innigfle auf 
Leben und Top zufammen. Dan fehe, was Parent Dücha⸗ 
telet in feinem Wert De la prostitution dans la ville de 
Paris, 1836, T. J., chap. VIll, von ven Tribaden ſagt. Sie 
fehreiben fi Briefe mit den allerfentimentalften Phrafen und 
find grenzenlos eiferfüchtig. 

Daß die Leidenfhaft vem Wahnfinn nahe bringen, alfo 
auch den Uebergang zu ihm bereiten Tann, begreift ſich Leicht aus 
ihrerBeichaffenheit, weil ver Menſch in ihr ſich nicht mehr in 
feine Subjectivität aus dem Inhalt zurücknimmt. Das Subject 
firebt als leidenſchaftliches immerfort, fich mit feinem Gegenftande 
unmittelbar zu vereinen, zu berühren; wenn bied. nicht moͤglich 
ift, an ihn zu denken, wenigftend von ihm zu träumen. Hat es 
die Freiheit, ſich feiner Leidenfchaft zu überlafien, fo wird es 
ganz einfeitig fi ihrem Genuß hingeben. Wird es aber- ge 
hemmt, fo wird dad Denken.auh ald formelle Befonnen- 
heit fi Tund- geben, bie Hinderniſſe des Genuffes aus dem 
Wege zu räumen. Leidenſchaftliche Menfchen koͤnnen z. B., wenn 
ihr Zweck es fordert, ſich auf das Geſchickteſte verftellen; ‚Gefan- 
. gene von leivenfchaftlicher Liebe zur Freihelt entbrannt, Eöunen 
einen Fluchtplan mit hoͤchſter Befonnenhelt durchſetzen, zu dem 
Ende ſehr überlegt lügen, fich verfiellen u. f.. w. Die Begierde 
wird durch den Genuß augenblicklich befriedigt und befeitigt; in 
ber Leivenfchaft aber wird durch den Genuß das Feuer derſelben 
verſtärkt. Ein Menſch, bei welchem das Spiel Leidenſchaft ges 
worden, wird dadurch, daß er ſehr viel ſpielt, nicht abgeſtumpft, 
im Gegentheil immer mehr fortgeriſſen. Wirkliche Leidenſchaft 
iſt aber, weil zu ihr Vertiefung des Gedankens gehoͤrt, viel ſel⸗ 
tener alſo man glaubt, obwohl die Begierde, um ihre Rohheit 
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zu maskiren, von ſich gern als von einer Leidenſchaft ſpricht. 
Der Leidenfchaftliche verliert gegen ven Inhalt feiner Leinenfchaft 
die GSelbftfländigkeit und weiß dies auch. Diefe Ohnmacht des 
Subjectes gegen die Macht feiner Leidenſchaft iſt aber nicht als 
ein abfolutes Negirtwerden ver Subjectivität und ihrer Freie 
heit zu nehmen, fonvdern nur ald Zuſtand. Vielmehr ıf 
immer bie reale Möglichkeit da, daß das Subject fid über feine 
Leinenfchaft erheben koͤnne, wenn gleich es leider oft genug nicht 
zur Wirklichkeit viefe Möglichkeit Eommt In diefer Beziehung 
ift der rührende Brief, weldhen Bictor Hugo von jenem une 
gluͤcklichn Umbert Galloir mitgetheilt hat, der von Genf 
nah Paris kam und fi zulekt in den Gedanken verrannte, daß 
man, um glüdlic zu werden, in Gngland geboren fein müſſe, 
in Anſehung ber Scala, melde vie Leivenfchaft bis zum 
Wahnfinn und Selbfimord durchlaufen kann, für die Piychologie 
claſſiſch. Mean kann Hier deutlich beobadhten, wo das Subjert 
noch bei fih iſt und wo es ſich in feinen leidenſchaftlichen Vor⸗ 
ftellungen ſelbſtlos erſchoͤpft. 

Und doch iſt die Selbſtlofigkeit der Leidenſchaft als ſolche 
noch keine ethiſche; fie iſt keine moraliſche Entäußerung des 
Egoismus, ſondern im Gegentheil iſt die Leidenſchaft der Wider⸗ 
ſpruch, daß ihr Inhalt gerade für dies Ich die höchſte Beden⸗ 
tung hat, Ich fein Träger iſt, wie es durch ihn getragen wird. 
Das Subiect will glüdlich fein. 


Drittes Gapitel. 
Die Glückſeligkeit. 


Die Anfiht Hegels ift eigentlich, daß die Philoſophie des 
objectiven und abſoluten Geiſtes all den beſondern Inhalt ents 
wickelt, in welchen der ſubjective Geiſt vie Totalität feines In⸗ 
tereſſes legen kann. Mechthaberei, Geiz, Ruhmſucht, Kunſt⸗ 
Enthuflasmus, religioſer Fanatismus u. ſ. f. koͤnnen als Leiden⸗ 
ſchaften erſt dann völlig verſtanden werben, wenn dieſer Inhalt, 
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Recht, Eigenthum u. f. f. begriffen iſt. Die Bilelheit und 
Mannigfaltigkeit dieſes Inhaltes geht in concreto ins Unendliche; 
Die Form des fubfectiven Geiſtes bleibt in Ihm, wie fehr er fich 
verändert, inımer biefelbe. Die Mechthaberei 3. B. iſt als Sucht 
vom Geiz ald Sucht pfychologifch nicht verſchleden; bie Diffe⸗ 
renz iſt eine nur formelle, und die Philofophie kann fich daher 
nicht auf die Differenz der qualitativen Erfüllung einlaffen, ohne 
ein unabfehhares Werk zu beginnen. Auch Spinoza war biefer 
Meinung: Ethices pars Ill. prop. LVI, scholion, gegen Ende: 
„suffcit, nobis affectuum et Mentis communes proprietates 
intelligere, ut determinare possimus, qualis et quanta sit 
Mentis .potentia in moderandis et coörcendis affectibus. Quam. 
vis itaque magna sit differentia inter hunc et illum Amoris, 
vei Cupidinis affectum, ex. gr. inter Amorem erga liberos 
et inter Amorem erga uxorem, nobis tamen has differentias 
eognoscere et affectuum naturam et originem ulterius inda- 
gare non est opus.“ Was von der Leidenfchaft gilt, gilt na- 
türlih aud von der Neigung. Indem ich 3. ®. daß Weſen 
des Familie begreife, begreife ich auch die Neigung der Bietät in 
allen ihren Verzweigungen. 

Der Gedanke, daß vie unmittelbaren Regungen des prak⸗ 
tifchen Geiſtes in der objeetiven Beſtimmtheit ned Geiſtes ihre 
Wahrheit finden, iſt groß und fruchtbar, weil er eben wahr fl. 
Allein es Täßt ſich, ohne diefen Fund aufzugeben, dennoch eine 
viel reichere Ausführung der pfochifchen Form des praftifchen 
Geiſtes denken, al worauf Hegel es urfprünglich angelegt zu 
haben fcheint. Der thatfächliche Beweis dafür iſt jenes dritte 
Buch der Spinozifhen Ethik, wo Spinoza im Widerſpruch 
mit feinen Princip, der abfoluten Subflang, gegen welche Alles 
nur als ein Accidenz verfelben erfcheinen fol, plöglih in das 
Brincip der Inbivitualität fällt, in der bekannten Propoſttion: 
omne ens in suo Esse perseverare conatur. Aus dieſem 
Streben des Individuellen leitet er alle Affecte ab; die Ver⸗ 
minderung des eigenthümlichen Seins bewirkt Traurigkeit, die 
Steigerung deffelben Freude. Das Individuum fucht, jenem 


allgemeinem Geſetz ‚gemäß, Alles an. fih zu ziehen, ſich zu ap 
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fimiltren, was fein Sein erhoͤhet: es Lebt; und Alles von ſich 
auszufchließen, was bafjelbe beeinträchtigt: es. haft. Liebe und 
Haß find alfo an ſich vafjelbe, nur einmal pofltiv, Das andere 
mal negativ gefegt. Werfen wir nun Die Brage anf, in welchem 
Teil‘ der Philofophie dieſe Begriffe von Liebe und Haß, 
Breude und Trauer, mit ihren vielfachen von Spinoza meiſter⸗ 
haft in einem granbiofen Lapidarſtyl befchriebenen Modiſicatis⸗ 
nen, mit ihrer Dialektik, wie nämlich ein Affeet den andern, 
eine Leidenſchaft die anvere beftimmt, behandelt werben follen, 
jo muß dies unftreitig in der Pſychologie geſchehen. Ariftos 
tele8 Hat dieſe Betrachtung theils in ver Rhetorik, theils ih 
ben Ethifen vorgenonmen, allein das Verhaͤltniß einer Neigung 
und Leidenſchaft zum Geſetz des Willens oder zur Darftel- 
kung iſt etwa8 ganz Anderes, als die von ſolchen Rückſichten 
freie Zeichnung derſelben, wie fie Spinoza zum Theil ſchon 
entworfen hat. Veuerbad im feiner Geschichte der neueren 
- Philosophie, 1833, S. 418, Anmerkung ifk einer der Wenigen, 
welche dies eingefehen haben. I. Müller ift in feiner Phys 
fiologie ganz tem Spinoza gefolgt. | 

Aber die Pſychologie wird und muß noch weiter gehen, &te 
muß nicht bloß die allgemeine Charakteriſtik der befonderen Formen 
de8 Gemüths geben, ſondern auch die conerete Geflaltung der⸗ 
felben in fi aufnehmen. Sucht ift allerdings Sucht, Neigung 
Neigung, Begierde Begierde, ver beſondere Inhalt fei welcher er 
wolle. Läßt fich aber nicht dieſe Mannigfaltigkeit doch wieder auf 
eine pſychiſche, einfache Beftimmiheit bed Gemüthe zurüdführen, 
ohne der Sphäre des obfectiven und abfolnten Geiſtes vorzugreifen ? 
Hier tritt durch die Beſchaffenheit des Inhaltes wieder ein qualts 
tativer Unterſchied ein: die Leidenſchaft, welche auf die Befriedi⸗ 
gung des Erfenntnißtriebes gerichtet ift, manifeſtirt fich in ganz 
anderen Phänsmenen, ald die, welche auf den Grfchlechtötrich 
gebt; und die aus dem Trieb zum Gandeln entflchenve ganz 
anders, als die auf den Nahrungstrieb beruhende. Hieran muß: 
die Pſychologie ihre particuläre Entwidelung anfnüpfen. Nicht 
als ſollte fie fich zu einer empiriſchen Beiſpielsſammlung erniedrigen, 
wohl aber, um die beſondere Form der Leidenſchaft zu erför⸗ 
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ſchen, denn das gerade iſt in ihr das Dämonifche, daß, wäh» 
send fie dem Subject die größte Ausgelafienheit zugeſteht, in 
Diefem Spiel dennoch durch die obfective Natur des Inhaltes eine 
Revenge Nothwendigkeit waltet Das Studium der Wolluft, der 
Frunkfucht, Spielfucht, Ehrfucht u. ſ. w. entblößt und den Mecha⸗ 
nismusd, in welchem das Teivenfchaftliche Subject Hingerißen wird. 
Jede Leidenſchaft ift durch die Eigenthümlichkeiä ihres Inhaltes 
an eine befondere @efeglichkeit ihres Verlaufs gebunden, bie 
alſo ihe Princip in ver Qualität ihrer Inhaltes hat, ſich 
aber als Erfcheinung durch den Unterfchien des Geſchlechts, des 
Zemperamentd, der Anlagen, des Alters, des Standes der Bil- 
dung, fehr verſchieden modifieirt. 

Die Natürlichkeit des Geiſtes ftrebt nach Befrienigung aller 
Begierden, Neigungen und Leidenſchaften. Die Verwirklichung 
derfelben würde das Subject glücklich machen, denn Glück Heißt, 
für feine Triebe die Angemeffenheit des Außern Dafeins finden. 
Die Menge der Begierven u. f. w. bringt unter den Menfchen 
und in dem Einzelnen Rührigkeit hervor, Allein die Vielheit an 
fih ſchon Tann auch eine große unangenehme Unruhe erzeugen, 
indem das Subject zu gleicher Zeit von verfchiedenen Neigungen 
und Begierben gereizt wird, So kann man in Neftaurationen 
3. B. nicht felten Menſchen finden, welche zugleich efjen und 
trinken, aber auch die Zeitung leſen, aber auch Hören wollen, was 
am Nachbartifche gefprochen wird. Soldier Confliet ver Be- 
gierden if fchon fehr peinvoll. Tritt nun vollends eine Colliſion 
ein, d. 5. kommt e8 zum Widerſpruch in der Befrienigung einer 
und derſelben Begierden einer Neigung, fo muß das Streben nad) 
Blüdfeligkeit eine Zerriffenheit des Gemüths erzeugen, welche von 
niederen Graden bis zur furchtbarften- Qual ſich fleigern Tann. 

Aus diefer Unruhe kann nur die Neflerton retten. Ste 
iſt der Grund derfelben und vermag fie daher allein aufzuheben. 
Ste ift ver Grund, denn ohne ein Bewußtfein ver Begierben 
u. ſ. fe zu haben und ohne fie mit einander zu vergleichen, 
würde es gar nicht zu jener Unruhe kommen. Das Tier tft 
glüdfelig, denn es überläßt fich ohne Meflerion dem gerade gegen⸗ 
wärtigen Impulfe. Es bezieht 3. B. feinen Nahrungstrieb nicht 
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auf feinen Gefchlechtötrieb. Der. Menſch aber wird nur. dadurch 
unglädlich, daß er einen vorhandenen Zufland mit einem andern 
vergleichen Tann, von dem er ſich für feinen Genuß eine größere 
Befriedigung verfpricht Das Denken allein kann aber diefen von 
Ihm erfchaffenen Nothſtand uͤberwinden, denn durch daſſelbe wird 
auch eine Wahl möglich. Der Menfh Tann die Erfahrung 
machen, welche Begierven und Neigungen ihm ben größten 
und dauerndſten Genuß gewähren. Er Tann alfo diefe 
zum Mittelpunct feines praftifchen Verhaltens machen und bie 
Befriedigung anderer entweber ganz für ſich aufheben, ober we⸗ 
nigften relativ befchränfen, um fih für die Richtung, welche 
ihm das hoͤchſte Mach von Glücfeligkeit zu gewähren fcheint, 
den Genuß deſto Eräftiger und bleibenver zu fichern. Daß vie 
"Meinung, in welcher Sphäre fich ver höchſte und dauerndſte 
Genuß finde, wechfeln kann; daß alles Ungenoffene reizender 
erfcheint; daß nach ver Sättigung der Begierde fie ſelbſt, die erft 
fo vielverſprechende, oft fade und inhaltslos dünkt und andere 
Neigungen in folden Momenten mit verftärkter Anziehungöfraft 
wirken müffen, Teuchtet ein. 

Die Entſchei dung für oder gegen einen Genuß wird alfo 
durch das reflectirende Denken vermittelt, daß von den vielen 
Begierden u f. f., welche um die Gunft der Erhoͤrung flehen, 
bald dieſer bald jener oder ein für allemal nur biefer oder jener 
die Befriedigung gewährt. Die Entſcheidung iſt alfo Willkür. 
Ich beflimme mich, weil e8 mir fo beliebt, jet fo; id Tann 
mich aber auch fo beflimmen. Gründe wird meine Meflerion 
immer haben. Sie kann mit der Nothwenpigfeit eines Triebes 
befländig gegen die eined andern fechten. Auch ver unfinnigften 
und raſendſten Leivenfchaft fehlt die Krüde ver Reflerion nicht. 

Die Willkür beendigt allerdings den Conflict und vie Colliſion 
ver praftifchen Tendenzen. Allein dieſe Beendigung iſt erft bie 
rohe Entfheidung, melde vie egotflifche für das Glück 
ihres Genuſſes bangende Subjectivität gibt. | 

Eine folche Entfcheidung ift an ſich noch vernunftlos. Sie‘ 
kann nur eine formelle Geuugthuung geben. Höchſtens wird fie 
zur Klugheit, welche die Summe der möglichen Genüffe be⸗ 
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rechnet und nur ba verliert, wo fle durch den Verluſt um fo 
nrößeren Gewinn erfauft. Die Luft des finnlidhen Genießens hat 
an fich ſelbſt die Noihwendigkeit ver Langenwelle, dem 
fie treibt das Subjert immer wieber durch denſelben Kreislauf 
hindurch. In der Verzweifelung dieſer Einförmigkeit, wo Einmal 
auch Allemal ift, fucht die Klugheit durch ven Wechſel der Be 
gierden und durch Mopification Ihrer Befrievigungdweifen ven 
Relz der Neuheit zu erfchleihen. Der Fortgang von der Luft zur 
Grauſamkeit if das Geſetz dieſes Raffinements. Der Brannt- 
wein, zu welchem ver Säufer herabfinkt, das Hazardſpiel, Thier⸗ 
-quälerei, Selbfimord, Morvdanfälle in der Ausübung. thierifcher 
Wolluſt u. f. f. find ſolche Beenvigungen. Das Genließen an 
ich iſt nicht vernunftlos. Wir follen genießen. Auch if 
feiner der Triebe vor dem andern an ſich unvernünftig Der 
Geiſt iſt aber an unn für fi frei. Er ift nicht bloß Formell 
fiel Der Menſch iſt nicht blog Subject, er tft au Berfon. 
Es kann nicht blos ſich ſelbſt willkürlich beſtimmen, fonvern 
er If auch reeller Weiſe frei und muß fih auf nothwendige 
Weife beftimmen. 

Die Wahl ver Reflexion an fich rettet noch nicht von der Pein 
des Dranges aller Triebe. Die Reflerion muß auch ein Kriterium 
haben, das über die Relativität des Genießens hinausgeht. Dies 
Kriterium iſt Die Freiheit des Geiftes in ihrer Objectivität. Der 
Cudãmonismus ift Immer eine Armfeligfeit. Er hat nur ein polizei⸗ 
liches Verhältniß, ein gewiffes Maaß ver Begierden, eine Außerliche 
Ordnung zu erhalten. Im Genießen fchielt er von der Luft ſchon 
nad, der Unluft, welche möglicherweife dadurch entfichen koͤnnte. 
Das Geſpenſt des fo leicht fich entwickelnden Unmaaßes drängt 
fich unwillkommen und vernüchternd in jeden Rauſch ein, zu 
welchem vie Luft hinreißen moͤchte. Die freche. Zugellofigkeit 
ſogar hat vor feiner correcten Zahmheit ven Vorzug der Zülle 
und Derbheit des Genuſſes 

Der Geift darf nur dann wahrhafte Berriesigung hoffen, 
mern er fein Wefen, die Freiheit, verwirklicht. Die Glückſeligkeit 
iſt nur. erſt die natürliche Form, in welder ihm die Totalität 
vorſchwebt, die er nicht in einen Außerlihen Vollſtändigkeit 
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der Befriedigung aller Begierven, Neigungen und Leidenſchaften, 
‚ vielmehr nur in der Nothwendigkeit findet, die er als feine eigene, 
als das Gefeg feiner Willkür, zu erfennen im Stande iſt. Erſt 
in der Einheit mit diefer Nothwendigkeit kann er ven hochſten 
und unvergänglichen Genuß ſchöpfen. Ber enbliche Genuß ift 
ein immer verſchwindender. Es muß in ihm immer von vorn 
angefangen werden. Die Breiheit in ihrer Wahrheit if in fi 
ſelbſt abſolut. Alles, was ver Lebens⸗ und Erfenntnißtrieb ent⸗ 
Hält, wird durd) die objective Geſtaltung der Breiheit nicht ver» 
nichtet, wohl. aber vergeiftigt und zu der ihm nothwendigen Form 
erhoben. In der Bamilte, in der Gefellichaft, im Staat, in ver 
Kunſt, Religion und Wiffenfchaft gelangt das praftifche Gefühl 
zu ber ihm adäquaten Form, vie fich als vernünftig rechtfertigen 
und mit der Allgemeinheit des Denkens verfühnen Tann. Nur 
infofern die Willkür fi zu der Weihe dieſer Heiligen Nothwen⸗ 
digkeit entſchließt, ſich in ihr aufhebt, iſt ächte Geiterfeit des 
Genuſſes möglih. Die Glüdfeligkeit wird ſich In ver Seligkeit 
offenbar, welche den Schmerz ver Bergänglichkeit und die Bitelkelt 
des nur finnlichen Genuſſes überwunden bat. Allein auch die 
objective Sreibeit, der wahrhafte, feiner nothwendigen Allgemein⸗ 
heit felbftbewußte Wille muß mühfam von Kreis zu. Kreis ſich aus⸗ 
dehnen, bevor er eine fefte Herrfchaft erwirbt. Wie Goethe fagt: 
Da iſt's denn wieder, wie bie Sterne wollten: 

Bedingung und Geſetz und Aller Wille 

Iſt nur Ein Wille, weil wir eben follten, 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ftille; 

Das Liebfte wird vom Herzen weggejcholten, 

Dem harten Muß bequemt fi Wil’ unb Grille. 

So find wir foheinfrei dem, nach manchen Jahren, 

Nur enger dran, als wir am Anfang waren. 


Dritter Abſchnitt. | 
Der. freie Geiſt. . 
Der Gegenſatz der theoretiſchen und praftifchen Intelligenz 
iR an und für fi in der Einheit des eben ſowohl denkenken 
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ale wollenden Geiſtes aufgehoben. Hegel hat in ver erſten und 
zweiten Ausgabe feiner philoſophlſchen Encyhklopädie dies Moment 
nicht beſonders für fich dargeſtellt. In ver dritten iſt vie 
$. 481 und 482 folgendermaßen gefchehen: 

„Der wirkliche freie Wille ift die Einheit des theoretiſchen 
und praktifchen Geiſtes; freier Wille, der für fih als 
freier Wille if, indem der Formallsmus, die Zufälligkeit und 
Beſchränktheit des bisherigen praktifchen Inhalts fi aufgehoben 
bat. Durch das Aufheben der Bermittelung, die darin enthalten 
war, ift er die durch ſich gefehte unmittelbare Einzelheit, 
welche aber eben fo zur allgemeinen Beflimmung, der Breihelt 
felöft, gereinigt if. Diefe allgemeine Beflimmung hat ver 
Wille nur als feinen Gegenſtand und Zweck, Indem er ſich denkt, 
diefen feinen Begriff weiß, Wille als freie Intelligenz tfl.— 
Der Geiſt, der ſich als frei weiß und fi als diefen feinen Ge⸗ 
genſtand will, d.i. fein Wefen zur Beftimmung und zum Zwed 
Hat, ift zunähft überhaupt der vernünftige Wille, oder an 
ſich die Idee, darum nur der Begriff des abfoluten Geiſtes. 
Als abftracte Idee iſt fie wieder nur im unmittelbaren 
Willen exiftirend, iſt die Seite de8 Daſeins der Vernunft, ver 
einzelne Wille ale Wiſſen jener feiner Beflimmung, vie feinen . 
Inhalt und Zweck ausmacht und deren nur formelle Thätigkeit 
er if. Die Idee erfcheint fo nur im Willen, ver. eine enplicher, 
oder die Thätigkeit iſt, fle zu entwickeln und ihren ſich entfals 
tenden Inhalt als Dafein, welches als Dafein der Ivee Wirk 
lichkeit if, zu fegen: objectiver Geiſt.“ 

Es ift, nach der zum Begriff ver theoretifchen und praftifchen 
Intelligenz gegebenen Ginleitung, wohl nicht zu beforgen, daß ber 
Unterſchied zwifchen dem Begriff der Freiheit als der nur fub- 
jeetiven und als der objectiven vermifcht werde. Die objective 
Sreiheit enthält die fubjertive in fi, fo daß dieſe gegen jene 
in die Beziehung des Mittel$ zum Zwed tritt. Ohne die fub- 
jective Freiheit ſich als Bedingung vorauszufegen, iſt die Ent⸗ 
wickelung der objectiven Freiheit unmoͤglich. Ohne aber zu dieſer 
überzugeben, bleibt die blos ſubjective Exiftenz des Geiſtes geiſtlos. 
Erf die Geltung des Einzelnen als des zugleich Allgemeinen, erſt 


— 








449 


die Erhebung der Subjectivität zur Berfonalität, erſt das Umſetzen 
der Ipealität der theoretifhen und praktifchen Selbftbeftimmung 
in die Nealität ver That, entfpricht dem Begriff ver Breiheit des 
Geiſtes als des Principe, welches fi nur in ber von ihm 

felpfigefhaffenen Welt das ihm angemefjene Dafein zu 
geben vermag. 

Die Streitigkeiten, ob das Denken oder dad Wollen Höher 
ftehe, find, wie alle Streitigkeiten dieſer Art, ganz unfpeculativ. 
Das Wollen fleht, in dieſer Sprache zu reden, höher, infofern 
es das Denken in fih noch von der Richtung nah Außen 
unterfcheivet; aber ohne das Denken wäre bad Wollen unmoͤglich. 
In dieſer Hinficht müßte man alfo das Wollen wiener dem 
Denken als nem höheren unterordnen und vie Abhängigkeit des 
Wollen vom Denken zugeben. Mit der Uenverung der Begriffe 
ändert fi aud dad Wollen und Handeln der Menfchen. 

Weil ver Geiſt feiner Natur nad wahrhaft frei iſt, fo 
vermag er fi) auch gegen fein Wollen negativ zu verhalten. Als 
die Einheit de Denkens wie des Wollens iſt er an und für 
fi) von jedem einzelnen Act des Denkens oder des Wollens nicht 
nur, fondern eben auch von dem Unterſchiede des Denkens und 
Wollens felber in der perennirenden Erzeugung beider frei. 


Reoſenkranz Bfochologie, 3. Aufl. 20 





Anhang 


Ueber den gegenwärtigen Stand 
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Di Kant'ſche Philofophie Hatte die Metaphyſik und Logik, 
die Schelling'ſche die Naturwiſſenſchaft, die Hegel’fche die Wiffen- 
fhaft des Geiſtes erfchüttert. Die Wirkung aber, welche fie bier 
äußerte, ging von ven höcften Gebieten aus. Die Theologie, 
die Aeſthetik, die Gefchichte, die Politit, das Naturrecht, bie 
Moral, waren die Wiffenfchaften, in denen eine Umgeftaltung 
nad Hegel’fchen Principien zuerft fichtbar wurde. Marheineke, 
Goͤſchel, Gans, v. Henning, Hotho, Michelet, von denen bie brei 
Iegteren urfprünglich, wie Gans und Goͤſchel, ebenfalls Juriſten 
waren, fingen jene Umarbeitung an. Die Pſychologie als bie 
Wiſſenſchaft vom ſubjectiven Geiſt war zurüdgeblieben. Ich ver 
fuchte 1837 mit ver erſten Ausgabe meiner Pſychologie dies 
ſem Mangel abzuhelfen und bie kurzen Züge, In denen Segel 
für feine. Encyklopädie den Begriff des fuhfertiven Geiſtes ent« 
worfen hatte, bem Publieum zugänglicher und verſtändlicher zu 
machen. | 

Diefem erſten Sörit folgten bald andere. Aus dem 
Nachlaſſe Daub's gaben Marheineke und Dittenberger die 
Borlefungen veffelben über die philofophifche Anthropologte 1838 
heraus, worin die Entwickelung des Begriffs ver theoretifchen 
Intelligenz ih ganz an Hegels Erpofition anfchloß, die ver 
praftifchen Hingegen durchaus ſelbſtſtändig und fehr eigenthümlich 
behandelt war. — 1840 folgte Michelet mit einer Antbropologfe 
und Pſychologie als Darftellung des fubfeetiven Geiſtes. Sie 
wich von Hegel's Vorgang fehr bedeutend dadurch ab, daß fie 
die ganze Lehre vom Bewußtſein, die Phänomenologie, die bi8 
dahin, vorzüglich in den Berliner Jahrbüchern für wiſſenſchaft⸗ 
liche Kritit, eine fo große Rolle gefpielt Hatte, als ein ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Moment fortwarf und ven Begriff des Bewußtſeins 
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dem des Erfennens als einen bloßen Modus unterorbnete. — In 
benfelben Jahr 1840 gab Erdmann einen Grundriß der Pſy⸗ 
hologie zum Behufe feiner Vorlefungen heraus, der mandherlei 
Veränderungen mit Gegeld Beftinmungen vornahm. Am merk 
würdigften war darin der Schluß ver Anthropologie mit dem 
Begriff des Todes, aus deſſen Ueberwindung die Seele ald Bes 
wußtfein hervorgehen follte — 1841 fchrieb Franz Vorländer 
Grundlinien einer organiſchen Wiſſenſchaft der menſchlichen Gede, - 
worin die Hegel’fchen Befimmungen nur nod zum Theil beis 
behalten, vielfach angezweifelt und mit phpflolegifchen Erörte⸗ 
rungen verjegt wurden. — Der Dogmatismus der Säule warb 
durchbrochen. 

Diefer Augenblid war zu einem Angriff auf dieſelbe hoͤchſt 
günſtig. Er erfolgte 1842 durch Exner, ver mit einer Kritik 
der Hegel'ſchen Pſychologie hervortrat, die in weiten Kreifen 
, einen großen Erfolg hatte, namentlich ven, daß der Credit der 

Hegelfchen Methode untergraben ward. Diefe Methode ſollte 
unfehlbar fein. Tauſendmal hatten die Berliner Sahrblicher mit 
Stolz viefe Berfiherung wiederholt. Dr. Erner folgerte daher 
Daß die Bearbeitung der Pfychologie bei Hegel, Roſenkranz, 
Michelet, Erpmann, die nämliche Ordnung der Begriffe geigen 
müffe,. venn alle vier folgten ja berfelben Immanenten. Dialektik, 
die, als die Selbftbemegung des Begriffes, allen Zufall fubfectiver 
- Meinung, allen Irrthum des Forſchers, alle Willkühr des Dar- 
ſtellers, von ſich ausſchließen müßte. Vergleiche man ſedoch 
jene vier von demſelben Standpunct ausgehenden Bearbeitungen, 
fo entdecke man bald die. größten Abweichungen und die 
beſondere Stellung der Begriffe ſei eine hoöchſt verſchiedene. 
Der natürliche Zuſammenhang ver. pſychiſchen Phänomene ſei 
durch eine willkürliche Conſtruction zerftört, die man: als 06» 
jective Dialektit rühme. Was man pie Nothwendigkeit ver Sache 
ſelbſt nenne, ſei nur ein kuͤnſtliche Zwang. Die Nichtigkeit 
der Segelfchen Dialektik fei hiermit thatfächlich vargethan, denn, 
ſtatt fich bei dem Verſuch einer Anwendung auf einen. concreten 
Gegenſtand zu bewähren, habe fie nur ven Winerfpruch mit 
fc) felber und den. Widerſpruch der berellaner umter einander 
aufgedeckt. 
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Ic Hatte gerade 1848 die zweite Ausgabe meiner Pſycho⸗ 
logie zu beforgen und ergriff dieſe Gelegenheit, dem ſehr ger 
ſchickten Angriff Exners eine ausführliche Widerlegung zu widmen. 
Dr. Exner richtete nur eine zweite Brochlre 1844 gegen mid, 
welche die Angrifföpuncte der erſten wiederholte und verfchärfte. 
Ih antwortete Hierauf nicht denn menn die mefentlichen Mo» 
mente eined ſolchen Streites Kerausgeftellt find, fo erzeugt fich 
bei einer Fortfegung durch das unermelbliche Wiederholen. ber» 
felben Gedanken nur Langeweile 

Nun erft, 1845, erfchienen im britten Theil ver Hegel’fchen 
Encyklopädie, in der Oefammtausgabe der Werke Hegel’s, die 
Zufäge zur Piychologte, die Dr. Boumann aus Nachfchriften 
von Gegel's Vorlefungen beſorgte. Sie waren mir eben fo nen 
als in Betreff der eigenen Entwidelung, die ih acht Jahre 
früher gemacht Hatte, intereffant. Diefe Zufäke, die von Dr. 
Boumann trefflich rebigirt find, enthalten einen Schatz von tref- 
fenden @rläuterungen des Hegel'ſchen Grundgedankens. Man 
erkennt bie Anftrengung welche Hegel gemacht hat, feine Dialektik 
aufrecht zu halten. Man bewundert den tiefen Kenner ber 
menfchlichen Seele, der mit allen piychifchen Erfcheinungen ver 
traut iſt und dem auch die zarteren Schattirungen verfelben 
nicht entgehen. Man erfreut ſich an ven feinen Zügen, ven 
originellen Wendungen, den oft malerifchen Worten ver Dar- 
ſtellung, mit denen Hegel die innerften Proceſſe des Geiftes zu 
ſchildern weiß. Es fcheint mir jedoch, als wenn dieſe ſchoͤnen 
Auseinanverfegungen im Publicum nicht biefenige Beruͤckfichti⸗ 
gung gefunden "hätten, welche fie verbienen. 

Die Hegel’fche Pſychologie wurde 1852 dutch Erpmann 
nicht blos popularifiet, fondern- mit feinem großen didaktiſchen 
und rhetorifchen Geſchick falonfähig gemacht, Indem er: Pſycho⸗ 
Iogifche Briefe herausgab, die er an eine Dame richtete und 
mit mancherlei Anekdoten und pifanten Wortfpielen verzierte, in 
denen er fih eine beſondere Virtuofität erworben hat. Diefe 
Briefe haben Glück gemacht und ſchon die dritte Auflage erlebt; 
denn bie Briefform hat einmal beim Püblicum das Borurtheil 
für fich, auch das Schwerfte leicht, auch‘ das Duntelfte klar, auch 
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das Verwickelſte überfichtiich zu machen, ohne daß es eines an- 
geftrengten Nachdenkens beduͤrfe. Was in der Form von Pa 
ragraphen unbezwingbar und ungenießbar ericheint, wird, mie 
man ſich einbilvet, in der epiftolarifchen Form mit Leichtigkeit 


affimilirt. 
Inzwifchen war durch einen Streit zwifchen Profeſſor 


Wagner mit Karl Vogt vie Brage nad der Eriftenz ve 
Geiftes, ob er eine von der Materie unterſchiedenen Subftan;, 
eine Zeitlang zu einer Tagesfrage geworben, die viel Brochüren 
und viel Sournalartitel hervorrief. Als ein Vermittler des 
Materialismus Vogts und des Spiritualigmus Wagners mat 
Schaller mit Nachdruck In einer Abhandlung über den Zw 
fammenhang von Leib und Seele zur Aufklärung über Köhler 
glaube und Wiſſenſchaft, 1855 hervor. Diefe Schrift mußte 
mehrmals aufgelegt werden und ermunterte, wie es fcheint, 
Schaller zu einer umfaflenden Bearbeitung der gefammten Big 
chologie, von welcher. er unter dem Titel: Wiffenfchaft ves 
Seelenlebend, 1860 einen erften Theil hat erfcheinen Laflen. So 
ſehr ich die Verdienſte Schallers fchäte, fo bedaure ich noch, daß 
er Immer zögert, die Hauptaufgabe ſeines Strebend anzugreifen 
und nämlich eine Naturphilofophie vom Hegel’ihen Standpunkte 
zu geben. Schaller hat eine Befchichte der Naturphilofophle von 
Baco von Derulam bis auf Kant gefchrieben, Er Hat Briefe 
zur Erläuterung des Humboldt'ſchen Kosmos verfaßt. Er hat 
in verfchlevenen Zeitfchriften einzelne naturmwiffenfchaftliche Begriffe 
und Principien unterfuht. Dad Alles verbient unfern Dant, 
allein e8 würde für die Hegeliche Philofophie von hoͤchſter Wich⸗ 
tigkeit fein, einmal die gefammte Natur mit zu Hülfenahme ver 
neueren Entdeckungen der fpeculativen Organifation zu unters 
werfen. Ich. kannn mich nicht genug Über die Unthätigfeit ver 
Hegelianer auf diefem wichtigen und intereffanten Gebiete wun⸗ 
dern und daher auch nicht darüber, daß ich bisher ver Einzige 
bin, der eine Darflelung der Natur in ihrer Totalität verfucht 
bat. Es gefchah dies 1850 in meinem Syſtem ver Wiffenfchaft. 
Aber wie Vieles iſt nicht feitvem ſchon wieder entdeckt, was zur 
Verarbeitung, zur logiſchen Eingliederung reizt! Die Hegel'ſche 
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Naturphilofophie tft in ihrer Cigenthümlichkeit der Entwickelnng 
wertb, denn, daß fte, wie Helmholz in einer akademiſchen Rede 
über das Verhältnig der Naturwiffenfchaft zur Gefammtwiffen- 
ſchaft 1862 urtheilt, eine bloße Sinnlofigkeit fei, iſt ein uns 
kritiſches und grundlofed Urtheil. 

Dies find die vornehmſten Leiſtungen der Hegel'ſchen Pſy⸗ 
chologie. Der Grundbegriff des Geiſtes iſt bei Hegel ver ver 
Freiheit, welche fich ſelbſt als Inhalt zu ihrer Form beſtimmt, 
denn der Geiſt iſt nicht, wie Moleſchott, Vogt und Feu⸗ 
erbach ſagen, was er ißt, ſondern er iſt, was er thut. 
Mit dieſem Grundbegriff hat Hegel der Pſychologie eine feſte 
Stellung zur Phyflologie einerſeits, zur Ethik anderſeits gegeben. 
Nach der. Naturfeite Hin iſt der einzelne Geift in allen Beſtim⸗ 
mungen paffiv, die er ſich ald einen von ihm unabhängigen 
Proceß feines Organismus gefallen lafſen muß. Die Inners 
vation der motorifchen Nerven und die durch dieſe beflimmte 
wegung der Muskeln, welche abermals die Bewegung bed Skelets 
bewirken, ift fon fein Thun, Hegel geht Schritt vor Schritt 
-zu-Werfe. Die Seele des Menfchen ift durch Race, Tempe⸗ 
sament, Anlage qualitativ beſtimmt. Sie verändert fich in 
ihrer Stimmung während bed Lebens durch die Metamorphofe, 
welche das Aufblühen und Verwelken des gefchlechtlichen Pros 
ceſſes in den Altersſtufen hervorbringt. Ste inpivinualifirt fich 
durch einen Kreis von Empfindungen, an welche fie ſich gewöhnt, 
auf ganz eigenthümliche Weiſe. In jenen Qualitäten, in jenen 
Veränderungen, in diefen habituell gewordenen Empfindungen, 
ift immer ein Naturmoment vorhanden, wenn auch der Geift an 
fi das Subject if, welches alle Empfindungen in feine Idea⸗ 
lität auflöfl. Daß er Subject ift, muß der Geift für fich ſetzen. 
Als Seele ift er erft fühlendes Judividuum; aber indem er fi 
von feinem Empfinden unterfcheidet, indem er feine Ipealität ale 
bie über alle feine Empfindungen Hingreifende Einheit. erfaßt, 
wird er fich feiner als ideeller Identität, als Subject bewußt, 
welches fi von allem Sinnlichen nicht nur, fondern aud von 
allen an fich geifligen Empfindungen unterfcheinet, die in ihm 
fih regen. Der Begriff des Subjects enthält an fi ven des 
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Dbjerts, ale deſſen, was das Eubject unmittelbar nicht if, wo⸗ 
rauf es ſich aber nothwendig bezieht, eine Beziehung, welche bie 
Ausgleigung des Eubjertd mit dem Objett zur Folge haben 
muß. Die Biffenfhaft des Bewußtſeins ift die Reflerionsfphäre 
der Pſychologie, venn tie unendliche Thärigleit des Gegen und 
des Aufbebend des Unterſchiedes von Subject uns Object, von 
Dbject und Eubfeet, ift eben das Bewußtfein. Wan tünftee 
doch mit Nervenfhwingungen fo viel man wolle, fo wird man 
body nie das Bewußtſein herausfünfteln, denn es {fl primitiver 
Belfe über alle Ratur hinaus. Als Bewußtſein ſcheidet fich der 
Geiſt von der Natur, aber wirflicher Geiſt iſt er doch erſt, ſo⸗ 
fern er feinen Begriff theoretiſch und praktiſch verwirfliät und 
feine $reiheit, die an ſich fein Weſen if, auch zu feinem Pro 
dust macht. As Selbſtbewußtſein ift er fchon freie, In ſich 
unendliche Selbftbeflimmung, allein erſt als basjenige Subject, 
welches fich felbft als Inhalt in feiner eigenen Form hervorbringt, 
IR er realer Geiſt, der feine natürliche Invivivualität zum bloßen 
Mittel der Darftellung feiner Breihelt und das Bemußtfein nur 
zum Eritifchen Wächter feiner Operationen madt. Die Pfychos 
Iogie bat ed nur erft mit dem Proceh der Geflaltung ber 
theoretifchen Intelligenz im Anſchauen, Borftelen und Denken, 
ver praftifchen in dem Begehren, in ver Neigung und Leidenſchaft, 
noch nicht mit der Nothwendigkeit zu thun, welche dem Willen 
vermöge feiner Allgemeinheit zufommt, denn dies iſt ſchon das 
ethiſche Gebiet. Die Hegelſche Pſychologie ſchließt mit dem “Bes 
geil der Glüͤckſeligkeit, welche der natürliche Menſch in ver 
Befriedigung feiner Triebe und Begierden zu finden hofft, um 
diefelben der vernünftigen Beſtimmung bes Willens als bloßen 
Gtoff zu unterwerfen. Der Begriff des fittlichen Willens als 
der nothmendigen Freiheit iſt das eigene Refultat der pfycholo⸗ 
giſchen Geneſis | 

Um diefe Entwickelung Hegel's in Ihrer Bolgerichtigkeit zu 
prüfen, darf man fie nur von rüdwärtd ber analyfiren. Dann 
wird fich ergeben, daß der Begriff der Glückſeligkeit ohne ben 
von Luft und Unluft unmöglich if, daß ihm alfo der der prak⸗ 
tiſchen Intelligenz vorangehen muß, viefe aber fl vie Acte ver 
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theoretifcher ald Bedingung vorausſetzt, eine Bedingung, die aber- 
mald zum Begriff des Bewußtſeind zurückführt, ohne deſſen 
Unterfcheiven voh Subject und Objeet Anſchauen, Erinnern. 
Borftellen, Phantafiren, Gedaͤchtniß u. f. w. nicht zu Etande 
kommen kann Die Selbfigewißhelt des Bewußtſeins ſtellt ſich 
allen Empfindungen gegenüber, die in dem Geiſt burch fein une 
mittetbafes Verhaͤltniß zur Natur entflehen, allen Veränderungen, 
welche die Nothwendigkeit des organijchen Lebens In ihm erzeugt, 
allen Beſtimmtheiten, mit welchen fie ihn als ein Naturindividuum 
urſprünglich conftituirt. Hiermit aber iſt die Analyſe zu ihrem 
Ende gelangt. 

Ich kann mich immer noch nicht aberzeugen, daß eine an⸗ 
dere Phiſoſophie einen wahrhafteren Zuſammenhang der pſychiſchen 
Funttionen gefunden hätte. Ich erblicke in ver Gegel'ſchen 
Pſychologie eine Höhere Wiedergeburt ver tiefen Anſchauung, zu 
welcher Ariftoteles zuerft fi) erhoben Hatte. | 

Aber dieſe Piychologie wird von einer andern befämpft, 
welche die Subfectivität und die in ihr wurzelnde Breiheit des 
Geiſtes ganz und gar einem Mehanismus der Borftellum 
gen opfert Es ift die Herbartfche Was eine Vorſtellung 
ſei und mie fie entſtehe, erfährt man nicht. Herbart definirt 
bie Seele fogleich als dasjenige einfache Wefen, welches durch 
das Borftellen ſich felber erhält. Er ſetzt voraus, daß auch bie 
Vorftellung in fich felbfiftändig fe, und daß daher eine Vor⸗ 
ſtellung zu einer andern fich als ein Ihr Äußeres Object verhalte, 
gegen beffen Drud fie als gegen eine Etdrung reagire. Das 
Bewußtfein gilt ihm als ver intelligible Raum, über deſſen fla« 
tifhe Schwelle eine Vorſtellung auffleigt und unaufgehalten 
— denn das Bewußtſein an ſich iſt Teer — weiter fteigt, bis 
eine zweite, dritte, vierte Vorftellung ebenfalls über vie ſtatiſche 
Schwelle dringen, denn nunmehr hemmen fich die Vorſtellungen 
und-bie flärfere drückt die ſchwächere nieder, fo daß fie zu finfen 
beginnt, bis fie wieder unter der Schwelle verſchwunden iſt. 
Diefe Beſchreibung ift nichts, als eine Darftelung des Proteſſes 
ves Vorftellens in ſinnlichen Formen, vie Hinter feiner 
ipeeflen Natur weit zurüchleiben, ſich aber für die Bhantafle 
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recht faßlich darbieten. (Win leerer Raum, eine Schwelle, ein 
fleigended Phänomen, ein Hemmen, Drüden, Sinken — wer 
kdunte fich das nicht mit Leichtigkeit vorflellen! Für ven grüb⸗ 
leriſchen Verſtand gibt e8 aber auch beſondere Reize in Neben. 
vorftellungen, wie Hülfe und Reſte ver Borftellungen. Gine 
Vorſtellung findet in einer andern eine Hülfe. Sie verſtärkt 
fih und erhält fih nun im Bewußtfeln gegenwärtig. Oder eine 
Borftellung verſchwindet, Hinterläßt aber doch noch einen Reſt 
von fich, obwohl fie für fich einfach fein fol. An dieſen Ref. 
tönnen andere Vorftellungen fich wieder anreihen u. f. w. Iſt 
die Vorftellung ein pſychiſches Object, das fich zu anderen Vor: 
fiellungen äußerlih, mechaniſch verhält, fo muß mie e8 fcheint, 
ein Rechnen mit ven Vorſtellungen möglich fein. Died wurde 
nun auch verfuht. Da fich jedoch von einer wirklichen Vor⸗ 
ſtelluug, wie fie im Bewußtſein des Menfchen als eine beflimmte 
pſychiſche Größe vorhanden ift, aus Mangel eines Maaf- 
ſtabes in alle Ewigkeit Feine arithmetifche Grenze, weder Intenflo, 
noch extenfiv, angeben TAßt, fo mußte man von dem Inhalt der 
Borftellungen abftrahiren, man mußte bei ver abftracten Vor⸗ 
ftellung ftehen bleiben und ihr, da fie Feine beflimmte Duantität 
zeigt, eine folche anbichten, d. h. an ihre Stelle dad Abſtractum 
der Größe überhaupt in ber bekannten Form eined Buchflaben 
x, y, 2,2, b, c, u. ſ. w. fegen. Mit Buchftabengrößen laͤßt 
fi rechnen... Die Willkühr der Fiction von quantitativen Bes 
ziehungen zwifchen inhaltiofen Borftellungen ohne alle qualitative 
Beftimmtheit flürzte fih nun in ben Galcul und täufchre fich mit 
feiner Ausführung, denn der Inhalt der Größen, mit benen 
man rechnete, follte nur ein pſychiſcher fein, war e8 aber nicht. 
8Gs hätten eben fo gut Töne, Farben, Wellen fein tönnen. 
Die Rechnung wäre diefelbe geblieben. 

Anfänglich blenvdeten gerade die langen Berechnungen, als 
ob die Pſychologie wirklih eracte Wiffenfchaft geworben 
wäre. Die Herbart’fche Pfychologie rechnet, wo die andern nur 
Schlüſſe machen! Weld ein Triumph! 

Allein der Fortgang Hat die fanguinifchen Erwartungen 
nicht betätigt, welche die Herbartfche Schule und Ville außer 
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ihr von der Anwendung der Mathematik auf. die Pſych ologie 
hegten. Kein einziged Refultat wollte fich berausftellen. Man 
entdeckte, daß Herbart felber in der Auffaffung der pſychiſchen 
Phänomene ſchwankte. Einmal nahm er fie mechaniſch: fie 
hemmen, brüden einander; fie fleigen und finfen; dann nahm 
er fie chemiſch: fie verflechten fich nicht blos äußerlich zu 
Gomplicationen, ſondern verfehmelzen auch in &omplerionen: 
wie die VBorftellung des Schwarzen und die ded Weißen in bie 
des Grauen; dann wieder nahm er fie ardhiteftonifch: die 
Borftellungen reihen fich an einander, fpigen fich zu, wölben 
fih in Kreifen. Drobifch, der Mathematiker der Schule par 
excellence, hätte den nächften Anſpruch darauf gehabt, den vers 
heißenen Sieg ver Mathematik in ver Pſychologie durchzufechten. 
Zu großem Erftaunen erfihien von ihm 1845 eine: Empirifche 
Pſychologie ald Naturwiffenfchaft, in welcher verfelbe von der 
. Mathematik abftrahirte, lediglich well er nur eine empirifche, 
keine fpeculative Piychologie geben wollte. Aber eine empirifche 
batte man ja, Hatte man auch von Herbart felber in feinem: 
Lehrbuch ver Pſychologie, worin er ſowohl die rationale als vie 
embpirifche bearbeitet Hatte. Es folgte Waitz 1849 mit einer 
Pſychologie als Naturwiffenfchaft, welche ſchon ganz offen bie 
Unbrauchbarkeit ver Wathemati? für die Bearbeitung ver Pſy⸗ 
chologie eingeſtand. Ich beleuchtete dies Überräfchende Eingeſtaͤnd⸗ 
niß im Maͤrzheft der deutſchen Monatsſchrift 1850, worauf 
Drobiſch, um mich thatſächlich zu widerlegen, 1850 den An⸗ 
fang einer mathematiſchen Pſychologie drucken ließ, die auch nicht 
die geringſte Wirkung hatte. Kein Pſychologe, kein Phyfiologe 
konnte fich einen fruchtbaren Begriff daraus aneignen. Die beſte 
und gründlichſt Bearbeitung der Pſychologie vom Herbariſchen 
Standpunct feheint mie Volkmann 1856 gegeben zu haben. 
Er Hat fich redlich bemüht, die heterogenen Elemente, die fich bei 
Herbart ganz nalv zufammenfinvden, in einen plauſibeln Zus 
fammenhang zn bringen. Seine Arbeit iſt überdem für alle 
Pſychologen dadurch von großem Werth, daß fie eine recht voll- 
fländige Literatur, eine Angabe der vornehmften Definitionen 
and den verfchienenen Schulen und eine einfichtövolle, fachliche, 





462 


billige Kritik derſelben enthält. Es if dies ein beſonderer Ber 
dienſt in einer Zeit, in welcher pas Bewußtſein über vie Ge⸗ 
ſchichte der Wiſſenſchaften durch bie vielen popularifirenven 
Bearbeitungen fo fehr verdunkelt If. 

Gerade die forgfältige Arbeit Volkmanns Tann es deuillich 
wachen, daB die Herbartſche Pſychologie einmal dem Begriff bes 
Gelbſtbewußtſeins und ſodann nem des Denfend nicht genug 
Rechnung trägt. Dem Selbfibewußtfein nicht, denn das Ich if 
ihr ſelber nur eine Vorftellung, vie ald eine Summirung ber 
leiblichen Befühle, ald Mefler ver Einheit des Lebens, entſtehen 
fol. Die Kraft der freien Selbſtbeſtimmung, vie in ſich uns 
endliche Energie ver fubjectiven, ſchlechthin ideellen, von keiner 
Vorftellung abhängigen, vielmehr alle Vorſtellungen durchdrin⸗ 
genven, fie beherrfchennen Tätigkeit des Geiſtes, dieſer von 
Kant in der erfien Ausgabe feiner Vernunftkritik zu feinem 
eigenen fortwährenden Erflaunen gefundene Begriff, iſt aus 
dem viychifchen Proceh fo gut wie eliminirt und ber Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit ver Vorftellungen, die ihren eigenen Berlauf nehmen, 
daB Feld gelafien. Wie nad) der Theorie von Moleſchott ber 
Menſch nur ein Eollectivum von Stoffwedfeln, fo if 
nad) Herbart die Seele nur ein Gollectivum von Borftels 
lungswechſeln. In der Päpagogik, für welche die Gerbart- 
ſche Philoſophie die Prätenflon des Monopols macht, kann fie nun. 
freilich der mwillfürlichen Selbſtbeſtimmung zu Vorftellungen nicht 
entbehren, verſteckt fie Hier aber unter nem Ausdruck des Wil 
Iens. Ein Lehrer forvert, daß ver Schüler jetzt, in viefer 
Stunde geographifche, jetzt in der nächflen grammatifche, jet 
mathematische Vorſtellungen u. ſ. w. in fich erzeuge, fie feſthalte, 
combinire, zeprobucire. Kein Lehrer, Tein Schhler glaubt, daß 
die Borftellungen ſich fo von felbft bewegen, ſondern beide fegen 
voraus, daß das Subject einen beflimmten Kreis non Worſtel⸗ 
Iungen in ſich bervorzufen könne. Der Schliler wird getadelt, 
wenn er abirrt, fih nicht fammelt, die gegebenen Vorſtellun⸗ 
gen nicht fofort afftmilirt, in eine Antwort frembartige Mewente 
einmiſcht u. |. w. Seine Selbſtbeſtimmung wird vorausgefetzt, 
fi in einen objertiven Zufammenhang befonderer Vorſtellungen 
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einzulafien. Die Unfreiheit, von Vorſtellungen abzuhängen, wie 
fie durch eigene Selbfterhaltung träumerifch in uns fpielen, foll 
gerade durch die Zucht des Unterrichts getilgt werden. Das 
Subject fol die Macht feiner Breiheit an ver Gewalt über feine 
Vorſtellungen bewähren. Hier tritt nun aber ein zweiter Punet 
ein, der ‘von ber Herbart'ſchen Piychologie zu ſehr überfehen 
it, nämlid das Verhältniß des Vorftellens zum Denken. Es 
Tann nicht ausbleiben, daß Verwirrung entflehen muß, wenn 
man einerjeitd nicht die Einheit, andererſeits aber auch nicht den 
Unterſchied von Vorſtellen und Denken beachtet. Das Vorſtellen ſetzt 
den Inhalt einer Anſchauung als ideelles Bild, welches ſchon for⸗ 
melle Allgemeinheit befitzt, aber noch ohne logiſche Beſtimmt⸗ 
heit iſt. Ich ſtelle mir einen Baum vor, heißt, ich mache mir 
das unbeſtimmte Bild eines Baumes überhaupt. Das Denken 
aber ſetzt den Inhalt der Vorſtellung nach ſeiner Allgemeinheit, 
wie fie fich ſelbſt mi Nothwendigkeit zum Beſonderen und 
Einzelnen beſtimmt. Diefe logiſche Gliederung wirft alle finnliche 
Anſchauung, die noch in das Vorftellen Hineinfpielt, von ſich ab. 
Im gewöhnlichen Leben unterfcheiden wir nicht zwifchen Vor⸗ 
ftelen und Denken, in der Wiffenfchaft müffen wir es. Das, 
was man früher Affociation ver Vorftelungen nannte, beruht 
zuletzt auf den Gefeben des Denkens, denn das Vorſtellen geht 
in dad Denken über. Die alte Lehre von der Aſſociation ver« 
- Tnüpft die Vorftellungen nad) dem Geſetz ber Ipentität: Aehn⸗ 
lichkeit und Wivderſpruch oder Contraft; nach dem des Ganzen 
und feiner Theile: Einheit und Vielheit; nad) dem des Grundes: 
Erzeugung. Diefe Begriffe Hat die Herbart'ſche Pfychologie 
wieder aufgenommen, Hat fie aber unter anderen Benennungen 
weiter ausgeführt und bat überfehen, daß fie, für die genauere 
Bekimmung, das Verhältniß des Allgemeinen, Beſondern und 
Einzelnen, die logiſche Organifation, Hätte beachten müfjen. Aus 
ſolchem Weberfehen ſtammen nun dei ihr die Anflrengungen, 
Begriffe, wie den des Contraſtes, ohne ven Begriff der Suborr 
dination, Coordination, Entgegenfegung des Befonderen, Wider⸗ 
ſpruch u. ſ. w., erklären zu wollen. Hemmung und Spannung 
der Vorſtellungen find die Vehikel, durch welche fie den Contra 
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von Farben, Tönen (von anderen Eontraften pflegt fie nicht zu 
reden), u. f. w. verfländlich machen will, 

Der Herbartichen Pſychologie flehen zwei andere zunächſt, 
die von Gtiedenroth und die von Beneke. Die von Stieden⸗ 
roth 1824, am deren fauberen eleganten Zeichnungen Goͤthe 
fi fo fehr erfreute, iſt allmähig vergeffen, die von Beneke 
dagegen in deſto weitere Kreife eingedrungen, well fie, wie bie 
Serbart’fche, fi den Pädagogen empfahl. Die Gerbartianer 
betrachten Benefe fogar als einen Plagiatgr an Herbarts Grundbe⸗ 
griffen. Beneke ift im Princip eigentlich ganz und gar Locke'⸗ 
ſcher Senfualifl, denn er geht von ven finnlihen Empfindungen 
und Wahrnehmungen aus, die nach ihm Spuren in unferer 
Seele zurüclafien, welche wir, auch ohne bireten Anftoß von 
Außen, zu reproduciren vermögen. So werden fie Borftellungen, 
Die ſich als gleichartige anziehen, als ungleichartige abftoßen und 
fi) in verſchiedenen Gruppen und Reihen combiniren. Die 
Geele firebt dahin, dieſe pſychiſchen Producie theils In fich ſelbſt, 
theild im Verhältniß zu einander weiter zu bilden. Das Gefühl 
definirt Beneke als das unmittelbare Bewußtfein, das und in jedem 
Augenblick unfered wachen Lebens von der Befchaffenheit unferer 
hätigfeiten und Zuflänve einmohnt. Er gab 1838 ein Lehr⸗ 
buch ver Piychologie als Naturwiffenfhaft Heraus, welches 1845 
eine zweite Auflage erlebte. Den Pädagogen fagte vorzüglich zu, 
daß er die Urfpränglichfeit von Talent und Genie Ieugnete. 
Alles entfteht ja erft durch die Spuren, welde bie ſinnlich er- 
regten Empfindungen in und Hinterlafien. Die Reproduction 
befeftigt eine Spur und vertieft fle in ihrem angewachſenen 
Raum. Die Strebungen der Seele, ihre mannigfachen Bildungen 
auszugleichen, Bringen dann eine beflimmtere Geſtaltung ihrer 
Tätigkeiten hervor, Man kann fidh naher, mas man ein Ta⸗ 
Ient nennt, nad Beneke felber anlegen und anbilden. Man 
forge nur für die erflen Spuren, man Übe nur ihre Wiederer⸗ 
zeugung. Mit der gefleigerten Reproduction ver Angelegtbeit, 
die nicht eine individuell primitise, fondern eine ferundär ent⸗ 
flandene, gemachte ift, wächſt aud die Ausbildung, welche die 
Welt dann in ihrer entfchieveneren Beftalt als Talent anerkennen 
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oder gar als Genie bewundern wird. Hatten e8 nun die Pä« 
bagogen nicht in ihrer Gewalt, Alles aus ihren Zoͤglingen zu 
machen? Daß Benekes Lehren in Norbamerifa und England noch 
beifälliger, ald von den deutſchen Elementarlehrern aufgenommen 
wurben, ift aus ihrem Senfualigmus und Mechanismus volls 
kommen erflärlih. 

- An die Gerbartſche und Benekefche Pſychologie ſchließt 
Ah auch die fogenannte Voöolkerpſychologie an, wie fie vom 
zägli von Lazarus, einem feinen Kopfe, feit 1851 auf die 
Bahn gebracht if. Die Völkerpfochologte iſt als Charakteriſtik 
der Nationalgeifter, als ethnographifches Gemälde, ſchon im vor 
tigen Jahrhundert von Voltaire und Herder erfchaffen. In 
unferer Zeit haben bei und Frankenheim und Perty die 
Ethnographie mit großem Bleib angebaut. Lazarus begründete 
mit Steinthal eine eigene Zeitfchrift für die Voͤlkerpſychologie, 
in weicher der letztere vorzüglich die Seite der Sprache vertrat. 
Steinthal ift ein ausgezeichnetes analgtifches Talent und ein großer 
Gelehrter, allein er hat fich, mie mir fcheint, ohne Noth in eine 
Berbitterung gegen die Hegeljche Piychologie und Logik verloren, die 
ihn fogar ungerecht werben läßt. Steinthal ift von Wild. v. Hum⸗ 
Boldt audgegangen. Dr. Mar Schasler hatte die Sprachphilofophie 
befielben einer gründlichen DBeurtheilung unterzogen: Die Ele- 
mente der philosophischen Sprachwissenschaft Wilhelms von 
Humboldt, aus seinem Werke: über die Verschiedenheit des 
menschlichen Sprachbaues und ihren Einfluss auf die geistige 
Entwickelung des Menschengeschlechts in systematischer Ent- 
wickelung dargestellt und kritisch erläutert. Berlin, 1847. 
Schasler Hatte im Text die Gedanken Humboldts aus ber ver⸗ 
ſchwommenen -Darftellung veffelben ſcharf gefondert und überſicht⸗ 
lich zufammengeftellt, unter dem Texi aber ‚eine fortlaufende 
Kritik gegeben, welche das Unbeflimmte, Mißverſtändliche, ja ſich 
Widerſprechende bei Humboldt ganz objectiv aufdeckte. Hiergegen 
trat Steinthal auf: die Sprachwissenschaft Wilh. v. Humboldt’s 
und die Hegel’sche Philosophie. Berfin, 1848. Die Auctorität 
des Namens von Humboldt war fo groß, daß man in Folge 
biefer Gegenfchrift Schaslers Unternehmen als eine leere An⸗ 
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maaßung bei Seite warf, ein Schidfal, welches fie gewiß nicht 
verdient bat. Steinthal hat feitvem rüftig weiter gearbeitet: 
die Classification der Sprachen, dargestellt als die Entwicke- 
lung der Sprachidee, 1850; der Ursprung der Sprache im 
Zusammenhang mit den letzten Fragen alles Wissens, 1851, 
— die Entwickelung der Schrift, 1852; — Grammatik, Logik 
und Psychologie, ihre Principien und ihr Verhältniss zu ein- 
ander 1855. Diefe Iegtere inhaltreihe gegen Beder un 
Trendelnburg gerichtete Schrift zeigt und den Verfafſer von 
der Abhängigkeit frei geworden, in welcher er zuerfi bei Gum⸗ 
boldt ftand. Er volemifirt auch gegen ihn. Er ſcheint fich ver 
Herbartſchen Philoſophie zugewenvet zu haben, aber auch ihr 
gegenüber feine Breiheit zu wahren. 

Die Voͤlkerpſychologie, die Lazarus und Steinthal für eine 
ganz neue Disciplin ausgaben, kann nur als Geſchichtsphiloſo⸗ 
phie ihren Zwed erreichen. Dies tft der Standpunct bon Dr. 
Baſtian in feinem großen Werk: der Mensch in der Geschichte 
8 Bde. 1860. Der erfle Band enthält die Piychologie als 
Naturwifjenichaft; der zweite Die Pſychologie in der Mythologie 
und der dritte eine politifche Pſychologie. Baſtian hat 8 Jahre 
hindurch unfern ganzen Erdball in allen Zonen bereiſt Er ik 
ein Seitenſtück unferer Zeit zur Weltmanderin Ida Pfeiffer. Ich 
war Höchft begierig, zu erfahren, wie die Anſchauung fo vieler 
Begenden, Völker, Sittten, Religionen, auf ein empfängliches 
Bemüth gewirkt Hatte Allein id; fand mid bald enttäufcht. 
Höhft felten erwähnt Baflian einer perfänlihen Erfahrung, 
hoͤchſt felten läßt er und eine neue Auffafjung gewinnen. Baftian 
it von einer Monomante ergriffen. Sie heißt: der piychologifche 
Proceß! Er mil Alles auf die Piychologie zurüdführen. Necht, 
Sitte, Staat, Kunft, Religion — Alles ift ihm ein pigchologifches 
Product. Freilich iſt Die Seele des Menfchen, ift fein Füblen 
und Vorftellen, fein Denken und Wollen, zulegt bei Allem, was 
er bervorbringt, thätig, allein ift deshalb Alles unter dem Ge⸗ 
ſichtspunct des pſychiſches Procefjed zu begreifen; Haben das 
Recht, die bürgerliche Geſellſchaft, der Staat, die Wirthfchaft, 
die Kunft und Religion, uicht ihre ihnen eigenthämlichen Gefege? 





h 


467 


Was Kat es noch für einen Sinn, wenn bei dieſen objediineh 
Berhältnifien von ber Pſychologie geſprochen wilrn? Das Pſy⸗ 
chologiſche iſt Hier nur noch ein Moment, alcht aber dad ton» 
angebende Element. Es wird in feiner fitten Wiederholung zu 
einem ganz leeren Worte. In den Begriffen felber, mas Denken, 
Sprechen, Zaubern, Beflgergreifeh u. ſ. w. fei, iſt in der That 
von unferen mit fo unendlich vielen Anſchauungen gefättigten 
Reifenven faft.. nicht? Neues gegeben. ° Baſtlan hat das, was 
man die Nefultate feiner Forſchungen nehnen Einnte, in allges 
meine, fürzere Leberfihten zuſammengedrängt. Jedem dieſer 
Abſchnitte hat er dann eine Sammlung von Thatſachen und 
Urtheilen Hinzugefügt, die er, nur mit Angabe des Namens, 
aber nicht der Schrift des Autors, noch weniger einer Jahres⸗ 
zahl, aus zahliofen Büchern aller Völker und Zeiten, ohne 
chronologiſche Ordnung, ohne fachliche Verbindung, wild durch 
“ einander aufgethürmt hat. Dieſe hantifhe Sammlung nimmt 
etwa zwei Drittheil des ganzen Werkes ein. Baftian beabfichtigt, 
mit ihr ein ſtatiſtiſches Material zu geben, welches vie 
Pſychologie ald exacter Wiffenfchaft zu Gute Eommen fol. Als 
lein dies unorganifche Aggregat, worin ohne alle Ordnung und 
Kritit und ohne Ungabe einer beftimmten Quelle, in welder 
man felbft den Zufammenhang nacfehen könnte, alle Zeiten 
and Völker durdeinandertaumeln, {ft faft ganz unbrauchbar, 
bean man ermübet, es zu lefen und wird durch dieſen Schwall 
Kußerlich zufammengeräffter Notizen betäubt. Mich erinnerte 
Baſtian zunähfi an Meiners in Göttingen, ver aud flarf 
im Sammeln war, allein Meiners bat doch zugleich mehr vers 
arbeitet, während bei Bafttan tanfenve von wichtigen und une 
wiähtigen, bewährten und erlogenen, wirklichen und phantaflifchen 
Thatfachen, taufende von finnigen und finnlofen, verfländigen 
und unverftändigen Urtheilen, in abfoluter VBerworrenheit durch⸗ 
einaudergehen und kaum durch eine ungefähre Kategorie, unter 
welche fie geftellt find, Iofe zufammengehalten werden. Bei 
allem Reſpect vor Baſtians Fleiß Halte ich fein Verfahren doch 
für ein ganz unfruchtbares und bedaure bie darauf gewandte 
Mühe. Eine Gedankenſtatiſtik iſt ein ungebeuerlicher Wahn. 
30% 
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Bafltan Hat einen edlen Sinn, ein reines ‚Streben, allein Gel 
einer beffeen Methode würde fein großes Willen unzweifelhaft 
ganz andere Früchte getragen haben. Das ftatiftifche Element 
kann für die Pſychologie nur eine relative Bebeutung haben, da 
es nur auf Verhältnifſe anwendbar iſt, die fih wirklich in 
Zahlen ausprüden laſſen, alſo bet finnfällig erſcheinenden That⸗ 
ſachen. Wenn wir die verſchiedenen Arten des Verbrechens be⸗ 
trachten, ſo entdecken wir, daß fie bei dem Individuum in einer 
gewiſſen Folge nad ven Altersſtufen und nach den mit ihnen 
gegebenen Dispofitionen auftreten. Died koͤnnen wir aud der 
Pſychologie a priori einfehen. - Diebftahl, Nothzucht. Schlägerei 
und Körperverlegung, Todtſchlag, Mord, Vergiftung und Fäl⸗ 
fung aller Art folgen fi in einer gewiſſen Orbnung, die und 
begreiflich erfcheint, well das Kind ſchon in Verſuchung geführt 
werben und ftehlen kann, weil mit dem Erwachen des Geſchlechtstrie⸗ 
bed die Richtung auf gefchlechtliche Ausfchweifungen beginnt, weil 
mit der vollen Kraft des Lebens die Leidenſchaft zu Troß und 
Gewaltthat führt, und weil die ſchwächer werdende phyſiſche 
Kraft des Alters in der Verftellung uud Lift einen Bundesge⸗ 
noffen ſucht, um indirect zu verfahren, wo der Muth ver früheren 
Stufe direct und aggreſfiv gehandelt hätte. Allein wir werben, 
auch ohne ftetiftifche Tabellen, ſogleich a priori einſehen, daß 
diefe Ordnung feine abfolute Nothmwendigkeit enthält und daß 
3. B. fofort das weibliche Gefchledht zn ihr in einem andern 
Verhältniß ſteht als das männliche. Das weibliche Befchlecht 
Tann wohl verführen, aber e8 kann dad Verbrechen der Nothzucht 
nicht begehen, es wird felten, mit Ausnahme des Mordes unehlich 
geborner Kinder, gewaltfam töbten oder morden, wohl aber ver: 
giften u. f. w. Die Neigung zum Fäülſchen kann oft ſchon fehr 
früh bei: Kindern, .entftehen, die im Schreiben geſchickt find, zuerft 
unter ein ſchlechtes Schulgeugniß die Handſchrift des Vaters 
nahfälfchen, dann weiter zu Briefen, Duittungen und bergl. 
fortgehen. Ein eigentliches Geſetz läßt fich hier nicht aufftellen; 
nur eine Megel der Wahrfheinlichkeit. Die Statiſtik 
bat es mit gegebenen Thatfachen innerhalb einer beflimmten nad 
Raum und Beit Hegrenzten. Wirklichkeit zu thun. Ste iſt daher 
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in ihren Mefultaten relativ und, wie die Gefchichte ſelbſt, ins 
Unenpliche bin variabel. So ift auch ganz natürlich, daß die 
Beichäftiguug eines Menfchen zu feiner Lebensdauer in einem 
gewiſſen Verhältniß ſteht. Wir Können dies a priori einſehen. 
Der Arbeiter in einer Bleiweißfabrik muß zu gewiſſen Krank⸗ 
heiten neigen und früher ſterben, als der Hirte auf freiem Felde. 
Quetelet Hat daher in feiner Wiſſenſchaft vom „mittleren 
Menſchen“ dies audzurechnen, d. 5. die mittlere Lebensdauer der 
verfchievenen Arbeitszweige anzugeben verſucht. Mit einer ſpe⸗ 
cififchen Thätigkeit wird die Anlage zu fpecififchen Kranfheiten 
und damit zu einem gewiffen Maaß des Lebens ' gegeben, allein 
ale unbedingt gilt ein ſolches Geſetz für die Einzelnen nicht, 
weil das Leben außerdem von vielen andern Factoren abhängt. 
Abgefehen von Klima, Zone, Race, abgefehen von der Muße, 
welche die Unftrengungen nad) ihrem fehr verſchiedenen Quantum 
ausgleicht, modificirt vie Befchaffenheit der Wohnung, Kleidung 
und Nahrung vie Lebensfähigkeit außerorventlih. Ein Schufter 
in Kairo, der immer an der freien Luft in feiner nad ver 
Straße zu offenen Werkflatt arbeitet, wird ſchon um dieſes 
Einen Factors willen eine andere Lebensdauer haben, als ein 
Schuſter in Berlin, der vielleicht in einer feuchten Kellerwohnung 
arbeitet. Neuerdings hat Bucle in ver Einleitung zu feiner Ges 
fhichte der Civiliſation von England drr Philofophie der 
Geſchichte durch die Statiſtik eine eracte Grundlage zu 
geben verſucht. Gewiß ein Act Englifcher Gedanke, den auch 
die. Deutfchen nach ihrer elenden Sucht, alles Ausländifche höher 
zu fchägen, als was fte felbft vermögen und hervorbringen, for 
fort hoͤchlich bewundert haben. Die Deutfchen hätten, wie 
Herder und Hegel, nur Ideen zur Gejchichtöwifjenfchaft ges 
bracht, der Engländer aber Zahlen! Und doch iſt Bucle's 
Gedanke ein Irrthum, weil vie ftatiftifchen Crmittelungen, ſelbſt 
wenn fie, was fo oft garnicht der Ball, genau find, nur die 
äußere Erſcheinung in relativen Perioden und Localitäten angeben; 
das Begreifen aber erſt von. den Schlüffen erwarten, die fi 
daraus entwickeln. Vorzüglich bewundert hat man Bucle's Bei⸗ 
ſpiel vom Selbſtimorde, wornach in einem gewiſſen Zuſtande 
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der Geſellſchaft derfelbe In einem gemiffen Zeitraum nad) einem 
beſtimmten Quantum mis folder Regelmäßigkeit erfolgen fol, 
wie das Bintreten eined Naturereigniffe 3. B. von Ebbe und 
Fluth. Der Selbfimord einer gewiffen Anzahl Menſchen fol 
Nothwendigkeit fein. Dies iſt der falfche Schluß, den Bude 
zieht. Für einige Jahre des jegigen übervölkerten Londons mag 
eine gewifie Normalität exiſtiren. Es werben jährlich, unter den 
dermaligen Beringungen, fo viel männliche, fo viel weiblide 
Procente ver Bevoölkerung, fo viel aus den oberen, mittleren und 
unteren Schichten verfelben, fo viel aus Meberfättigung im es 
nuß und fo viel aus Noth, fo viel aus phyfiſchem und fo viel 
aus moralifhem Schmerz, verfommen. Allein vor Hundert 
Jahren war dad Verbältnig ein anderes und nad) zehn Jahren 
[don wird es wieder ein anderes fein. Die Entfernung ber. 
Kirchhoͤfe Londong aus dem Innern der Stabt, die Ueberdeckung 
ver Kloaken, die Merbreiterung der Straßen, die größere Venti⸗ 
lation in den Häuſern, die firengere Polizei gegen die Fälſchung 
ber Lebensmittel, die bis zu habitucller Bergiftung in einem 
nicht geahnten Umfang geftiegen war, haben jetzt ſchon die Ge⸗ 
ſundheitszuſtände Londons fo außerordentlich vwerbefiert, daß we⸗ 
nigſtens das durchſchnittliche Maaß der Lebenddauer jedes Lon⸗ 
doners fi ſchon beträchtlich vergrößert und bie Neigung zur 
ſelbſtmordluſtigen Schwermuth ſchon vermindert hat, während im 
jegigen Paris in Bolge des Uebermaaßes geheimer, nichtswür⸗ 
diger Ausfchweifungen, die man als moralifche Cholera bezeichnet, 
der Selbfimord zugenommen Bat. Auch über die Proftitution 
in London und Paris hat man-genauere flatiftifhe Ermittelungen, 
obwohl die geheime Proftitution fi nur ungefähr abſchätzen 
läßt. Man hat auch Hier ein Verhältniß der Anzahl ver Chen 
zur Anzahl der Proſtituirten berechnet. Allein ſolche Berech⸗ 
nungen können für Die Erkenntniß der Culturgeſchichte immer 
une Mittel bleifen. Bei London wird für die Proftitution for 
gleich daran erinnert, daß es Seeſtadt if, bei Varis, daß es 
einen fleten Zuſtrom fremder, vergnügungsluſtiger Beſucher bes 
herbergt. Wil man aber die. wahren Urfachen entdecken, we 
bush die Nrpfitution im neueren Curopa fo ſibermaͤchtig ge⸗ 
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worden ift, daß fie in jenen Hauptſtädten zu ganz ungeheurer 
Mafienhaftigkeit anwachſen Eonnte, fo muß man Jahrhundert um 
Jahrhundert an der Hand ver Gefchichte zurüdgehen, bis man 
in der Zeit der Kreuzzüge die Periode ihres erften allgemeinen 
Auftretens entdeckt, weil damals fo viel Eräftige Männer in Aften 
farben, daher überviel Wittwen und mannlofe Mäpchen zurüds 
blieben, gleichzeitig aber ver Eölibat der Beiftlichkelt, ven Gre⸗ 
gor VL purchgefet hatte, die Anzahl ver ehelofen Männer, deren 
fhon fo viele in den Klöftern lebten, noch flarf vermehrte. Zu 
dieſem geiftlichen Coͤlibat gefellte fi dann fpäter noch mit den 
fiehenven Geeren des monardjifchen Abſolutismus der militärifche. 
Zwiſchen dem Duantum der Eölibataird und dem der Proftis 
tuirten wird nun eine gewifle Proportion beftehen, die aber 
glůcklicher Weife nicht die Beftigkeit eines Naturgefeged hat, fon« 
dern befländig von vielen anderen Bactoren modificirt wird. 

Neben ver Hegelfchen und Herbartſchen Pſychologie ift 
nun als eine dritte Hauptrichtung unferer Zeit viefenige zu 
nennen, welche den Begriff des Geiſtes als eined von der Natur 
unterfchievenen Weſens gänzlich Ieugnet und welche daher die 
Pſychologie mit Recht als Naturwiffenfhaft auffaßt. Diefe 
Nichtung Teugnet nicht Die Erfcheinungen, welche wir als Aeuße⸗ 
rungen bed Geiſtes zu betrachten pflegen, wohl aber, daß fie ihre 
Urfache im einem Subject haben, welches qualitativ noch von der 
Materie verfchieden ſei. Geift ift für fie nur der Ausdruck für 
eine Anzahl von gewiffen Functionen, vie wir erfahrungsmäßig 
bei dem Menſchen antreffen. 

Der Menſch ift für fle ein Thier, welches denkt und will, 
weil fein Gehirn beffer conftruirt, weil es windungsreicher, fette 
licher, phosphorhaltiger if. Die Piychologie der Thiere 
ft von der des Menfchen nur grabuell unterfchievden. Das Thier 
bat folglich auf feinen Höheren Stufen alle vie feelifhen Func⸗ 
tionen, die wir bei dem Menfchen antreffen, nur befchränfter. 
Die Beichaffenheit und die Form feined Gehirns beflimmt ben 
Drt, den es auf der Leiter der pſychiſchen Vollkommenheit ein⸗ 
nimmt. AS Schopenhauer Gelegenheit hatte, in Frankfurt 
om Main einen jungen Drang Outang zu fehen, befuchte ex 
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benfelben täglich, um aus feinen Augen den ſchon hervordämmern⸗ 
den Blick des Menſchen zu erſchauen. Feuerbach, Mole 
ſchott, K.Vogt, L. Büchner u. A. ſtehen auf dieſem Stand⸗ 
punct, der fich rühmt, allen Dualismus von Natur und Geiſt 
überwunden zu haben, weil er eben nur noch Naturalismus 
iſt. Er überwindet ven Dualismus nicht, fondern er behält durch 
Abftraction vom Spiritualismus, der für ihn eine Nullität if, 
nur ben Materialismus zurüd, Beneke nannte feine Pſychologie 
auch ſchon Naturwiſſenſchaft; Drobiſch ebenfalls; aber bei ihnen 
follte do die Seele noch am Gehirn und den Nerven ihr Or 
gan Haben, Gehirn und Nerven follten nicht Die Seele felber 
fein. Der Naturaliemusd hat empirifc vor dem Spiritualismus 
voraus, daß er nicht nöthig Hat, ber die Erſcheinung hinaus⸗ 
zugehen und daß bie Verflimmung ver Nerven, die atrophifce 
oder hypertrophiſche Erkrankung oder locale Zerflörung des 
Gehirns, auch mit Erkrankungen des Geiſtes verbunden if, 
Wie kommt es aber, daß unfer Hirn Gedanken probucirt, v. h. 
das Allgemeine und Nothwendige ſich vergegenmwärtigt, daß 
alfo doch das Denken ven Unterſchied bed Menſchen vom Thier 
ausmaht? Hier bricht von Seiten des Naturalismus wie bed 
Spiritualismus das Erkennen ab. Der Naturalifl kann wid 
zeigen, wie ber Nerv denkt, wie Begriff, Urtheil, Schluß eine 
Secretion der Nervenſubſtanz zu fein vermag; der Spiritualifl 
nicht, wie dad Denken den Nerven fpannt, wie ed in ihm thätig 
und doch nicht er felber fein fol. Der Naturalismus quält fi 
daher ganz umfonft, wenn er durch Nervenfchwingungen, durch 
Meflerbewegungen, Alles, was er feelifch nennen muß, erflären 
wid, z. ©. das Selbfibewußtfein. Hier. find alle phyflologifchen 
und pathologifchen Experimente wifienfchaftliche Hallucinationen. 
Der Spiritalismus aber quält fich eben fo vergeblich, mit dem 
Naturalismus einen Gompromiß einzugehen, wie dies ber Stand⸗ 
punct von Fichte dem Sohne, von Lotze und ton Fortlage 
iſt. Diefe drei unterſcheiden fich allerdings im Befondern von 
einander. Bichte in feiner Anthropologie mil die Seele ſchon 
jegt in ihrem bermaligen fomatifchen Leibe mit einem p neum a⸗ 
tiſchen ansflatten, um für bie Unfterblichkeit fogleich ein Vehikel 
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ber individuellen, auch äußerlichen Forteriftenz der Seele zu ha⸗ 
ben; Loge will die Seele in Seelen auflöfen und ihr, als einer 
Monas directrix, einen Eleinften Raum zur Wohnung im Gehirn 
anweifen; Bortlage hält vie Idealität des Ichs feft, will aber 
einerſeits die elektrifchen. Spannungen von Dubois-Reymond, 
anderfeitd den Herbartſchen, wenn auch verfeinerten und abe 
gefchwächten Mechanismus der Vorſtellungen aufnehmen und 
bat daher die Seele mit einer Menge von Trieben auögeflattet, 
die fi in unbefchreiblicher Verwirrung durcheinander bewegen. 
Bortlage iſt eine dichteriſche Natur, welche ver zarteflen. Empfins 
dungen fähig iſt und welche oft ablegnere, feinere pſychiſche 
Vorgänge mit erflaunlicher Phantafle auf das Treffendſte ſchildert. 
Aber feine Piychologie ift ohne jene Harmonie, nach welcher ihn 
felber, den Platoniſchen Menfchen, eine fo tiefe Sehnſucht bes 
wegt und die er in den Berichten über vie pfychologifche Literatur, 
welche er feit einer Reihe von Jahren in ven Brodhaufefchen 
Blättern gibt, ald Kritiker oft mit fo vieler Liebenswürdigkeit 
geltend macht. Fichte, Lotze, Bortlage, find die Romantiker 
der heutigen Piychologie, denen von Seiten des Naturalismus 
Noack als der Kritiker gegenüberficht, ver in einem eigenen, 
mit großer Mannigfaltigkeit von ihm allein gejchriebenen Iours 
nal, in der Piyche, mit unerbittlicher Strenge und oft mit 
chniſch verwundendem Ton allen Denkfehlern und Ungedanken 
auflauert, in welche die romantifche Schänfeligkeit verfällt. Noad 
hat eine Seite an fih, in melcher fich zeigt, daß ex fich feines 
Naturalismus halber doch höheren Regionen, ivealiftifchen Ans 
fhauungen, nicht verfchließt. Das iſt die äſthetiſche. Seine 
Abhandlungen über das Mebufeniveal, über Eros und Pfüche, 
über die wahnfinnig gewordenen Deutfchen Dichter Hölverlein 
und Lenau, über bie Statuen der Münchener Glyptothek, find 
vorirefflih. So unleidlich auch vie phyflologifche Kleinkrämerei 
ift, mit welcher er dad Bewußtſein, dad Wollen, aus bloßen 
Nervenfchwingungen deduciren will, fo beifalswärbig ift er oft 
in feiner Kritik folder materialiftifcher Dortrinen, welche bie 
baare Negation alles Idealen predigen, 3. B. ded Materialismus 
eines Schuricht, der in dem: Tagebuch eines Materlaliften, der 
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Menſchheit keinen beſſern Rath zu geben wußte, ale Blaufäure 
gu nehmen, um ein fo erbärmliches, widerfpruchvolles, zielletes 
Dafein, ald das menſchliche, möglich raſch zu befeitigen. I 
glaube übrigens, Laß tiefer Mann, als er den Selbſtmord zur 
zadicalen Cur empfahl, jeelenfrant gewefen if, denn er bat fid 
fel6R bald darauf getödtet. Noack if, obwohl Naturalift, doch 
nicht blos ein Gegner ver Bhrenologie, ſondern auch ver Schopen⸗ 
hauerſchen Philsfophie, vie er fowohl in feinem Journal, als in 
Dr. Oppenheims Jahrbüchern einer fcharfiinnigen Kritik unters 
worfen hat. Der Mann, ven Noad am Höcften flellt, if Lud⸗ 
wig Anapp, der 1857 ein Eyſtem ber Rechtsphiloſophie her⸗ 
ausgab und bald darauf zu Noacks großem Gchmerze flark. 
Diefer Anapp iſt unflreitig ein geiftreicher und wigiger Menſch 
getvefen, der die berrfchennen Methoden ver Rechtswiſſenſchaft, 
namentlich ihre fo Iogifch ſcheinenden und doch oft fo abenteuer 
lichen Definitionen, mit Kenntniß, Geſchick und Humor anges 
griffen Hat. Allein daß bei und Iemand in der Kritik einen 
hohen Ton anfchlägt, bürgt noch gar nicht dafür, daß das, was 
er felber gibt, au nur das Geringſte werth ſei. So iſt dem 
auch, was Ludwig Knapp zur Verbefierung der Redtswirienfchaft 
gibt, unendlich abenteuerlidder, als irgend eine der von ihm ges 
tabelten Definitionen. Knapp reducirt Alles auf die unfreiwillige 
und freiwillige Mustelbewegung und. ftellt S. 144 folgende Defini- 
tionen auf: „1) die musculär ergwungene Unterwerfung der Natur 
unter die menfchliche Gattung ift die Volkswirthſchaft; 2) die 
mudculär erzwungene Unterwerfung des Menfchen unter feine Gat⸗ 
tung ift die Sittlichkeit, die wieder in Moral und Mecht 
zerfält.* Alles Denken ift nach Knapp Aufloͤſuug der Vor⸗ 
Rellung, d. 5. der im Gehirn vorhandenen Empfindungen ver 
Sinneönerven. Nur dadjenige Denken kann nad ihm mit ber 
Wirklichkeit übereinſtimmend, d 5. wahr fein, deſſen Princip der 
geireue Spiegel finnlicher Thatſachen ift, weshalb die abfolute 
Methode des Denkens in ver Neinheit der finnlidhen 
Erkenntniß beſteht. Diefem reinen Denken ſetzt Knapp daB 
phantaſtiſche entgegen, welches die theoretifchen, d. h. praktiſch 
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unbefriedigbaren Wünſche durch die Einbildung verwirklicht, 
welche die Methode der Seligkeit iſt. 

Ein ſolches Aufgeben der Vernunſt, ein ſolches Degradiren 
des Menſchen zur Sinnlichkeit, die über dem Individuum nichts 
Hoͤheres, als die Gattung, kennt, iſt krankhaft und verdiente 
unter die „feineren Formen ver Geiſtesſtoͤrung aufgenommen zu 
werben. Als eine recht gefunde zwifchen den Ertremen mit Bes 
wußtfein fih haltenden Schrift jeheint mir an biefer Stelle vie 
von U. W. Grube: Blide in's Triebleben ver Seele, 1861, 
andzuzeichnen. 

In Erwägung der Differenzen zwifchen ver «Hegel’fchen, 
Herbartien. und naturwiffenfchaftlichen Pfychulogie darf es nicht 
Wunder nehmen, wenn wir eine Anzahl von Beftrebungen finden, 
melche einen andern Weg einzufchlagen verfuchen und die Bepürfs 
niffe andeuten, die bis dahin weber durch die Dialektik der He⸗ 
gelfchen Methode, noch durch den Mechanismus der Herbartfchen, 
noch endlich durch den Nervenproceß der materialiftiichen Natur⸗ 
wifienfchaft befriedigt werden. Diefe Pfochologien müffen, als 
Uebergangsglieder, an einer gewiflen Halbheit leiden, weil fie ein 
neues Princip mehr ſuchen, als fchon gefunden haben. Gicher 
gehören Fechner, Perty, Schulze⸗Schulzenſtein, George 
va Fechner iſt von Haufe aus Phyfiker. Seine Pſycho⸗ 
phyſik enthält hoͤcht werthvolle Unterſuchungen über die Phyſik 
der Sinnehnerven und die durch fie bedingten pſychiſchen Khä⸗ 
nomene. Über Bechner, ver firenge Rechner, der genaue Beob⸗ 
achter, iſt zugleich Ivenlift, wer -felbft der Pflanze eine Seele ein« 
hauchen möchte, wie ex in feiner Schrift: Nanna oder das Seelen. 
Isben ner Pflanze, verfuht Hat. Fechner hat ein geiftreiches 
Merk: Zendaveſta, in drei Bänden gefchrieben, worin er bie 
altgriechifche Borſtellung erneuet Hat, daß jeder Stern ein leben» 
diged Individuum ſei. Die Erde foll ein Geodämon fein, 
ver in den Belfen, Meeren, Wolken, Beuerbergen, Pflanzen, 
Thieren und Menfchen feine Glieder hat, eine rohe, hyperphan⸗ 
taftifche Borftellung ohne den geringften wiſſenſchaftlichen Werth. 
Fechner hat eine Unfumme von Geiſt, Phantafle und Wig ver⸗ 
ſchwendet, feine Sypotheſe verbaulich zu machen. Bis dahin 
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aber bat er, fo viel ich weiß, nur Einen Anhänger gefunden, 
Perty, der fi in der Einleitung zu feinem Werk über die 
myſtiſchen Erfcheinungen des Seelenlebens dazu bekannt Hat, auch 
an einen Erpgeift zu glauben! 

Eine ebenfalls fehr eigenthümliche Stellung nimmt Schulze 
Schulzenſtein mit feinem: Neuen Syſtem der Pſychologie, 
1855, ein, worin er die Bildung des menfchlichen Geiſtes durch 
bie Gultur der Verjüngurg feines Lebens varftellen wollte. Dies 
Buch brachte eine fcharfe Kriiik der vorhandenen Standpunkte 
der Bearbeitung der Phyfiologie, Pathologie und Pſychologie. 
Es appellirtte an die Spontaneität des Lebens und fuchte zu 
zeigen, wie bafielbe fich anabiotifch zu verfüngen trachte. Die 
Seele bringt fi in beſtimmten Gebilden, in Gefühlen, Vor⸗ 
ſtellungen und Gedanken hervor. Werden viefelben aber nicht 
durch Bortbildung erneut, durch neue Verbindungen umgebildet, 
fo werben fie zu Hemmungen für den pfochifchen Proceß. Das 
ihon Gebildete, Sertige, dad Product, muß in fleter Metamor- 
phofe neu gefchaffen werben. Das alte Gebilde wird ald Mau 
fer abgeworfen. Diefer negative Act der Selbfibefreiung ber 
Seele von ihrer Vergangenheit, von ihren ſchon abgefchloffenen 
Geſtaltungen, ift aber iventifch mit dem pofltiven einer progreffiven 
Neprodurtion. Diefen Gedanken der Mauferung Hatıe Schulze 
befanntlic Früher bereitd in feiner Verjüngungslehre ausge⸗ 
fprochen. Schulze hat auch gegen den Unfug, der mit der nur 
mechanifchen oder chemifchen Verfahrungsart in der Medicin ges. 
"trieben wird, Recht. Er ift begeiftert für das Recht des Lebens 
gegen daB ihm zugefügte Unrecht des Todes. Wenn er aber 
wegen biefer relativ berechtigten Polemik endlich in Staat und 
Kirche, in Wifjenfchaft und Kunſt, nur Mauferung. auf Maus 
ferung fordert, fo fällt er in das Ertrem eined endloſen Pros 
greffed des metamorphofirenden Proceſſes. Die Vernunft felber. 
als das an und für ſich gleiche Gefeg alles Werdens wirb ihm 
zu einer „Mafchinenvernunft“; für die er, wie für die Jatro⸗ 
chemie, nur noch Abfchen und Schimpf übrig Hat. Schulze 
Schulgenfleind Beftreben erinnert an eine Schrift, die zur Ver⸗ 
jüngung der Seele durch den Geiſt, des Leibe Durch die Seele, 
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unendlich viel beigetwagen bat und noch beiträgt und fich in Ihrer 
Popularität nur mit Kant's Schrift von der Macht des menſch⸗ 
lichen Gemüths über krankhafte Zuftände vergleichen läßt. Das 
ift das Pleine, aber inhaltsvolle Bücheldhen von C. v. Feuch⸗ 
terSleben: zur Diätetit ver Seele, dad nun ſchon feit mehr 
als zwanzig Jahren, ich weiß nicht, wie viel Auflagen gehabt 
bat. Feuchtersleben appellirte auch, wie Kant, an die Freiheit 
des Menfchen, nicht nur die Natur außer fich, fondern die feines 
eigenen Organismus zu beherrfchen. Er fchärfte ala Arzt ven 
Zufammenhang ein, in welchem alle Berregungen des Geiftes 
mit den fomatifchen Proceffen ftehen. Er ermuthigte zur Wahr⸗ 
heit und Natur, zum Selbſtdenken und Selbfimollen. Feüchters⸗ 
leben's Beleuchtung ver Kypochondrie, des Schmerzed, der Ber 
zweiflung, bat vielen Menfchen den Muth zum Leben wiebers 
gegeben. Er bat, mit Schulze zu reden, ihnen ihre pfychifche 
Mauferung vollbringen helfen, ohne dabei aus dem Enthuflas- 
mus in die Uebertreibung der Leidenſchaft zu fallen. 

Es ift Elar, daß durch ſolche Ertravaganzen ver Begriff ver 
Wiffenfchaft felber in Brage geftellt wird. G. Biedermann 
‚ bat daher in einer: Wiffenfchaftslehre, 1856 —60, in drei Bän⸗ 
den, dieſen Begriff fich zum Gegenſtand einer weitläufigen Untere 
ſuchung gemadht, aber, nad) meiner Meinung, einen falfchen Weg 
eingefchlagen. Biedermann gibt im erften Theil eine Wiſſen⸗ 
ſchaft des Bewußtſeins; im zweiten des Geiſtes; Im dritten 
der Seele. Biedermann Handelt unter der Kategorie des Bes 
wußtfeind nicht blos dad Verhältniß von Subject und Obfect, 
fondern auch alle Proceſſe der theoretifchen Intelligenz, Erinnern, 
Borftellen, Sprechen, alle Fundamente der praftifchen Intelligenz, 
Fühlen, Luft und Unlufl, ab. Nur iſt man verwundert, vom 
Begriff des Denkens und des Ichs nichts zu vernehmen, fo viel 
auch von der Erfenntniß und vom Bemußtfein, ja zulegt vom 
Selbftberwußtfein, die Rede if. Der zweite Theil, die Lehre vom 
Geiſt, ſtellt die metaphyſiſchen Kategorieen des Seins, des Wers 
dens, des Weſens, des Scheins und der Wirklichkeit, als Mo⸗ 
mente des Denkens dar, unterſcheidet aber vom Denken das 
Wiſſen, weldyes ven Begriff, die Ivee und das Ich enthält. Das 
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Denken foll fi Dur das Wiſſen zur Wahrheit aufheben, in 
deren Entwicklung Biedermann die geſchichtliche Bewaͤhrung tab 
Bewußtſeins als Wiffenfchaft des Verſtandes, des Denkens ale 
Wiffenfchaft der Vernunft, des Wiſſens ale Wiffenfchaft des 
Geiſtes, unterfuht. Nun erft folgt im dritten Theil vie Lehre 
von der Seele als thierifcher, menſchlicher und göttlicher, v. 8. 
eine pfochologifche Grundlage ver Ethik und Meligion. Bieder⸗ 
mann hat offenbar das tieffte Bedürfniß, zu wiffen, mas Wiſſen 
if, wie es zu Stande kommt und wie fein Begriff ſich zu den⸗ 
jenigen Erfcheinungen verhält, in denen fich, was als Wiffenfchaft 
unter den Menfchen gilt, bisher entwidelt hat. Biedermann If 
ein wiffenfchaftlicher Künſtler. Er übt eine forgfältige Dialektik 
der einzelnen Beflimmungen und ftellt fie in eines wahrhaft 
plaftifchen Sprache var. Uber der Plan feines Werkes fcheint 
mir nit richtig angelegt und in dem Detail ſcheint mir oft 
eine übertriebene Subtilität zu herrſchen, die, wenn auch unter 
andern Namen, zu Wiederholung der nämlichen Begriffe treibt: 
Ich glaube nicht, daß die Grenzen, in welche er ven Begriff des 
Bemußtfeind, des Geiſtes und der Seele eingefchloffen hat, vem 
Inhalt diefer Begriffe entfprechen und glaube daher auch nicht, 
daß man, flatt wie bisher, von ver Seele durch das Bewußtſein 
zum Geift aufzufteigen, mit ihm von dem Bewußtſein durch den 
Geiſt zur Seele herunterfteigen und den Begriff des Geiſtes auf 
den des Denkens und Wiſſens einfchränfen werde. Biedermann 
mußte mit dem gefchichtlichen Theil, mit der Frage, was bat 
man biäher unter Wahrheit verftanden, die @inleitung madyen. 
Dann mußte folgen, was er die thlerifche Seele nennt, Hierauf 
die Lehre vom Bemußtjein, als ver ſich in fich fortſtufenden 
Dialektik der Gewißheit und Wahrheit, von Denken und Willen, 
und zulegt das, was er von der menfchlichen und göttlichen 
Seele beibringt; denn, was er bier Seele nennt, gehört doch 
weientlih dem praftifchen, dem ethiſchen und religidfen Geiſte. 
Sp ungefähr würde mehr Einheit und innerer Zufammenbang 
in dad großartig angelegte Werk gekommen fein. Es würden 
fo manche Paradorien, z. B. den Begriff des Urtheilens und 
Schließens, nicht dem Denken, fondern dem Wiffen zu .vinbichren, 
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dert Begriff ver Sapverbindung unter dem ver Idee abzuhandeln, 
Das Ich zum Refultat des Wiſſens zu machen und ähnliche dann 
vielleicht von felber weggefallen fein. Den Begriff rer Seele fo 
eigenthümlich Über den won Bemußtfein und Geiſt hinauszurücken, 
bat vielleicht derjenige Sprachgebrauch mitgewirkt, der unter dem 
Seelenvollen, unter Seele, Befeelung, die höchfte Potenz des Ges 
mũths verſteht. I 

Die Betrachtung der Biedermannſchen Arbeit, die mit fo 
viel Hingebung und Liebe audgeführt ifl, zeigt, daß das Vers 
haͤltniß von Vernunft und Geiſt eigentlich. dasjenige iſt, auf 
welches zuletzt die übrigen Fragen ver heutigen Pſychologie zu⸗ 
rückgehen. Unter Vernunft wird 1) ber Begriff des ſubjettiven 
Denkens als Proceß, als Thätigkeit des einzelnen Geiſtes ver⸗ 
ſtanden, ver Begriffe abſtrahirt, Urtheile fällt, Schlüffe zieht. 
Die Logik, fo gefaßt, iſt eine pſychologiſche Wiffenfchaft und ger 
hört unter den Begriff des Denkens, welches aus dem Borftellen 
als feiner Vorſtufe Herfommt. Uber 2) ift der Begriff der Vers 
nunft ein an und für ſich felbfifländiger, fofern nämlich die Bes 
flimmungen des Denkens als abfolute Abftractionen durch ihren 
eigenen Inhalt einen Zuſammenhang befigen, Der von bem Dens 
fen des Subjects unabhängig ift, dem ſich daſſelbe vielmehr, um 
wahrhaft zu denken, ald dem Geſetz des Denkeus unterwerfen 
muß. Diefe abfoluten Kategorieen find aber nicht nur. die des 
menſchlichen Denkens, fondern fte find auch diejenigen, welche bie 
immanenten Formen aller Realität ausmachen, mithin zugleich 
iveelle Beflimmungen des Seins find Qualität, Quantität, 
Modalität; Wefen, Erſcheinung, Wirklichkeit; Zweck; Allgemein⸗ 
heit, Befonverheit, Einzelheit; Princip, Methode, Syſtem, find 
« Begriffe ver reinen Vernunft, d. h. des abfoluten, fi in fi 
ſelbſt beſtimmenden Denkens, dad von der Realität der Natur 
und des Geiſtes noch abſtrahirt. Ohne dieſe Kategorieen ver« 
. mögen wir nicht zu denken. Inſofern find fie Geſetze unſeres 
fubjectinen Denkens. Uber ohne fie vermögen wir aud Nichts 
zu denken, weil Alles, was ift, diefe Kategorien in fich realiſirt, 
denn, ſei es etwas Natürliches oder Geiftiges, fo kommt ihm 
Sein, Weſen, Zweck, Allgemeinheit u. f. w. zu. So ijt die Ver- 
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nunft im Denfen und im Gein ver identiſche Begriff. Das 
Denken denkt in ven Kategorien das Sein, welches in ihnen, 
in ihrer Form wird, was e® iſt over fein foll. 

Bon dem Begriff der Bernunft ift aber ber ves Geiſtes 
unterſchieden, denn der Geiſt Hat die Freiheit, vie theoretifche 
und praktiſche Selbſtbeſtimmung, zu feinem Weſen. Er hat Ver⸗ 
nunft, weil er an fich vernünftig iſt. Der menſchliche Geiſt iſt 
aber nicht die Urſache der Vernunft. Er findet fie in ſich und 
in der Natur vor und bringt fi zum Bewußtſein derfelben. 
Eben dies Bewußiſein der Vernunft zwingt den Menfchen zur 
Borausfegung der Eriftenz eines Subfectes, welches im Sein, 
im Denken und Wollen abfolut iſt; vie Natur kann nicht Died 
Wefen fein, denn vie Natur iſt undenfend, bewußtlod, unwollend. 
Sie ift an fich auch vernünftig, aber fie weiß nicht, wie. Der 
Menſch Fann auch nicht dies Subject fein, denn er kommt 
erſt allmälig, durch vieles Nachdenken, durch Ueberwindung vieler 
Ireniffe, zum objectiven Bewußtfein der DBernunft, ſowohl der 
Geſetze verfelben in den Kategorien des Denkens überhaupt, als 
auch ihrer Eriftenz in der Natur. Der menfchliche Geiſt ald 
‚ver der Möglichkeit des Irrthums untermorfene, als der aus der 
Abhängigkeit von der Natur ſich erſt losarbeitende, Tann nicht 
der abfolute Beift fein. Weil wir aber ven Begriff des Abfo- 
futen denen, weil wir ihn denken müffen, fo müſſen wir auch 
ein Subject denken, welches felber ver ewige Grund ver Ver⸗ 
nunft, die Urfache der Natur, der Zwed des menfchlichen Geiſtes 
fl. Dies Subjert allein vervient wahrhaft abjolut genannt zu 
werden. Der menfchliche Beift erhebt fich zur Einheit mit ihm; 
fo wird er abfolut, allein dieſe Abfolutheit ift Product und fällt 
in’ die Geſchichte, während der abſolute Geift natur⸗ und ges - 
ſchichtfrei iſt. Der abfolute Geiſt kann nicht als ein einzelner, 
kann nicht in finnfälliger Inpivipualität erfcheinen, denn eine 
folche äußerliche Punctualifirung widerfpricht feinem Wefen. Der 
abfolute Geift wird von und auch Bott genannt. Goͤttlich kann 
. daher etwas nur genannt werben, wenn fein Urfprung als in 
einem Botte Tiegend voraudgefegt wird. Wenn man bieß 3. B. 
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von dem Wahren, Guten und Schönen annimmt, fo Tann man 
biefe Ideen göttlich nennen. Wenn man aber fein abfolute® 
Subjert ald Grund diefer Ideen annimmt, wenn man jedoch in 
ihnen dad Höchfte findet, wozu der menfchliche Geiſt fich zu er- 
heben vermag, fo kann man biefe Iveen zwar dad Abfolute, nicht 
aber göttlich, und den menfchlichen Geift, fofern er fich in dieſen 
Ideen bewegt, abfolut, nicht aber göttlich nennen. Wenn jſedoch 
gar auf die Vernunft als auf das fchlechthin Abfolute provoeirt 
wird, ſo bleibt die Frage, mie das abfolute Denken ohne ein 
denkendes Subject denkbar iſt? Wenn Fein Gott angenommen 
wird, der felber die Vernunft ift, fontern wenn fie das Erfle 
fein fol, fo Tann fie nicht göttlich Heißen. Göttlich verbient fie 
nur genannt zu werben, fofern ein Gott, ein Logos, fie venft.. 
Wie kann aber die Vernunft das Erfte fein, ohne ald Begriff, 
ale Gedanke eined Denkenden zu exiſtiren? Wird die Natur 
als das Erfte, mithin auch Legte, genommen, fo fann auch fie 
nicht göttlich genannt werden. Sie iſt dann freilich das Abſo⸗ 
Iute, aber da alddann nur fie, da Fein fle fchaffenner, in ihr ſich 
entäußernder Geiſt exiſtirt, auf den fle bezogen würde, fo hätte 
das Prädicat göttlich für fle Teinen Sinn. Es iſt fonderbar, 
wenn in unferer Zeit Philofophen, welche nur die abftracte 
Bernunft, nur die Materie, oder nur den menfchlichen Geift 
ale das Abfolute fegen, nicht Atheiften genannt fein wollen, 
denn ein Atheift iſt verfenige, der das Abfolute nicht auch 
ald ein von der Natur wie von ihm fich unterfcheidenbes 
Subject febt. 

Der Mangel an feften, genauen Definitionen der Pfychologie 
wird bei uns beſonders auch auf dem Belde ver Pfychiatrie ger 
fühlte. Wir Haben unftreitig auch Hier Bortfchritte gemacht. Zu 
den größeren Arbeiten von Feuchtersleben (Lehrbud der ärzte 
lichen Seelenkunde 1845), Ortefinger 1845, Wahsmuth 
1855, Spielmann 1855, find befonvers viel Specialarbeiten 
in der von Damerow, Blemming und Leffing begründeten, 
nun fehon zu einem fehr bänbereichen Werk angemwachfenen Zeit⸗ 
fhrift gekommen. Einige vorzügliche Schriften fcheinen mir noch 
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zu fein: K. Hohnbaum: Vſychiſche Geſundheit und Irreſein 
in ihren Uebergängen 1848; Ideler: ver religiöſe Wahnſinn, 
erläutert durch Krankengeſchichten 1847; O. Domrich: bie 
pſychiſchen Zuſtände, ihre organiſche Vermittelung und ihre Wir⸗ 
kung in Erzeugung koͤrperlicher Krankheiten, 1849; Sebaſtian 
Ruf: Pſychiſche Zuſtände. Gin Beitrag zur Lehre von der 
Zurehnung mit befonderer Rückſicht auf die pſychiſchen Störun- 
gen. 1852; Damerom: Sefeloge, eine Wahnfinnsſtudie, 1853. . 
Leubuſcher, der durch verfchlevene In ben von Birhomw heraus⸗ 
gegebenen Zeitfchriften für Medicin fo große Hoffnungen für bie 
Bortbilnung ter Pſychiatrie erweckte, iſt und leider durch einen frü⸗ 
ben Tod entriffen worden. Als eine einzelne Schrift haben wir von 
Ihm nur die muflerhafte Abhandlung: über die Wehrwoͤlfe und 
Thlerverwandlungen im Mittelalter, 1850. Material ik am Ende 
auf dem pfochiatrifchen Gebiet jegt genugfam, ja überviel vor⸗ 
Banden; die Verarbeitung ift im Rückſtand. Bür die Verar⸗ 
beitung aber find klare Begriffe vom Geiſt, vom Bewußt- 
fein, von der Seele, vom Kühlen, Denken, Wollen durchaus 
nothwendig. 

Unſere Tagesphiloſophie kommt ſo oft auf die Kantſche 
zurüd, weil dieſelbe der Ausgang unſerer großen philoſophiſchen 
Epoche gewefen if. Sie follte aber von Kant nicht blos Dies 
jenigen Seiten aufgreifen, die ihr bequem find, ſondern fie follte 
ihn in feiner Totalität zu begreifen fuchen. Dann würde fie 
auc begreifen, taß man auf Kant wohl als Begründer unferer 
Deutſchen Philoſophie und als einem Ideal philoſophiſchen Stre⸗ 
bens zuruückgehen kann, nicht aber, um bei ihm ſtehen zu bleiben. 
Die Beſcheidenbeit ter Wiffenfchaft bricht darin, Grenzen, tie 
man für ſich erkennt, anzuerkennen, uns nicht mit einem Schein⸗ 
velffen fie zu überfliegen, nicht aber tarin, feinen Stolz mit der 
Demuth rine® unkritifchen Richtwiffene orer ſchwächlichen Zwei⸗ 
feine aufzubläben une ron ter Gefchichte überwundene Gtanbe 
wandte ehale ale abjelute zu preciamiren, weil man ſich auf 
andern feihfigemuchern nicht Falten fonne. Unſere Tageöphile- 
ſerdie iR über allen Imtartiemen, über aller phytalijchen umn 
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phyfiologiſchen, pſychologiſchen und äſthetiſchen, ypolitifhen und 
hiſtoriſchen Mikrologie der Begriff des Abfoluten, ohne welchen 
doch wirkliche Philofophie nicht beftehen Tann, verloren gegangen. - 
Für diefen Begriff hört alles Anfchauen, alles Entdecken durch 
Teleskop und Mikroskop, alles Berechnen auf, er kann nur noch 
gedacht werben. | 


Königäberg, den 4. Februar 1863. 


Karl Rofenkranz. 


31 * 


Einige Berlanswerle der Gebr. Bornträger: 
9. Baer, 8. E, PVorlefungen Über Anthropologie für ben 
Selbftunterricht bearbeitet. Ir Band (Phyſtologie). Mit 

11 Kupftafl. in Folio gr. 8. 1824. 5 Thlr. 10 Ser. 
Herabgefegt auf 3 Thlr. 
Bartbold, 3. W., ver Römerzug König Heinrichs v. Lützel⸗ 
burg. Im ſechs Büchern vargeftellt. 2 Thle. gr. 8. 1830 
Herabgefegter Preis 2 Thlr. 
Blumauer’s, A. fämmtliche Werke. Neue Aufl. in 7 Bon. 
8. 1832. Ginzig rechtmäßige Ausgabe 1Thlr. 25 Ser. 

Mit Kupfern. 2 Ihlr. 19 Sgr. 
Tafchens Ausgabe In 4 Wänden. 1 Ihlr. 7", Ser. 

— — Virgils Aeneis traveflirt. 3 Bänpchen 8. 1832. 1Thlr. 
—- — fämmtl. Gedichte. 4 Bändch. 8. 1832, 1Thlr. 
v. Bohlen, %., das alte Indien, mit beſonderer Rückficht auf 
Aegypten. 2 Thle. gr. 8. 183141. Ladenpr. 4 Thlr. 10 Sgr. 
Herabgeſetzt auf 2Thlr 20 Sgr. 
Drumann, W. Geſchichte Roms in feinem Uebergange von 
der republikaniſchen zur monarchiſchen Verfaſſung; oder 
Pompejus, Cäſar, Cicero und ihre Zeitgenoſſen. Nach 
Geſchlechtern und mit genealog. Tabellen. 6 Bände mit 
Regiftern complett gr. 8. 1834 — 1844. Ladenpreis 20 Thlr. 
Eomplett herabgefegt auf 13 Thlr. 


— — Grundriss der Cultur-Geschichte gr. 8. 1847. 
1 Thir. 2 Sgr. 


-- — Geschichte Bonifacius VIII. 2 Bände. 2 Thlr. 12 Sgr. 
— — Die Arbeiter- und Communisten-Verbindungen Griechen- 
lands und Roms. gr. 8. 1860. brosch.. 1 Thlr. 22 Sgr. 
Fiſcher, Dr. Theodor, Lebens⸗ und Charakterbilder griechifcher 
Staatömänner und Philofophen, nad) Grotes griechiſcher 
Geſchichte überfegt und bearbeitet. 2 Bände. gr. 8. 1859. 
broſch. 4 Ihlr. 20 Sgr. 
Hölty, 2. H. E. Berichte. Neu beforgt und vermehrt von 
J. G. Voß. Neue einzig rechtmäßige Auflage mit deutſchen 
Rettern. gr. 12. 1833. Nachdrucks wegen herabgefekt 

10 Sgr. 

fehr elegant gebunden 16 Sgr. 


Meyer, E. Dr. und Profeffor der Botanik, Gefchichte der 
Botanik im Alterthume. 2 Bde. gr. 8. 1854, 55. 

| 4 Thlr. 6 Sgr. 

— — Geſchichte ver Botanif im Mittelalter. 2 Bde. gr. 8. 

1856. 57. 5 Thlr. 14 Ser. 


Paneritius, br, Hägringer. Reiſe durch Schweden, 
Lappland, Norwegen und Dänemark im Jahre 1850. ar. 8. 


1852. Broch. Ladenpreis 1 Thlr. 24 Sgr. 
herabgeſetzt auf 28 Sgr. 
Saalſchütz, J. L. Profeſſor, Archäologie der Hebräer. 2Bde. 
gr. 8. 1855. 56. 5 Thlr. 


Schubert, F. W. Prof. Handbuch der allgemeinen Staats⸗ 
kunde von Europa. Aften Bandes Ir bis Ar Theil und 

2r Band Ir und 2r Theil in 3 Abth. (7 Bände.) gr. 8. 
1833 bis 1848. Ladenpreis 16 Thlr. 2 Sr. 
berabgefegt auf 10 The. | 


Voigt, Joh. Geſchichte Preußens von den älteften Zeiten bis 

zum Untergange der Herrſchaft des deutfchen Ordens. 

9 Bände Mit Kupfern und Karten gr. 8. 1827— 39 

vollftändig. Ladenpreis 27 Thlr. 15 Sgr. 

Herabgef. Preis, 10 Thlr. Verk.- Preis 13 Thlr. 10 Ser. 
Einzeln behalten die Bände den Ladenpreis. 


— — Briefwechfel der berühmteften Gelehrten des Zeitalters 
der MNeformation mit Herzog Albrecht von Preußen. 
Beiträge zur Gelehrten-, Kirchen= und politifchen Gefchichte 
des 16. Jahrhundertd aus Driginalbriefen Diefer Zeit. 
gr. 8. 1841. geh. 3 Thlr. 


— — Mittheilung aus der Gorrefpondenz des Herzogs Albrecht 
von Preußen mit M. Luther, Ph. Melanchthon und 
G. Sabinus. Ein Nachtrag zum Briefmechfel der berühme 
teften Gelehrten des Zeitalterd ver Reformation mit Herzog 
Albreht von Preußen. gr. 8. 1841. 10 Sgr. 
— — Darftelung ver ſtändiſchen DVerhäftniffe Oftpreußeng, 
vorzüglid; der neueften Zeit. 8. 1822, geh. 15 Sgr. 


Voigt, Joh. Geſchichte der Eidechſen⸗Geſellſchaft in Preußen, 
aus neu aufgefundenen Quellen dargeſtellt. gr. 8. 1823. 
1Thlr. 10 Sgr. 
— — LGeſchichte Marienburgs, der Stadt und des Haupthauſes 
des deutſchen Ritterordens in Preußen. Mit einer Anſicht 
des Ordenshauſes. geſt. von Rosmäsler. gr. 8. 1824 3 Thlr. 
— — Gandbuch der Geſchichte Preußens bis zur Zeit der Re⸗ 
formation. In 3 Bänden. Neue Ausgabe mit 3 Kupfern 
vermehrt. gr. 8. 1850. 51. Brofdirt. 3 Thlr. 
— — Die Weftphälifchen Femgerichte in Beziehung auf Preußen, 
aus den Quellen vargeftelt und durch Urfunden erläutert. 
gr. 8. 1836. 1 The. 7/2 Sgr. 
Dr. Nofenfranz, Geh.Rath Prof. Wiſſenſchaft ver Togi- 
[hen Idee, 2 Bo. gr. 8. 1858 59. 5 Ihlr. 4 Sgr. 
— — Epilegomena zu meiner Wiffenfchaft der Togifchen Idee 
als Neplif gegen die Kritik der Herren Michelet und 
Laſſalle. gr. 8. 1862. broſch. 20 Egr. 
— — Shyſtem der Wiffenfchaft. gr. 8. 1850. 2 Thle. 20 Sgr. 
— — Ueber Schilling und Hegel. gr. 8. 1843. 17'/, Sur. 
— — Kritifche Erläuterungen des Hegelfchen Syſtems. gr. 8. 
1840. 1 Thlr. 25 Sgr. 
— — Pädagogik, als Syſtem gr. 8. 1840.1 Thlr. 6 Sgr. 
— — Aeſthetik des Häßlichen gr. 8 1853, 2 Thlr. 12 Sgr. 
— — Die Poeſie und ihre Geſchichte gr. 8. 1854. 

3 Thlr. 5 Ser. 

— — Göthe und feine Werke. 2te Auflage gr. 8. 1856. 
2 Ahle. 15 Ser. 


— — Zur Gefchichte der deutfchen Literatur. gr. 8. 1836. 
1 Thlr. 15 Sgr. 


— — Rede zur Secularfeier Herders 1844. 7), Sgr. 
— — Die Topographie des heutigen Paris und Berlins. 1850. 
15 Sgr. 


— — Das Centrum der Speculation Eine Comödie. 1840. 
| 20 Sgr. 


MHerbhart C.T., de attentionis mensura causisque prima- 
riis Psychologiae principia statica et mechanica exemplo 
illustraturus. 4° 1822. 25 Sgr. 

— — leder die Möglichkeit und Nothmenvigfeit, Mathematif 
und Piychologie anzuwenden. 8. 1822, 12!/, Ser. 

Freystadt M., Philosophia Caballistica ex fontibus ill. 8. 
1852. 1 Thlr. 
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Trud der Univerfitäts-Bucdy- u. Steintruderei re. E. 3 Dalloweli. 




















